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  Meine liebe Marija,


  die Geschichte wird vielleicht niemals vollständig aufdecken, was wirklich mit allen Zarenkindern geschah. Die Antwort ist so geheim, dass ich vorerst nicht darüber sprechen kann.


  Lenin in einem Brief an seine Schwester im Juli 1918, nachdem sie ihm geschrieben hatte, sie habe Gerüchte über die Hinrichtung der Romanows gehört.


  Anna Anderson ist Teil eines viel größeren Geheimnisses, als sich irgendjemand von uns vorstellen kann, denn sie hat zahlreiche unbeantwortete Fragen hinterlassen. Eine besonders erschreckende Frage ist die: Wie konnte es einer vermeintlich einfachen, geistig verwirrten Bäuerin gelingen, über sechs Jahrzehnte lang die hellsten und angesehensten Anwälte, Ermittler und Journalisten hinters Licht zu führen? In diesem Zusammenhang erinnere ich mich an eine Redensart, die ich einst gehört habe: »Jede Geschichte hat drei Seiten. Es gibt Ihre Seite, und es gibt meine Seite. Und dann gibt es noch die Wahrheit.«


  Gregory Antonow über Anna Anderson, die einst für die jüngste Zarentochter Anastasia gehalten wurde, welche die Hinrichtung der Zarenfamilie angeblich überlebt haben soll.


  GEGENWART


  1. KAPITEL


  Ich glaube, die größten Geheimnisse sind vergraben, und nur die Toten sprechen die Wahrheit.


  Und in gewisser Weise kam ich aus diesem Grunde an jenem Sommermorgen, als wir die Leichen fanden, in die Wälder. Es regnete in der Stadt der Toten Seelen, und ein kräftiger Schauer überschwemmte die Straßen.


  »Heute Morgen ist nicht viel Verkehr. Dreißig Minuten, länger nicht«, sagte mein russischer Fahrer, als unser Landrover an imposanten Granitgebäuden vorbeifuhr, den Relikten einer längst vergangenen prächtigen Epoche.


  Ich lehnte mich zurück und sah das alte kaiserliche Jekaterinburg an mir vorüberziehen. Die Stadt, die 1723 zu Ehren von Kaiserin Katharina der Ersten ihren Namen erhalten hat, liegt im Schatten des Urals. Die Landschaft erinnert an die zerklüftete Schönheit Alaskas – dichte Wälder mit Wölfen und Bären, tiefe Schluchten und schneebedeckte Gipfel. Ergiebige Erzminen, welche die größten Schätze der Welt – Platin und Smaragde, Gold und Diamanten – bergen, durchziehen die felsigen Bergketten, die hinter der sibirischen Metropole aufragen.


  Als wir Jekaterinburg hinter uns ließen und an den mit Birkenwäldern bewachsenen Hängen vorbeifuhren, öffnete ich die Lederaktentasche auf meinem Schoß und nahm eine Akte heraus. Auf dem blauen Aktendeckel stand:


  VORLÄUFIGER BERICHT ÜBER DIE ERGEBNISSE DER ARCHÄOLOGISCHEN GRABUNGEN IN JEKATERINBURG


  Dr. Laura Pawlow, Forensische Pathologin, verantwortliche Archäologin der Grabungen


  Ich blätterte den dicken Papierstapel durch und sah mir noch einmal die Ergebnisse meiner Arbeit der letzten drei Monate an. Dies war meine erste Reise nach Jekaterinburg, und unser Team kam von überall her: forensische Archäologen, Wissenschaftler und Studenten aus Amerika, England, Deutschland, Italien und natürlich aus unserem Gastland Russland. Für unser gemeinsames Abenteuer erhielten wir nur eine kurze Einweisung: Wir sollten in den Wäldern nach Beweisen für Massenhinrichtungen während des Roten Terrors zur Zeit der russischen Revolution graben.


  Viele Tausende kamen um, nicht zuletzt auch die Romanows, die russische Zarenfamilie – der Zar, die Zarin, ihre vier hübschen Töchter und ihr jüngstes Kind, der dreizehnjährige Alexej – von Kugeln und Bajonetten durchbohrt, ihre Schädel von Gewehrkolben zertrümmert und ihre Leichen mit Schwefelsäure übergossen.


  Das Ipatjew-Haus, in welchem die Familie gefangen gehalten worden war, wurde von den Stadtbewohnern das Haus der Toten Seelen genannt. Aber die Roten richteten während ihrer Herrschaft so viele Menschen hin, deren Leichen sie in Minenschächte warfen und in anonymen Gräbern in den weiten Wäldern außerhalb von Jekaterinburg vergruben, dass die Bewohner ihrer Stadt einen neuen Namen gaben: Stadt der Toten Seelen.


  Mit der Hitze und den vielen Mücken hatte ich nicht gerechnet. Im Winter gleicht Sibirien einem Gefrierschrank, doch in den kurzen, heißen Sommern herrschen oft hohe Temperaturen. In den Wäldern wimmelt es dann von Fliegen und Mücken. Die Hitze ist so stark, dass süßlich duftendes Harz von den Bäumen tropft und dessen wohlriechender Geruch die Luft erfüllt.


  Als mein Fahrer auf einen schmalen, schlammigen Pfad einbog, auf dem schwere Lastwagen Spurrillen hinterlassen hatten, hörte es auf zu regnen. Unser Landrover steuerte auf eine Ansammlung von Baracken und stabilen, begehbaren Zelten zu, die für die Dauer unserer Grabungen in der Mitte einer Lichtung in einem Birkenwald aufgebaut worden waren. Auf einem von Hand beschriebenen Holzschild stand auf Englisch und Russisch:


  GRABUNGSSTÄTTE – PRIVATGRUNDSTÜCK

  UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN!


  Es gab noch etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, als wir an diesem Sommermorgen neben einem der Zelte anhielten. Ich war in diesen nach Harz duftenden Wald gekommen, um die Geister der Vergangenheit auszugraben. Doch absolut nichts hätte mich auf das ungeheure Geheimnis vorbereiten können, über das ich stolperte, als die gefrorene sibirische Erde ihre Toten preisgab.


  Denn mit den Toten kam die Wahrheit ans Licht.


  Und mit der Wahrheit kamen die ersten Gerüchte der unglaublichsten Geschichte auf, die ich jemals gehört hatte.


  Ich stieg aus dem Wagen, schob die Plane zur Seite und betrat mein Zelt. Als ich an meinem Arbeitstisch Platz nahm, kam Roy Moran herein, der die Ausgrabungen vor Ort beaufsichtigte. »Hallo, Baby.«


  Wir nannten ihn Memphis Roy, und er nannte mich immer Baby. In Memphis nannte jeder jeden Baby. Die Tatsache, dass einer Frau die Leitung der Grabungen oblag, änderte nichts daran. Wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte Roy mich auch Baby genannt.


  Roy ist ein großer und knochiger, nüchterner Typ und einer der Besten auf seinem Gebiet. Ich öffnete meine Aktentasche, um Unterlagen herauszunehmen, und sagte: »Wolltest du nicht heute Morgen im Schacht 7 graben?«


  »Klar, Baby.« Roy, der ein wenig außer Atem war, stemmte die Hände in die Hüften. In seinem Gesicht spiegelten sich Erregung und Verwirrung. Er nahm das schmutzige Basecap der Detroit Tigers ab, das er immer trug, wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste. »Sieht so aus, als könnte die Sieben unsere Glückszahl sein.«


  »Spuck’s aus!«


  »Wir haben so tief gegraben, wie wir konnten, und sind auf eine torfige Schicht Dauerfrostboden gestoßen. Aber wir haben etwas gefunden, Laura. Ich meine, wir haben wirklich etwas gefunden.«


  Ich warf den Stift auf den Tisch. Roy gehörte nicht zu den Leuten, die sich leicht beeindrucken ließen. Doch in diesem Augenblick schien er unter Spannung zu stehen und vor Begeisterung überzusprudeln wie ein aufgeregter zwölfjähriger Junge. »Nun sag schon!«, forderte ich ihn auf.


  »Das musst du dir selbst ansehen, Baby.«


  Ich folgte Roy durch den Wald. Er bahnte sich mit seinen muskulösen Beinen langsam einen Weg durch regennassen Farn und an alten umgestürzten Bäumen vorbei. »Der Schacht ist über zwanzig Meter tief«, erklärte er mir unterwegs.


  Überall auf der Lichtung lagen Bergbaugeräte, Stützpfeiler und Material zum Ausbau der Schächte. Dazwischen standen zahlreiche Lastwagen und SUVs. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mir gleich etwas Interessantes erzählst? Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du gefunden hast.«


  Roy ging grinsend weiter. Seine Erregung wirkte ansteckend auf mich. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen, und seine Augen strahlten. »Es ist eine Frau, Baby. Wir glauben, dass da unten eine weitere Leiche liegen könnte, aber sie ist zu tief vergraben, um zu sehen, was es ist. Und wer weiß? Vielleicht sind es sogar noch mehr!«


  Als wir zwischen silbrig schimmernden Birken hindurchgingen und vor der Öffnung eines Minenschachtes stehen blieben, wurde ich nervös. Ich roch den intensiven erdigen Geruch des braunen Torfs. Das Loch im Boden war einen knappen Quadratmeter groß, und dicke Holzbalken sicherten die Seitenwände. Diese Grube gehörte zu einer Reihe von Schächten, die wir bei unseren Ausgrabungen erforschten. Wir suchten nach Hinweisen auf weitere Fundstücke aus der Romanow-Zeit, als der größte Teil dieses Gebietes eine Hinrichtungsstätte gewesen war.


  In der Nacht des 16./17. Juli 1918 verschwand in Jekaterinburg die Romanow-Familie – die damals reichste Adelsfamilie der Welt. Augenzeugenberichten zufolge soll die ganze Familie umgebracht worden sein.


  Doch aus irgendwelchen unbekannten Gründen beschlossen die Bolschewisten, ihren Tod nicht zu bestätigen, und über lange Zeit hielten sich hartnäckige Gerüchte, dass einige – wenn nicht gar alle Familienmitglieder – der Hinrichtung hatten entkommen können. Es gab auch Hinweise auf geheime Pläne, die Familie aus Jekaterinburg, von dem geheimen Ort, wo sie gefangen gehalten worden war, zu retten. Jahrelang erschienen immer wieder Berichte, dass eine oder mehrere Töchter des Zaren und ihr Bruder Alexej dem Tod entkommen seien.


  Die Romanows hatten Edelsteine, Diamanten, Smaragde und Rubine in ihre Unterkleidung eingenäht, weil sie hofften, dass ihnen diese Wertgegenstände bei der Flucht behilflich wären. Später hieß es, die Edelsteine hätten die Qualen während ihrer Hinrichtung verlängert und den Tod hinausgezögert.


  Solchen Geschichten hatte ich in meiner Kindheit gebannt gelauscht. Ob sie der Wahrheit entsprachen, spielte keine Rolle. Jedenfalls faszinierte mich, wie so viele andere auch, dieses Geheimnis, und ich wollte glauben, dass Anastasia und Alexej entkommen waren.


  Zahllose Gerüchte rankten sich um ihre Ermordung, und Jahrzehnte später wurden bei verschiedenen Grabungen außerhalb von Jekaterinburg die sterblichen Überreste von sechs Erwachsenen gefunden. Unter ihnen sollten sich angeblich der Zar, seine Gattin und zwei seiner Töchter befinden. DNA-Vergleiche mit der blutsverwandten britischen Königsfamilie bestätigten die möglichen Identitäten mit hoher Wahrscheinlichkeit.


  Über die Entdeckung wurde heftig diskutiert. Viele Experten glaubten, es handele sich um die Skelette der Romanows. Ebenso viele glaubten es nicht und führten als Beweis unter anderem die Tatsache an, dass zahllose Verwandte der Zarenfamilie in dieser Gegend hingerichtet worden waren und es ebenso gut deren Skelette sein konnten, die man gefunden hatte.


  Bei einer späteren Grabung in einem Wald westlich von Jekaterinburg wurden zwei weitere vollständige menschliche Skelette gefunden. DNA-Tests deuteten darauf hin, dass es die Knochen der beiden vermissten Kinder des Zaren, Anastasia und Alexej, waren. Es konnte jedoch niemals eindeutig bewiesen werden, dass eines der Skelette das von Anastasia war. Es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, doch zweifelsfreie Beweise gab es nicht. Deshalb wurden diese Tests von einigen Wissenschaftlern und hartnäckigen Zweiflern innerhalb der russisch-orthodoxen Kirche als uneindeutig zurückgewiesen. Was blieb, war die quälende Ungewissheit, dass das Geheimnis fortbestand und das Rätsel noch immer nicht gelöst war.


  Über der Öffnung des Schachtes hatten unsere Techniker eine von einem Stromgenerator angetriebene, elektrische Winde mit einem alten Sitzgurt installiert. Von unten stieg der Geruch des Torfes herauf. »Was denkst du: Knochen oder ein vollständiges Skelett?«, fragte ich Roy.


  »Ich glaube, es ist die Leiche einer Frau. Der Dauerfrostboden hat sie mumifiziert, und sie ist durch den Torf und die Kälte perfekt erhalten.«


  Mir lief vor Erregung ein Schauer über den Rücken. Ich stützte mich mit einer Hand gegen eine Birke, deren weiße Rinde den Stamm vor der Sonneneinstrahlung schützte. »Wie alt?«


  »Meiner Erfahrung nach sprechen wir über die Zeit der letzten Romanows. Darauf weist auch ihre Kleidung hin.«


  Roy fuhr als Erster hinunter. Er winkte mir zu, ehe er die elektrische Winde aktivierte und in dem dunklen Schacht verschwand. Ein paar Minuten später kehrte der leere Sitzgurt zurück. Ich schnallte mich fest und folgte ihm.


  Während unserer Grabungen in Jekaterinburg im letzten Monat hatten wir allerhand gefunden: verrostete Mosin-Nagant-Gewehre, von Grünspan überzogene Kupfermünzen, Patronenhülsen und eine Brille. Wir waren sogar auf mehrere Verstecke der Zarenfamilie voller Silber- und Goldbarren sowie persönlicher Gegenstände und Schmuck gestoßen. So viele wohlhabende Familien mit Verbindungen zum Zarenhaus waren in der Hoffnung, dem Gemetzel zu entkommen, während der Revolution hierhergeflohen, aber die Roten hatten jeden Einzelnen von ihnen aufgespürt.


  Nicht alle Opfer waren wohlhabend. Auch meine eigene Vergangenheit lag in diesen Wäldern begraben. Lange bevor ich nach Jekaterinburg kam, hatte ich viel über diese Stadt an den gewundenen, breiten Ufern der Isset gehört, in der meine Großmutter Marijana als Kind gelebt hatte. Sie war elf Jahre alt, als die Rotgardisten während der Oktoberrevolution in ihre Heimatstadt einfielen. Ihre Familie waren einfache Muschiks – leidgeprüfte russische Bauern und Bergarbeiter, die bis zum Umfallen arbeiteten, um Erz aus dem Dauerfrostboden zu fördern, aus der steinharten, torfigen sibirischen Erde, die selbst im Sommer gefroren war.


  Drei von Marijanas Brüdern, darunter auch ihr geliebter Pjotr, der gerade mal fünfzehn war, wurden in den Wäldern hinter der Stadt erschossen. Was hatten sie verbrochen? Sie hatten protestiert, als die Roten ihren kleinen Minenbetrieb beschlagnahmten, ein dilettantisches Unternehmen, das ihre zwölfköpfige Familie kaum ernährte. Lenin hielt nichts von Privatbesitz.


  Persönliche Besitztümer jeglicher Art gehörten nun den Sowjets. Alle, die protestierten, wurden ins Gefängnis geworfen. Wenn sie weiterhin protestierten, wurden sie erschossen. Das alles gehörte zum Roten Terror, der Russland heimsuchte, als Lenin die Macht ergriff.


  Während eines ungewöhnlich kalten Winters reiste die Familie meiner Großmutter auf der Flucht vor der Diktatur durch Sibirien und bestieg in Sankt Petersburg ein verrostetes Dampfschiff, das nach Amerika fuhr. Die einzigen Erinnerungen, die sie in ihren Stofftaschen bei sich trugen, waren einige verblichene Familienfotos in bräunlichen Farbtönen und Postkarten des kaiserlichen Jekaterinburg – Andenken auf brüchigem Papier, das im Laufe der Jahre vergilbte und immer nach verbranntem Holz roch. Ich erinnere mich noch an diesen Geruch, der mir in die Nase stieg, wenn ich als Kind in dem Familienalbum mit den verblassten Bildern aus einer anderen Welt blätterte.


  Damals fand ich zwischen den Seiten des Albums auch ein altes Schwarz-Weiß-Foto und daneben eine Handvoll zerbröselter getrockneter Blumen in einem alten Bogen Pergamentpapier, dessen Ränder mit der Zeit fleckig geworden waren.


  »Was ist das, Nana?« Die Fotografie zeigte einen beeindruckenden, mit flatternden Fahnen des russischen Zarenreiches geschmückten Bahnhof. Auf den Stufen des Bahnhofs standen unverkennbar die Romanows: der Zar und seine Gattin, die einer Menge zuwinkten, und neben ihnen ihr Sohn und die Töchter. Ich erkannte Anastasia, die ein weißes Kleid und hübsche Schuhe trug. Sie hatte eine Schleife im Haar und hielt einen Blumenstrauß in der Hand.


  »Das wurde beim Besuch der Zarenfamilie 1913 in Jekaterinburg aufgenommen. Das war vor dem Krieg, bevor in Russland die Hölle ausbrach.« Großmutters blaue Augen wurden feucht, als die Erinnerungen an ihr schönes altes Leben in ihr aufstiegen.


  »Und die Blumen?«


  »Niemand in der Zarenfamilie war so rebellisch und geistreich wie Anastasia. Als sie an jenem Tag auf den Stufen des Bahnhofs stand, warf sie den Kindern in der Menge den Blumenstrauß zu. Du kannst dir sicherlich vorstellen, was für ein Gedränge entstand. Ich wurde fast totgetrampelt, doch es gelang mir, ein paar Blumen zu ergattern. Ich habe sie immer in Ehren gehalten.«


  Ich sah auf die Fotos in dem Album und strich mit den Fingerspitzen behutsam über die brüchigen getrockneten Blumen. »Du hast Anastasia gesehen? Sie hat tatsächlich diese Blumen geworfen?«


  »Es war ein freches Ding, dieses Mädchen, voller Leben, ein richtiger Wildfang. Wir Kinder haben sie geliebt. Die Familie nannte sie liebevoll Kubyschka. Das heißt ›Pummelchen‹.«


  Und jetzt war ich hier, Mitglied eines internationalen archäologischen Grabungsteams, und verbrachte meinen Sommer in Jeans und schmuddeligen Pullovern in einem begehbaren Zelt im Umland von Jekaterinburg. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, als hätte mich die Vergangenheit meiner Familie eingeholt.


  Die Neugier brachte mich fast um. Ich drückte auf den Schalter, worauf der Motor zu surren begann und die Winde mich in den Schacht hinunterfuhr.


  Zuerst umgab mich Dunkelheit, doch nach etwa sieben Metern wurden die Seiten des Schachtes von Glühbirnen erhellt. Mit meinen abgetragenen Reeboks trat ich immer wieder gegen die Wände, um nicht dagegenzustoßen.


  Unter mir sah ich helles Licht, und plötzlich ergriff Roy den Gurt. »Okay, Baby, du bist unten.«


  Ich ließ das Seil los und trat auf glitschige verschlammte Holzplanken. Als ich mich abschnallte, begann ich zu frösteln. Es war furchtbar kalt. Ich rieb mir die Arme. Durch die quadratische Öffnung des Schachtes schien grelles blaues Licht auf mich hinab.


  Ein Stück von mir entfernt erhellten starke Halogenlampen den Boden der Kammer, die sich mindestens vier Meter in alle Richtungen erstreckte und damit breiter war als der Schacht selbst. Ein Teil der Kammer war in tiefe Dunkelheit gehüllt, wodurch eine ausgesprochen schaurige Atmosphäre entstand. Roy hatte die Wände mit einem Gerüst aus Balken und Streben gesichert, um einen Einsturz zu verhindern, doch das tröstete mich nicht. Ich hasste geschlossene Räume, vor allem Tunnel, was in meinem Job nicht gerade hilfreich war.


  Ein kräftig gebauter Mann mit einem dicken grauen Schnurrbart und einer Metallbrille schlug mit einem Fäustel und einem breiten Meißel an einer Wand der Kammer den gefrorenen Torfboden weg. Tom Atkins aus Boston. Er unterbrach seine Arbeit und grinste mich an. »Hallo, Laura, alles klar?«


  Vor seinen Füßen stand ein geöffneter Werkzeugkasten, und sein Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Luft. Tom trug eine dick gefütterte Columbia-Skijacke, warme Wollhandschuhe und Ohrenschützer. Neben ihm stand ein Klapptisch, auf dem Werkzeuge und Bürsten sowie zwei große elektrische Taschenlampen lagen. Er nahm die Ohrenschützer ab.


  »Du hast dich aber gut eingedeckt, Tom«, sagte ich und wies mit dem Kinn auf einen Haufen ungeöffneter Budweiser- und Heinekendosen, die in einer Ecke aufgestapelt waren.


  »Erspar dir deinen Kommentar. Hier unten ist es kälter als in meinem Kühlschrank!«


  »Und was habt ihr beide gefunden außer einem perfekten Ort, um euer Bier zu kühlen?«


  »Sieh dir erst mal das hier an.« Tom zeigte auf ein Schüttelsieb aus Draht.


  Ich nahm es in die Hand. In einer Ecke des Siebes lagen mehrere stark angelaufene Messingknöpfe einer Militäruniform. Ich sah ein paar kupferne Kopeken und silberne Rubel, auf denen ich nur mit Mühe die Jahreszahlen erkennen konnte: 1914 und 1916, und eine Münze aus dem Jahr 1912. Ein vergilbter Kamm aus Elfenbein und ein Teil eines Kofferverschlusses lagen ebenfalls in dem Sieb. Der Anblick des Kinderhaarbandes daneben jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  In der Zeit des Roten Terrors – der Säuberungsaktion nach der Oktoberrevolution, um die Macht durchzusetzen und Angst und Schrecken zu verbreiten – brachten die Bolschewisten ganze Familien um. Ich schüttelte den Kopf. »Traurig, aber interessant.«


  »Den Jackpot findest du da drüben.« Tom zeigte mit dem Daumen in die Ecke der Kammer, in der er arbeitete. »Du solltest erst einmal tief durchatmen, Laura.«


  »Warum?«


  »Es ist ein bisschen unheimlich. Fast makaber.«


  Ich nahm eine Taschenlampe von Toms Tisch und ging tiefer in die Kammer hinein. Als ich den kräftigen Lichtstrahl auf den gefrorenen Boden richtete, stieg pures Entsetzen in mir auf. Aus dem Dauerfrostboden ragte eine Hand heraus. Das Fleisch war unversehrt und ausgeblichen, die Finger von einer dünnen Schicht Schlamm überzogen und zur Faust geballt. Sie schien etwas festzuhalten. »Mein Gott …!«


  »Bis jetzt hast du noch nichts gesehen. Schau mal hier.« Roy zeigte auf die gefrorene Wand.


  Und dann sah ich es. Es war nicht nur eine Hand, sondern ein ganzer Leichnam. Das Gesicht einer Frau starrte aus der Torferde heraus. Es war ein grotesker Anblick. Auch ihre Kleidung war freigelegt. Sie trug eine helle Bluse und ein dunkles Oberteil aus Wolle, die aussahen, als stammten sie aus einem anderen Jahrhundert. »Wahnsinn!«


  »Gruselig, nicht wahr?«, sagte Tom. »Der Dauerfrostboden hat sie tiefgefroren.«


  »Das überrascht mich nicht, Baby«, fügte Roy hinzu. »In einem solchen Boden hat man sogar schon unversehrte Wollhaarmammuts gefunden. Wirf mal einen Blick nach links.«


  Ich folgte der Aufforderung und sah die Überreste einer dunklen Jacke aus grobem Stoff aus der braunen Erde herausragen. Etwa dreißig Zentimeter des Kleidungsstückes waren freigelegt. Darunter zeichneten sich die vagen Umrisse eines kleinen menschlichen Rumpfes ab.


  »Da liegt noch eine Leiche«, sagte Roy. »Wir wissen nicht, ob es die eines Kindes oder eines Erwachsenen ist, und es wird eine Weile dauern, bis wir sie ausgegraben haben. Zuerst konzentrieren wir uns auf die Frau.«


  Fröstelnd richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau und sah sie mir genauer an. Der gut erhaltene Kopf war deutlich sichtbar. Die Augen waren geschlossen. Ich sah ihre Nase, die Lippen, Ohren und Wangen. Ein paar Locken ihres dunklen Haars fielen auf ihr Gesicht und die Stirn. Sie hatte hübsche Wangenknochen. Ich richtete den Schein der Taschenlampe auf ihr bleiches Gesicht. Der Anblick wühlte mich auf, denn dies war einer der bedeutendsten Funde, die jemals in Jekaterinburg gemacht worden waren. »Unglaublich. Ich frage mich, wer sie war.«


  »Keine Ahnung. Aber da ist noch etwas«, sagte Roy.


  »Was denn?«


  »Schau mal, was sie in der Hand hält.«


  Ich richtete die Taschenlampe auf die geballte Faust und fragte mich, wie viele Jahrzehnte sie die Hand schon ballte. Offenbar umklammerte sie eine Metallkette. »Was ist das?«


  »Sieht wie ein Schmuckstück aus«, meinte Tom.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Möchte jemand von euch versuchen, die Hand zu öffnen?«


  Roy grinste mich an. »Wir dachten, das überlassen wir dir.«


  »Vielen Dank!«


  »Du bist der Boss, Baby.« Joe reichte mir ein Paar Einweghandschuhe.


  »Okay, ich versuche es. Halt bitte die Taschenlampe«, bat ich ihn.


  Roy richtete das Licht auf die geballte Faust. Ich streifte die Handschuhe über, atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Dann umklammerte ich den Zeigefinger und das Handgelenk, zog vorsichtig an dem Finger und versuchte, die Hand zu öffnen.


  Das Fleisch fühlte sich wie harter, kalter Marmor an.


  Ich hatte Angst, die Haut könnte zerreißen oder die ganze Hand wie feines Porzellan zerbrechen. Zu meiner Überraschung öffneten sich die Finger lautlos, zwar nur ein kleines Stück, aber es reichte aus, um zu sehen, was sie festhielt. »Komm näher heran mit dem Licht«, bat ich Roy.


  Er richtete die Taschenlampe auf die geöffnete Hand. In den ausgeblichenen weißen Furchen fand ich eine Kette und ein Medaillon.


  Es sah nicht so teuer und ausgefallen aus wie andere in Jekaterinburg gefundene Schmuckstücke, welche Verwandte des Adelshauses oder reiche Händler, die hier ermordet worden waren, versteckt hatten. Ich zog das Medaillon mit der dünnen Kette heraus und wischte es vorsichtig mit den Fingern ab. Auf der Vorderseite des Schmuckstückes, das teilweise mit Torf bedeckt war, entdeckte ich ein erhabenes Bild.


  Roy reichte mir sein Taschenmesser. »Hier, versuch’s mal damit.«


  Ich nahm das Messer und kratzte die Erde ab. Es bestand kein Zweifel, dass das leicht nach vorne gewölbte goldene Familienwappen der Romanows die Vorderseite zierte. Ich erkannte den doppelköpfigen kaiserlichen Adler. Auf der Rückseite fand ich eine Gravur, doch die Korrosion hatte sie unkenntlich gemacht. Mein Herzschlag setzte aus.


  »Meinst du, wir hatten Glück?«, fragte Tom begeistert.


  »Das frage ich mich selbst. Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Könnte es sein, dass wir die sterblichen Überreste einer Romanow gefunden haben, Baby?«, wollte Roy wissen.


  Ich antwortete nicht und starrte wie gebannt auf das Medaillon.


  Tom rieb sich die eisigen Hände, als wollte er sie durch die Reibung in Brand setzen. »Wer weiß? Jedenfalls müssen wir die Russen informieren, und wir müssen die Leiche aus dem Dauerfrostboden herausholen. Hoffentlich erfahren wir bei der genaueren Untersuchung, ob ihr Körper irgendwelche Wunden aufweist und wie sie möglicherweise gestorben ist.«


  Den Russen oblag die Aufsicht über die Grabungsstätte. Jeden Tag kam ein Inspektor aus Jekaterinburg und überprüfte unsere Fortschritte. Doch daran dachte ich nicht, als ich auf das Medaillon blickte und angestrengt nachdachte. »Nein, ihr macht vorläufig gar nichts und informiert niemanden. Noch nicht.«


  Tom runzelte die Stirn.


  »Warum nicht?«, fragte Roy.


  Ich war wie gelähmt und wahnsinnig aufgeregt, als ich noch einmal auf die beiden Leichen starrte. Intuitiv hob ich den Kopf zu der Öffnung des Schachtes. Das blaue Licht, das in diesem Augenblick auf mich herabschien, war wie eine Erleuchtung. Ich umklammerte das Medaillon. Mein Herz begann zu rasen.


  »Was ist los?«, fragte Roy, als er bemerkte, wie fassungslos ich war.


  Ich ging zurück zu dem Sitzgurt und schnallte mich fest. »Macht Fotos von der Leiche, und zwar aus allen Winkeln. Wir brauchen auch eine Haarprobe für eine DNA-Analyse. Ich will wissen, ob diese Frau eine Romanow oder eine Blutsverwandte der Zarenfamilie sein könnte.« Ich drückte auf den Schalter, worauf die Winde mich nach oben zog.


  »Eh, wo gehst du hin, Baby?«, fragte Roy irritiert.


  »Ich muss einen Flug buchen. Und frag mich nicht, wohin. Das würdest du sowieso nicht glauben.«


  Einige Ereignisse in unserem Leben treffen uns mit einer so ungeheuren Wucht, dass wir sie kaum begreifen können. Die Geburt unseres ersten Kindes. Oder die Hand, die erschlafft, wenn wir am Totenbett eines geliebten Menschen sitzen. Das Mysterium, das diese Leichen im Dauerfrostboden umgab, lag auf derselben seismischen Skala. In den nächsten achtzehn Stunden konnte ich weder richtig denken noch schlafen. Aber ich erinnere mich noch gut daran, wie ich nach dem Flug von Jekaterinburg nach Moskau am nächsten Nachmittag am Londoner Heathrow Airport landete.


  Als Erstes suchte ich die Telefonnummer heraus, die ich mir ins Notizbuch geschrieben hatte, und rief sie noch einmal vom Handy aus an. Es klingelte und klingelte. Ich versuchte es noch weitere sechs Mal mit demselben Ergebnis. Eine Computerstimme forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Es war die sechste seit dem Morgen.


  Ich war erschöpft, doch ich hoffte, dass die Lösung des Geheimnisses um die Leichen in Jekaterinburg nur ein paar Hundert Meilen entfernt lag.


  Der Flug nach Dublin über die Irische See dauerte eine knappe Stunde. Als das Flugzeug von Aer Lingus zur Landung ansetzte, erblickte ich die grüne irische Küste, über die dicke, dunkle Regenwolken hinwegzogen.


  Nachdem ich einen Wagen gemietet und in einer Straßenkarte nach dem kürzesten Weg gesucht hatte, war wieder eine Stunde vergangen. Es regnete unaufhörlich, als ich Richtung Norden fuhr. Ich konnte es kaum erwarten, mein Ziel zu erreichen.


  Pechschwarze Wolkenfelder verdeckten die Sonne, doch als ich in der Nähe einer Stadt namens Drogheda über eine große, moderne Brücke fuhr, brachen einzelne Strahlen durch die Wolken. Bald sah ich die irische Küste und die zerklüfteten Mourne Mountains vor mir. Es war ein eindrucksvolles Spiel leuchtend grüner Farbschattierungen, die so intensiv waren, dass meine Augen brannten.


  Jetzt musste ich nur noch das Dorf finden, das ich suchte, und den Mann, der mir – so hoffte ich – bei der Lösung des Rätsels helfen konnte.


  Auf dem Straßenschild stand: COLLON. Ich parkte den gemieteten Ford auf dem mit Blumenkörben geschmückten Dorfplatz. Er war menschenleer, sauber und gepflegt. Hübsche Häuser im viktorianischen Stil und eine alte Hufschmiede mit einem Eingang in Form eines Hufeisens säumten den Platz.


  Ich überquerte die Straße, betrat ein Lebensmittelgeschäft und fragte nach dem Weg. Am südlichen Ende des Dorfes fand ich die presbyterianische Kirche aus rotem Granitstein und den Friedhof. Unterhalb des Glockenturms war das Baujahr in den Stein gemeißelt: 1813.


  Der Friedhof sah noch älter aus. Die Kirche war wunderschön, und die bemalten Fenster waren echte Meisterwerke. Ich ging an den Gräbern entlang, von denen einige von Gestrüpp und Brombeersträuchern überwuchert wurden. Mein Blick fiel auf ein verrostetes Metallkreuz mit einer Inschrift aus dem Jahre 1875.


  Elizabeth, drei Jahre, und Caroline, sechs Jahre,

  liebliche, bezaubernde Wesen, niemals vergessen;

  nun ruhen sie in den Armen unseres Herrn.


  Ich spürte, wie eine längst vergessene Trauer in mir aufstieg.


  Als ich näher heranging, klingelte mein Handy. Die schrillen melodischen Klänge störten jäh die Stille. Ich meldete mich und hoffte, dass es die Nummer war, die ich versucht hatte zu erreichen. »Laura?« Es war Roy, und die Verbindung war trotz der großen Entfernung erstaunlich gut. »Wo bist du?«


  »In Irland.«


  »Irland?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Hoffentlich hältst du mich jetzt nicht für verrückt, weil ich Hals über Kopf abgereist bin, aber es könnte sein, dass ich einer Sache auf der Spur bin. Es hat mit den Leichen und dem Medaillon zu tun. Wenn ich mehr weiß, melde ich mich.«


  »Interessant, Baby. Und wenn nicht?«


  »Es könnte auch eine ungeheure Zeit- und Geldverschwendung sein. Was ist mit der DNA?«


  Roy hatte nicht alle Antworten von mir bekommen, die er sich erhofft hatte, und ich hörte sein frustriertes Seufzen. »Sie arbeiten daran. Den vorläufigen forensischen Untersuchungen zufolge war es wahrscheinlich eine Europäerin zwischen siebzehn und fünfundzwanzig. Wir sind noch nicht bis zu der zweiten Leiche vorgedrungen, weil wir bis jetzt zu sehr mit der ersten beschäftigt waren.«


  »Noch etwas?«


  »Der Leichnam ist noch nicht genügend aufgetaut, um zu erkennen, ob der Körper Wunden aufweist. Du erinnerst dich an die Münzen, die wir gefunden haben? Die jüngste ist von 1916. Wir glauben, dass wir es ungefähr mit dieser Zeit zu tun haben, plus minus ein paar Jahre. Der Zahnstatus der Frau lässt vermuten, dass sie aus recht guten Verhältnissen stammte. Wir sind also den Romanows auf der Spur. Konntest du inzwischen etwas von der Gravur entziffern?«


  Behutsam nahm ich das Medaillon aus der Handtasche und drehte es in meiner Hand um. Den größten Teil der neun Flugstunden hatte ich damit verbracht, es mir genau anzusehen. Mir war es gelungen, etwas mehr von dem Schmutz zu entfernen. Doch die Gravur war durch die Korrosion ziemlich zerfressen und ließ sich beim besten Willen nicht entziffern. »Ich kann wirklich nichts erkennen.«


  »Den Russen wird das gar nicht gefallen«, sagte Roy in besorgtem Ton. »Sie haben schon gefragt, wo du steckst. Ich hab denen erzählt, du musstest wegen einer dringenden Familienangelegenheit schnell abreisen. Mensch, Laura, wenn du ein Stück ihrer Geschichte entwendest, könnte es leicht als Diebstahl ausgelegt werden. Sogar am Telefon hab ich ein komisches Gefühl, darüber zu sprechen. Was passiert, wenn sie dich bei deiner Rückkehr ins Gefängnis stecken?«


  Vorsichtig ließ ich das Schmuckstück wieder in die Handtasche gleiten. »Keine Sorge. Ich bring das Medaillon zurück. Ich hab es mir nur ausgeliehen, weil ich hoffe, etwas über seine Herkunft herauszufinden.«


  »Wie?«


  »Ich ruf dich später noch mal an.«


  »Eh, Baby, spann mich nicht so auf die Folter!«


  »Tut mir leid, ich muss auflegen. Mach dir keine Sorgen wegen der Russen. Ich kümmere mich darum. Ruf mich sofort an, wenn du etwas hast.«


  Als ich das Handy zuklappte, sah ich zwischen den Gräbern einen alten Mann, der auf mich zukam. Neben mehreren Grabstätten mit Kreuzen im russischen Stil mit doppelten Querbalken und kyrillischen Inschriften blieb er stehen. Diese Kreuze wirkten zwischen all den katholischen und keltischen Insignien irgendwie sonderbar.


  Ich konnte den Namen auf dem polierten Granitstein des Grabes, neben dem der Mann innegehalten hatte, erkennen: JURI ANDREW.


  Der Mann stützte sich mit der rechten Hand auf einen Gehstock aus Schlehdornholz und musterte mich. Seine Haut hatte eine seltsame Farbe, als litte er unter Gelbsucht, und sie wirkte dünn wie Papier. Trotz eines leicht gebeugten Rückens hatte er eine aufrechte, stolze Haltung. Er sprach Englisch, doch ich glaubte, einen russischen Akzent herauszuhören. »Sie sind also endlich gekommen. Dr. Pawlow, nicht wahr?«


  Ich starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe Ihre Nachrichten erhalten. Ich trage niemals ein Handy bei mir. Verzeihen Sie, aber ich lag in den letzten Tagen im Krankenhaus.«


  »Ich hoffe, nichts Ernstes.«


  Er lächelte verhalten. »Die üblichen Probleme des Alters, fürchte ich. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht zurückgerufen habe, aber Sie sagten ja in Ihrer Nachricht, dass wir uns an der Kirche treffen. Meine Haushälterin hat mich hergebracht, und ich habe Sie von der Straße aus gesehen. Ich kenne Ihr Gesicht von den Fotos in den Fachzeitschriften. Sie sind eine hervorragende Wissenschaftlerin, Dr. Pawlow.«


  »Vielen Dank.«


  Als der Mann mir seine Hand reichte, sah ich, dass der Handrücken mit Leberflecken übersät war. »Michail Jakow. Offenbar haben wir beide dieselbe Passion.«


  »Wie bitte?«


  »Die Romanow-Ära. Ich interessiere mich schon seit langer Zeit für Ihre Arbeit.«


  »Und ich interessiere mich plötzlich sehr für Ihre.«


  »Ich nehme an, Ihre Nachricht bedeutet, dass Sie die Frau gefunden haben?«


  »Ja, Mr Jakow. Wir haben sie gefunden. Genau so, wie Sie es vorhergesagt haben. Es könnten noch weitere Leichen dort liegen, vielleicht auch die eines Kindes, doch zum jetzigen Zeitpunkt kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«


  Jakow atmete tief ein, als würde diese Information ihm schwer zu schaffen machen. »Ich hatte so sehr gehofft, dass Sie sie finden. Sie haben ein Gebiet untersucht, in dem sie meines Wissens nach vergraben worden sein könnte.«


  Als ich dort stand und dem alten Mann zuhörte, wurde mir mit einem Mal die Absurdität der Situation bewusst. Ich hatte Michail Jakow nie zuvor getroffen, im Laufe eines Jahres aber regelmäßig Briefe von ihm erhalten. Eine Zeit lang hatte ich mich von ihm fast verfolgt gefühlt. Im Abstand einiger Monate hatte ich immer wieder Schreiben von ihm erhalten, in denen er sich nach den Fortschritten der Grabungen in Jekaterinburg erkundigte. Und jetzt stand ich hier und hoffte, dass er mein Rätsel lösen würde.


  »Mr Jakow, seitdem der Öffentlichkeit bekannt war, dass ich beabsichtigte, Grabungen in Jekaterinburg durchzuführen, haben Sie mir mindestens ein Dutzend Mal geschrieben. In fast jedem Brief wiesen Sie darauf hin, dass ich in dem Gebiet, in dem die Grabungen stattfanden, die sterblichen Überreste einer Frau finden könnte. Sie baten mich, Sie zu kontaktieren, falls ich tatsächlich auf ihre Leiche stoßen sollte. Es schien Ihnen ungeheuer wichtig zu sein, auf diese bestimmte Frau hinzuweisen.«


  Er nickte. »Ja, das stimmt.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Sie haben in Ihren Briefen erwähnt, dass ich möglicherweise ein Medaillon finden könnte. Über die Identität der Frau haben Sie aber nie gesprochen. Und auf meine Fragen, warum Sie so großes Interesse an den Grabungen haben und davon überzeugt zu sein scheinen, dass ich die Leiche finde, bekam ich nie Antwort. Ehrlich gesagt habe ich Sie für einen Spinner gehalten. Das ist auch der Grund, warum ich mich seit Monaten nicht mehr bei Ihnen gemeldet habe. Bis gestern. Als wir die Leiche der Frau gestern gefunden haben, habe ich mich gefragt, ob Sie Hellseher sind. Würden Sie mir verraten, was das alles zu bedeuten hat?«


  Jakow stieß einen Seufzer aus, der beinahe schmerzverzerrt klang, und seine Augen wurden feucht. »Es ist eine sehr persönliche Geschichte, Dr. Pawlow. Mein Vater hat sie mir erzählt.«


  »Es betrifft auch meine Person. Sie haben mich in die Sache hineingezogen.«


  Jakow schwieg und legte eine Hand auf den polierten Grabstein. Seine Finger strichen behutsam über den Granit, dann bekreuzigte er sich, als wollte er dem Toten darunter Ehre erweisen.


  »Es ist ein seltsamer Ort für das Grab eines Russen zwischen all den keltischen Kreuzen«, sagte ich.


  »Kennen Sie dieses Land?«


  »Ich habe mehrfach keltische Grabungsstätten besucht.«


  Jakows Blick wanderte über den Friedhof, als würde er jeden Stein und jede Grabstelle, jedes Gestrüpp und jeden Grashalm kennen. »In dieser Gegend sind viele Russen begraben. Und das ist nicht so verwunderlich, wie Sie vielleicht meinen, Dr. Pawlow.«


  »Und warum nicht?«


  »Zwischen Russland und Irland gab es einst einen regen Flachs- und Pferdehandel. Nach der Revolution kamen viele russische Familien hierher, einige auch in diese Gegend. Das war ungefähr zu derselben Zeit, als die Iren mit der britischen Krone um ihre Unabhängigkeit kämpften. Sie kamen sozusagen vom Regen in die Traufe.«


  »Das wusste ich nicht. Gehörte dieser Mann auch dazu? Kannten Sie ihn?«


  Jakow strich wieder über den glatten Granitstein. »Ja. Ich lernte ihn kurz vor seinem Tod kennen. Juri Andrew war ein ausgesprochen bemerkenswerter Mann, Dr. Pawlow. Ein Mann, der die Geschichte verändert hat. Und noch bemerkenswerter ist, dass ihn kaum jemand kennt. Sein Name ging in den Wirren der Zeit verloren.«


  »Ich verstehe das nicht. Was hat all das mit der Leiche der Frau zu tun?«


  Jakow sah mich an, und seine wässrigen Augen strahlten plötzlich vor Begeisterung. »Es hat eine ganze Menge damit zu tun. Vielleicht passt es ganz gut, dass wir uns gerade hier auf dem Friedhof getroffen haben, Dr. Pawlow.«


  »Warum?«


  »Weil wir an diesem Ort von Geheimnissen und Lügen umgeben sind, die allesamt eine Erklärung verlangen.«


  Briar Cottage stand in der Nähe des Meeres und war sicherlich weit über hundert Jahre alt. Auf einem schwarz lackierten, ovalen Metallschild an der Mauer neben der Eingangstür stand in verschnörkelter weißer Schrift der Name.


  Das Cottage hatte offenbar einmal zu einem großen Landsitz gehört. Auf dem Weg dorthin gingen wir zwischen zwei alten Granitpfeilern hindurch, auf denen verwitterte, aus Kalkstein gemeißelte Löwen saßen.


  Hinter einigen Feldern erblickte ich die Ruinen eines riesigen Herrenhauses und die verfallenen Steinmauern eines Obstgartens. Wir fuhren über einen Schotterweg, der sich durch eine Wiese schlängelte, ehe wir schließlich vor dem weiß getünchten Cottage ankamen.


  Dank der von Rosen umrankten, blau gestrichenen Tür sah es recht malerisch aus. Eine Hügelkette, von welcher der intensive Kokosduft von prächtigem gelbem Ginster herüberwehte, schützte das Häuschen vor dem Meereswind. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Landschaft.


  Es begann wieder zu regnen, als ich den gemieteten Ford auf dem Kiesweg vor dem Haus neben einer alten dunkelblauen Toyota-Limousine parkte. Ein paar Halme des ursprünglichen Strohdaches des Cottages ragten unter den schwarzen, nachträglich angebrachten Schieferplatten hervor, sodass es wie eine schlecht sitzende Perücke aussah.


  Ich folgte Jakow zur Tür. Er war überraschend rüstig, doch ich sah auch, dass das Alter seinen Tribut forderte. Die Hüften machten ihm zu schaffen.


  Die Eingangstür bestand aus einem unteren und einem oberen Teil, wie man es manchmal noch in einigen ländlichen Gebieten Europas findet. Jakow bereitete es ein wenig Mühe, die Tür aufzuschließen, doch als er es geschafft hatte, führte er mich hinein. Das Cottage war erstaunlich groß. Es hatte eine Balkendecke und bot einen atemberaubenden Blick auf die fernen Mourne Mountains, deren Hänge sich sanft zum Meer hin senkten.


  In dem Haus herrschte ziemliche Unordnung. Alles war von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften übersät. Ein paar lagen auch auf dem großen Couchtisch aus hellem Kalkstein, der vor dem Kamin stand und an manchen Stellen schwarze Rauchflecken aufwies.


  Holzregale, die mit Büchern und zahllosen verschnürten Stapeln vergilbter Zeitungen gefüllt waren, säumten die Wände. Mehrere Spazierstöcke aus Bruyèreholz standen in einem Schirmständer in einer Ecke. Die beiden alten Lehnstühle neben dem Kamin hatten so verschlissene Lehnen, dass man durch den Stoff hindurchsehen konnte. Ein Weidenkorb neben dem Kamin war randvoll mit Holzscheiten und Torfstücken gefüllt.


  Es war ein wenig kalt in dem Raum, obwohl das Feuer noch brannte. Jakow schob den Kaminschirm zur Seite und stocherte mit einem Schürhaken in der Glut herum. Dann warf er ein paar Holzscheite und Torfstücke hinein, stellte den Schirm wieder vor den Kamin und rieb sich die Hände.


  »Je älter man wird, desto mehr freut man sich über ein bisschen Wärme. Auch im Sommer kann es hier recht kühl sein.«


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


  Jakow füllte frisches Wasser in den Wasserkocher und schaltete ihn ein. »Über drei Jahrzehnte. Zuerst zur Miete, und als der Eigentümer verstarb, habe ich das Cottage gekauft. Eine nette Dame hält das Haus in Ordnung und kocht für mich.« Er lächelte verschmitzt. »Wir haben eine Abmachung. Sie beseitigt die Unordnung, und sobald sie gegangen ist, bringe ich alles wieder durcheinander. Tee?«


  »Gern.« Ich warf einen Blick auf die Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden. Nach der Kleidung der Männer und Frauen auf den Bildern zu urteilen, nahm ich an, dass sie etwa zurzeit des Ersten Weltkrieges oder kurz danach entstanden waren.


  Auf einem der Fotos war ein Paar abgebildet. Ich trat näher heran, um es mir genauer anzusehen: ein gut aussehender Mann mit slawischen Gesichtszügen und Leinenmütze auf dem Kopf neben einer hübschen jungen Frau mit langem dunklem Haar. Sie sahen glücklich aus. Die Frau hatte sich bei dem Mann untergehakt, und sie standen in lässiger Haltung lächelnd und entspannt vor einem weiß getünchten Haus.


  Unten auf dem Foto stand mit blauer Tinte geschrieben: Juri und Lydia, aufgenommen von Joe Boyle in Collon am 2. Juli 1918. Mein Blick wanderte zu dem weiß getünchten Haus hinter dem Paar. Das Foto konnte überall aufgenommen worden sein. Doch dann sah ich die halbe Tür und daneben die Kletterrosen, und ich erkannte das Haus, in dem ich stand: Briar Cottage.


  Jakow schüttete drei Löffel getrocknete Teeblätter in eine Keramikkanne und goss das kochende Wasser darüber, woraufhin ein kräftiges Aroma den Raum erfüllte. »Übrigens, das Cottage war einst Teil eines großen Landsitzes, das einem russischen Geschäftsmann und seiner Frau, einer bekannten Theaterschauspielerin aus Sankt Petersburg, gehörte. Sie hieß Hanna Wolkowa und war vor dem Ersten Weltkrieg sehr berühmt. Haben Sie mal von ihr gehört?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Darf ich Sie fragen, woher Ihr Interesse an Russland stammt, Dr. Pawlow? Es scheint ziemlich stark und persönlich motiviert zu sein.«


  »Meine Großmutter stammte aus Jekaterinburg, und in meiner Kindheit habe ich viele Geschichten über ihre Heimat gehört. Jedes Mal, wenn sie sich Doktor Schiwago anschaute, weinte sie hinterher eine Woche lang. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Jakow lächelte verhalten. »Ich habe gehört, dass dieser Film einen starken Eindruck hinterlassen kann. Es scheint fast, als hätten die Russen eine harte Schale – dabei sind es ausgesprochen gefühlvolle Menschen.«


  »Sie hat immer gesagt, Lenins Revolution sei ein Kampf für die Seele Russlands gewesen. Eine Schlacht zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und dem Teufel, und eine Zeit lang habe es so ausgesehen, als ob der Teufel gewinnen würde.«


  Jakow strich sich nachdenklich über die Wange. »Vielleicht hatte sie recht. Es war jedenfalls ein entsetzlich brutaler Kampf.«


  Die zahlreichen Andenken an Russland in dem Raum weckten in mir die Erinnerung an die Heimat meiner Großmutter. Auf einem Bücherregal entdeckte ich eine lackierte Matroschka. Ein polierter, vernickelter Samowar stand in einer Ecke, und vergoldete religiöse Ikonen hingen an den Wänden.


  Sogar die Bücher in den Regalen erzählten Geschichten: Das Ende des imperialen Russlands von Waldron, Der Hof des letzten Zaren von King, Lenins Leben von Fischer. Zwischen all diesen Werken entdeckte ich unzählige Bücher über die Romanows und genauso viele über Anna Anderson, die mysteriöse Frau, von der einige behaupteten, sie sei Anastasia, die jüngste Tochter des Zaren, gewesen.


  »Was hat Sie nach Irland geführt, Mr Jakow?«


  »Es gibt viele Gründe, und sie sind alle persönlicher Natur. Vor vielen, vielen Jahren kam ich als Gastdozent ans Trinity College und kehrte nie wieder nach Russland zurück. Aber das ist eine andere Geschichte.« Er zeigte auf die Regale. »Ich bin glücklich mit meinen Büchern und meinen Unterlagen. Es ist ein ruhiges, aber erfülltes Leben.«


  »Darf ich?«, fragte ich mit Blick auf die Bibliothek.


  »Gerne.«


  Eines der Bücher trug den Titel: Die verlorene Welt von Nikolaus und Alexandra. Ich nahm es heraus und blätterte darin. Es enthielt Bilder des Russlands, das meine Großeltern gekannt hatten, und Schwarz-Weiß-Fotografien der Zarenfamilie, ihrer vier hübschen Töchter und ihres gut aussehenden jungen Sohnes. Anschließend griff ich nach einem der zahlreichen Bücher über Anna Anderson. »Sie scheinen sich für Anna Anderson zu interessieren, Mr Jakow.«


  »Sie kennen ihre Geschichte sicherlich?«


  »Natürlich. Sie war eine psychisch labile Frau. Als sie 1920 aus einem Kanal in Berlin gezogen und in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wurde, hatte sie keine Papiere bei sich, durch die sie sich identifizieren konnte. Sie weigerte sich zu sagen, wer sie war. Doch sie schien so detaillierte Kenntnisse über die russische Zarenfamilie zu besitzen, dass ihre Unterstützer immer behaupteten, sie sei tatsächlich die Zarentochter Anastasia, die das Massaker an den Romanows überlebt hat.«


  Ich blätterte in dem Buch. »Ihre Geschichte hat Stoff für Filme, ein Broadway-Musical und zahllose Bücher geliefert, nicht wahr?«


  Jakow nickte und steckte die Daumen in die Taschen seiner Weste. »Ja, das ist richtig. Sie war eine geheimnisvolle, faszinierende Frau, deren Existenz mehr Fragen aufwarf als beantwortete. Manche behaupten, dass sich das bis heute nicht geändert hat.«


  »Sie war gewiss eine rätselhafte Persönlichkeit. Das muss man schon sagen.« Ich stellte das Buch zurück ins Regal und entdeckte einen alten Gedichtband von Yeats mit einem braunen, abgestoßenen Lederumschlag. Ich nahm das Buch, das, wie mir die erste Seite verriet, 1917 veröffentlicht worden war, in die Hand. Ich schlug die mit einem langen braunen Seidenbändchen markierte, abgegriffene Seite auf und las ein paar Zeilen:


  Wenn du alt und grau und müde bist

  und am Kamin sitzt und ruhst, nimm dieses Buch,

  lies ein paar Zeilen und träume von dem sanften Blick,

  den deine Augen hatten, und von ihren tiefen Schatten.


  Wie viele liebten dich wahrhaftig oder begehrten dich nur,

  wenn du vor Anmut und Schönheit erstrahltest,

  doch einer liebte deine unstete Seele

  und den Kummer auf deinem wechselvollen Gesicht.


  »Mögen Sie Yeats?«, fragte Jakow.


  Ich sah vom Buch auf. »Dieses Gedicht gefällt mir, aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Es hat die Bedeutung, die Sie ihm geben. Yeats schreibt immer über Liebe und Verlust, Erinnerungen und Sehnsucht. Die Russen und die Iren verbinden ihr Hang zur Melancholie und die Liebe zur Poesie.«


  Ich klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. »Haben Sie Familie, Mr Jakow?«


  »Nein, es gibt nur mich. Meine Frau und ich hatten nicht das Glück, Kinder zu bekommen.«


  »Sie haben noch immer Ihren russischen Akzent.«


  »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Russland gelebt. Nehmen Sie doch bitte Platz, Dr. Pawlow.« Er zeigte auf einen der verschlissenen Lehnstühle am Kamin und goss duftenden, dampfenden Tee in zwei Gläser.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich komme seit vielen Jahren allein zurecht, seitdem meine Frau verstarb. Ich werde es schaffen, bis meine Krankheiten mich besiegen. Zucker? Milch? Oder Sahne, wie Ihr Amerikaner sagt?«


  »Keine Sahne, ein Löffel Zucker. Wann werden Sie mir verraten, was hinter diesem Geheimnis steckt, Mr Jakow?«, fragte ich ihn.


  Er gab in beide Gläser einen Löffel Zucker, fügte noch ein paar Löffel in sein Glas hinzu und reichte mir dann meinen Tee. Als ich mich in einen der Lehnstühle setzte, nahm Jakow ächzend auf dem gegenüber Platz. »Zuerst muss ich Ihnen mehr über mich erzählen, Dr. Pawlow. Mein Vater war Kommissar Leonid Jakow, der in den Geschichtsbüchern als hoher Funktionär der Geheimpolizei der Bolschewiki, der Tscheka, erwähnt wird. Vielleicht haben Sie mal von ihm gehört?«


  Ich wollte gerade einen Schluck heißen Tee trinken, stattdessen hob ich erstaunt den Kopf. »Ja, habe ich. Wenn ich mich nicht täusche, stand er im Ruf, äußerst brutal gewesen zu sein.«


  »Eine gewisse Zeit gehörte mein Vater zu den meistgefürchteten Menschen in Russland. Und das zu Recht. Er hat viele schreckliche Dinge getan.« Jakow trank einen Schluck Tee. »Sie erinnern sich an das Grab von Juri Andrew, das Sie vorhin gesehen haben, nicht wahr?«


  »Was ist damit?«


  »Er und mein Vater hatten eine sehr enge persönliche Bindung.«


  »Was denn für eine Bindung?«


  »Eine, die viel stärker war, als sie beide es sich hätten vorstellen können, und von der sie lange Zeit nichts wussten. Ein gut gehütetes Familiengeheimnis.«


  »Ein Familiengeheimnis? Ich verstehe nicht.«


  »Andrews Vater und Leonid Jakows Mutter … Sie hatten ein Verhältnis miteinander. Sie gehörten unterschiedlichen gesellschaftlichen Klassen an, verstehen Sie, aber sie fühlten sich dennoch sehr wohl miteinander. Aus dieser Beziehung ging ein Kind hervor, ein Junge namens Stanislaw. Er war der Bruder von meinem Vater und von Juri Andrew, doch sie erfuhren erst viel später davon.«


  »Verzeihung, aber ich verstehe nicht. Das müssen Sie mir erklären.«


  »Alles zu seiner Zeit, Dr. Pawlow. Sie sagen, Sie haben die Leiche gefunden?«


  »Ja, und auch das Medaillon, das Sie in einem Ihrer Briefe erwähnt haben. Die Frau hielt es in der Hand.«


  Jakow schüttelte den Kopf, und seine blassen Lippen zitterten leicht. »Ihre Entdeckung erleichtert und erstaunt mich zugleich, Dr. Pawlow.«


  Ich stellte meine Tasse auf den Tisch. »Ich kann es kaum erwarten zu hören, woher Sie diese Frau kannten. Ich habe das Medaillon mitgebracht.«


  Er riss die Augen auf. »Haben die Behörden es erlaubt?«


  »Ehrlich gesagt habe ich es ihnen nicht gesagt.«


  »Dr. Pawlow, Sie wissen doch sicherlich, dass der Diebstahl eines Fundstückes in Russland …«


  »… ein schweres Vergehen ist, ja. Aber vertrauen Sie mir. Ich habe vor, es zurückzubringen. Ich dachte, Sie würden es sich gerne einmal ansehen. Ich habe auch Nahaufnahmen der Leiche mitgebracht, die wir am Fundort gemacht haben.«


  »Darf ich Sie sehen?«, fragte Jakow gespannt.


  Ich reichte ihm eine gepolsterte Versandtasche mit den Fotos.


  Jakows Hände zitterten, als er die Farbfotos herausnahm und sorgfältig auf dem Tisch ausbreitete. Er setzte eine dicke Lesebrille auf und nahm ein Foto nach dem anderen vorsichtig in die Hand, als handelte es sich um wertvolle Gegenstände.


  Er betrachtete die Fotos von dem Leichnam der Frau, der aus verschiedenen Winkeln aufgenommen worden war. Als er schließlich den Blick hob, waren seine Augen feucht. »Darf ich das Medaillon sehen?«, fragte er mich.


  Ich reichte es ihm. »Wie Sie bereits andeuteten, ist die Vorderseite mit dem kaiserlichen Adler der Romanows verziert. Auf der Rückseite ist eine Gravur. Sie ist jedoch korrodiert, und ich konnte sie bisher nicht entziffern. Da Sie aber von dem Medaillon wussten, hoffe ich, dass Sie mir helfen können. Wissen Sie, was dort steht?«


  Jakow nahm das Medaillon fast ehrfürchtig entgegen, als wäre es eine heilige Reliquie. Aufmerksam betrachtete er das korrodierte Metall, drehte das Medaillon in seiner Hand hin und her. Die dünne Kette baumelte in der Luft, und jetzt füllten sich Jakows Augen mit Tränen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


  »Ja, Dr. Pawlow«, erwiderte er in heiserem Ton.


  »Unsere Entdeckung in Jekaterinburg bedeutet Ihnen offenbar sehr viel, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Wie haben Sie von dem Medaillon erfahren?«


  »Genauso wie ich von der Leiche der Frau erfahren habe. Mein Vater hat es mir erzählt.«


  Ein Gedanke durchfuhr mich wie ein Blitz, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Hatte Ihr Vater irgendetwas mit der Ermordung der Romanows zu tun?«


  Ich erinnerte mich, Leonid Jakows Namen in den Geschichtsbüchern gelesen zu haben, aber niemals in diesem Zusammenhang.


  Zu meiner Überraschung nickte sein Sohn. »Ja, hatte er. Er wurde heimlich von Lenin beauftragt, die Hinrichtung zu überwachen. Ich muss gestehen, dass ich noch nie mit einem Menschen darüber gesprochen habe.«


  »Wissen Sie, wie die Gravur lautet?«


  »Ich glaube schon, Dr. Pawlow.«


  »Dann sagen Sie es mir um Himmels willen!«


  Jakow wandte den Blick ab und starrte in die Ferne, als versuchte er, vor seinem geistigen Auge etwas zu erkennen. Es musste etwas sehr Persönliches sein, denn er sagte nichts. Und dann begann er aus irgendeinem mir unbekannten Grund zu weinen. Seine Schultern bebten, als bittere Tränen über seine Wangen liefen. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen. »Verzeihen Sie bitte.«


  »Mr Jakow, es gibt nichts zu verzeihen. Was wühlt Sie so auf?«


  »Die Erinnerungen eines alten Mannes.«


  »Ich verstehe nicht. Wer war die Frau? Und was hat sie mit dem Grab zu tun, an dem wir uns getroffen haben? Es gibt eine Verbindung, nicht wahr?«


  Plötzlich sah Jakow gebrechlich und besorgt aus, schrecklich einsam, wie ein alter Mann auf der Schwelle des Todes, der Angst hat, sie zu überschreiten. Eine Sekunde später veränderte sich seine Miene, und die traurigen Gesichtszüge erinnerten an einen kleinen Jungen, der sich ohne seine Eltern furchtbar verloren fühlte. »Sie sind doch eine Expertin der Romanows, Dr. Pawlow, oder?«, fragte er mich leise.


  »Eine Expertin vielleicht nicht unbedingt, aber mich verbindet ein starkes berufliches Interesse mit der Zarenfamilie.«


  »Dann, fürchte ich, werden Sie niemals glauben, was ich Ihnen erzählen werde.«


  »Warum nicht?«


  Jakows Stimme klang nun wieder etwas fester. »Weil hinter der allgemein anerkannten Darstellung dessen, was in der Nacht, als die Romanows starben, passierte, eine gewaltige Verschwörung steckt.«


  »Das ist eine recht kühne Behauptung, Mr Jakow.«


  »Ich kann es beweisen.«


  Ich musterte ihn verwirrt. »Warum haben Sie nie zuvor über Ihre Behauptung gesprochen, wenn sie wahr ist?«


  In Jakows Augen funkelte ein Feuer. »Ich habe es so oft versucht, aber niemand wollte mir glauben. Auch Sie hätten mir ohne Beweise nicht geglaubt. Nachdem Sie nun die Leiche und das Medaillon gefunden haben, haben Sie den Beweis. Ich bin ein alter Mann. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und darum möchte ich, dass Sie die wahre Geschichte hören, Dr. Pawlow.«


  »Welche wahre Geschichte?«


  »Über das, was den Romanows in der Nacht, als sie verschwanden, zugestoßen ist. Das ist nicht die Geschichte, die in den Geschichtsbüchern steht. Es war ein entsetzliches Blutvergießen, eine unglaubliche Brutalität und ein grausames Sterben. So viel steht jedenfalls fest.« Er verstummte kurz. »Zu viele persönliche Interessen haben in all den Jahren verhindert, dass die Wahrheit ans Licht kam. Aber wenn ich Ihnen alles erzählt habe, werden Sie das Geheimnis um Anna Anderson verstehen, die Frau, die Anastasia genannt wurde.«


  Ich starrte Jakow verblüfft an, als er fortfuhr. »Wenn ihre Geschichte irgendwo begann, dann war es in Sankt Petersburg im Jahre 1918 mit einem amerikanischen Spion namens Philip Sorg.«


  »Ich habe nie etwas von Sorg gehört.«


  »Nur wenige kannten ihn. Sorg ist ein Rätsel, ein junger Mann, der sich in die Tochter des Zaren verliebte, die Großfürstin Anastasia. Das Paar, das Sie vor diesem Cottage auf dem Foto gesehen haben, Juri Andrew und eine Frau namens Lydia Ryan, spielten dabei ebenfalls eine Rolle. Sie verbrachten gemeinsam einige Zeit hier in diesem Haus, ehe sie nach Russland reisten, um sie zu retten.«


  »Um wen zu retten?«


  »Den Zaren und seiner Familie.«


  Ich blickte Jakow schockiert an. »Ich habe so einiges über verschiedene Rettungsverschwörungen gelesen, aber sie schlugen doch alle fehl, oder?«


  »Glauben Sie mir, bei dieser war es anders.« Jakows Augen strahlten. »Von dieser Geschichte steht nichts in den Geschichtsbüchern, und das aus gutem Grund. Und nun werden Sie etwas erfahren, was auch ich erfahren habe, Dr. Pawlow.«


  »Und das wäre?«


  »Dass die Wahrheit, soweit sie die Romanows betrifft, hinter einem Netz aus Rätseln, Mythen und Lügen verborgen liegt.«
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  2. KAPITEL


  Sibirien


  Es war der kälteste Winter seit fünfundzwanzig Jahren. In Paris fielen in einer einzigen Nacht dreißig Zentimeter Schnee. Vierzehn Clochards starben, und ihre Leichname froren auf den Bürgersteigen fest. Die Tragödie zwang den Bürgermeister der französischen Hauptstadt, die Metrostationen zu öffnen, damit die Obdachlosen darin Schutz vor der Kälte fanden.


  Die Pariser scherzten mit grimmigen Mienen, dass der Winter mehr Todesopfer forderte als die Granaten der Deutschen. Der blutige Krieg, der in ganz Europa wütete, hatte bereits siebzehn Millionen Menschen das Leben gekostet, und die eisigen Temperaturen machten alles noch unerträglicher.


  In einer Zeitung wurde berichtet, dass an der Westfront, wo inmitten von Schneeverwehungen grausame Schlachten tobten, eine Einheit der deutschen Artillerie drei Wochen lang ohne Verpflegung von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war. Die Soldaten hatten ihre Pferde geschlachtet, um zu überleben. Und nachdem sie das Pferdefleisch verzehrt hatten, kochten sie ihre Ledersättel und aßen sie.


  In Sibirien, wo die Temperaturen unter dreißig Grad minus sanken, kämpfte Juri Andrew in einem anderen Kampf, als seine Verfolger sich ihm näherten, um ihn zu töten.


  Schreie und Gewehrschüsse hallten durch den Wald, und die Kugeln flogen links und rechts von ihm durch die Bäume. Sie schlugen in die Birken ein und wirbelten den Schnee auf, doch Andrew lief weiter. Er brach vor Erschöpfung fast zusammen, als seine müden Beine in dem tiefen, eisigen Schnee versanken.


  Verbissen kämpfte er sich durch den Wald und rannte um sein Leben. Das Bellen und Kläffen der Hunde wurde lauter, nachdem sie seine Spur aufgenommen hatten.


  Andrews Brust brannte, als er die eisige Luft tief einatmete. Bei jedem qualvollen Schritt betete er, dass es ihm gelang, die Eisenbahnschienen zu erreichen. Die Stiefel und die Gefängnisuniform waren sein einziger Schutz vor der furchtbaren Kälte, und der grobe Stoff scheuerte wie Schmirgelpapier auf seiner Haut.


  Ein Gewehrschuss hallte durch die Luft, dann ein zweiter, und beide Kugeln zischten nur Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Andrew rang nach Atem und warf einen flüchtigen Blick zurück. Mindestens zwei Dutzend bewaffnete Wachen rannten hinter ihm kreuz und quer durch den Wald.


  Andrew sah die Bahnschienen, die in diesem Waldstück eine Kurve beschrieben. Das schrille Pfeifen eines Zuges ertönte. Es wurde lauter, und Andrew starrte wie gebannt auf die Gleise. Er war weniger als hundert Meter von den Bahnschienen entfernt, und er wusste, dass der Zug seine einzige Hoffnung auf Freiheit war. Doch es musste ihm gelingen, auf den Zug aufzuspringen, wenn dieser das Tempo in der Kurve verlangsamte.


  Achtzig Meter.


  Siebzig.


  Die Kugeln peitschten ihm um die Ohren.


  Sechzig.


  Fünfzig.


  Andrew lief weiter, und jeder Schritt durch den hohen Schnee war eine entsetzliche Qual. Er hatte unerträgliche Schmerzen am ganzen Körper, als würden tausend Dolche seine Haut durchbohren.


  Die nächste Salve schlug in die Bäume zu seiner Rechten ein.


  Und dann geschah es.


  Gerade rannte Andrew noch auf die Bahnschienen zu, und im nächsten Augenblick hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen. Ein riesiges Loch tat sich vor ihm in der Erde auf. Er schrie auf, verlor das Gleichgewicht und fiel wie ein Stein in den Abgrund.


  Als Andrew in die offene Grube stürzte, schlug er mit der Schulter auf und hörte Knochen brechen. Er spürte den brennenden Schmerz in der Schulter, als er benommen vom Aufprall versuchte, sich aus dem Gewirr von Ästen zu befreien.


  Plötzlich erkannte Andrew zu seinem großen Entsetzen, dass es keine Äste, sondern ein Haufen gefrorener Leichen waren.


  Er lag in einer Grube, in der die Lagerwärter die Toten entsorgten – Hunderte vereister Leichen, deren Glieder zu einem schaurigen Geflecht verschlungen waren. Andrew versuchte, sich aus der Grube zu befreien, während erneut Gewehrfeuer und Hundegebell durch den Wald hallten. Als es Andrew trotz der stechenden Schmerzen in der Schulter gelang, aus der Grube zu klettern, hörte er wieder das schrille Pfeifen des Zuges.


  Eine schwarze Dampflokomotive mit einem großen roten Stern auf der Stirnseite bog wie ein riesiges stählernes Ungeheuer auf Schienen ratternd um die Kurve im Wald. Andrew schöpfte neuen Mut und rappelte sich auf, den Blick starr auf die Gleise gerichtet.


  Den Wachmann vor ihm zwischen den Bäumen, der sich hinkniete und auf ihn zielte, sah er nicht.


  Der Knall eines Gewehrschusses hallte durch den Wald. Im nächsten Augenblick wurde Andrew von der Kugel niedergestreckt. Er wurde rücklings wieder in die schauerliche Grube geschleudert, und dann umgab ihn nur noch Dunkelheit. Stille, leere, schmerzlose Dunkelheit.


  Die schwarze Lokomotive mit dem roten Stern auf der Stirnseite und den roten Fahnen, die an den Seiten der Waggons wehten, kam quietschend zum Stehen.


  Inmitten einer Dampfwolke wurde eine der Türen geöffnet, und ein Mann mit harten Gesichtszügen, stechenden blauen Augen und blondem Haar sprang mit einem Nagant-Revolver in der Hand in den Schnee. Er trug einen Ledermantel, der bis zu den Knöcheln reichte, einen Schal, Handschuhe und die lederne Schirmmütze eines Offiziers. Er sah die Wachen, die aus dem Wald kamen und mit den Gewehren im Anschlag auf die Grube zuliefen.


  Einer von ihnen war ein Feldwebel mit einem derben Gesicht, das seine slawische Herkunft verriet. Eine zusammengerollte Nagaika, eine Kosakenpeitsche, hing an dem Ledergürtel seiner Uniform. Er richtete das Gewehr auf den bewusstlosen Gefangenen und legte den Finger auf den Abzug.


  Der Offizier, der von der Lokomotive gesprungen war, hob die rechte Hand und feuerte mit dem Revolver einen Schuss ab. Die Kugel traf den Feldwebel im linken Arm, worauf ihm das Gewehr entglitt und er zu Boden ging.


  »Feuer einstellen! Das ist ein Befehl!«, brüllte der Offizier und rannte auf den Feldwebel zu. »Sie Idiot! Wie ist Ihr Name?«


  »Feldwebel Mersk, Kommissar Jakow.« Der Feldwebel, ein großer, kräftig gebauter Ukrainer mit dickem schwarzen Schnauzer trug eine schmutzige Schaffellmütze.


  »Ich habe strikte Order erteilt, dass der Gefangene lebend gefasst werden soll.«


  Der Feldwebel presste eine Hand auf seinen blutenden Arm, stand mühsam auf und untersuchte die Fleischwunde. »Es … es tut mir leid, Kommissar. Ich befürchtete, er würde entkommen.«


  »Wenn er tot ist, bezahlen Sie das mit Ihrem Leben!« Jakow steckte den Revolver in sein Holster und stapfte durch den Schnee an den Rand der Grube. Der Gefangene lag ausgestreckt auf einem Berg verrotteter Leichen. Seine Augen waren geschlossen, und aus einer Schusswunde an seinem Oberkörper rann Blut. In der dreckigen Gefängniskleidung, mit dem ausgemergelten Körper und dem unrasierten Gesicht bot er einen erbärmlichen Anblick. Jakow sah schwache weiße Nebelschwaden über den Lippen des Mannes aufsteigen.


  »Er lebt! Holt ihn da raus und seid vorsichtig«, fuhr er die Wachen an. »Wenn er stirbt, mache ich euch alle dafür verantwortlich.«


  Ein halbes Dutzend Wachen rutschte in die Grube hinunter. Sie hoben den Gefangenen heraus und legten ihn in den Schnee. Jakow kniete sich neben den Mann und fühlte dessen schwachen Puls. »Gib mir deinen Hosengürtel«, sagte er zu einem Wachmann.


  »Kommissar?«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe! Und ich brauche ein Bajonett.«


  Die Wachen führten den Befehl sofort aus. Mithilfe des Bajonetts schnitt Jakow die Kleidung des Gefangenen auf und legte die blutende Wunde frei. Dann riss er sich den Schal vom Hals und faltete den Stoff sorgfältig zu einem kleinen Bündel zusammen, das er als Kompresse benutzte. Den Gürtel schnürte er um den Oberkörper des Mannes, um die Blutung zu stillen.


  »Lassen Sie ihn in meinem Zug zurück zum Lager bringen«, befahl er dem Feldwebel und schnippte mit den Fingern. »Und holt den Sanitäter! Ich will, dass dieser Mann am Leben bleibt.«


  Mit mürrischer Miene presste der ukrainische Feldwebel noch immer die Hand auf seine Wunde. »Der Gefangene hat versucht zu fliehen. Das ist ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird.«


  »Ich entscheide, ob er lebt oder stirbt. Befolgen Sie den Befehl, sonst trifft Sie gleich die nächste Kugel.«


  »Ja, Kommissar Jakow.«


  Der Feldwebel gab den Befehl an seine Männer weiter. Sie trugen den Verwundeten zum Zug. Jakow warf einen Blick auf die Blutspuren des Gefangenen im Schnee. Er kniete sich hin und berührte mit den Fingerspitzen die roten Flecken. Als er wieder aufstand, war sein Gesicht wutverzerrt.


  »Ich verstehe etwas nicht, Kommissar«, sagte der Feldwebel verwirrt. »Warum sind Sie eingeschritten, um diesem Verräter zu helfen? Er macht nichts als Ärger!«


  Jakow sah zu, wie die Wachleute den Verletzten an eine Gruppe Rotgardisten aus dem Zug übergaben. »Der Gefangene hat einen Namen.«


  Die Augen des Feldwebels funkelten verächtlich. »Juri Andrew, ein ehemaliger Hauptmann des zaristischen Heeres und ein überführter Staatsfeind. Kennen Sie ihn, Kommissar Jakow?«


  »Er ist mein Bruder.«


  3. KAPITEL


  Deutschland


  Über dreitausend Kilometer entfernt war die gesamte Nordseeküste vor Bremerhaven an diesem Morgen in dichten Nebel gehüllt.


  Eine atemberaubend schöne Frau stand an Deck der Frachtfregatte Marie-Ann, deren Bug den Nebel durchbrach und geradewegs auf den Hafen von Bremerhaven zusteuerte.


  Mit ihrem langen kastanienbraunen Haar, das bis auf ihre Schultern fiel, hätte man Lydia Ryan in einer anderen Zeit für eine Piratenbraut halten können, die an der Reling ihres Schiffes stand. Doch die zweckmäßige, warme Kleidung, die sie trug – ein langer schwarzer Wollrock, Lederstiefel, eine Bluse, die ihrer Figur schmeichelte, und eine kurze Jacke – widerlegten diesen Eindruck.


  Mit der blassen Haut und den grünen Augen ähnelte sie einer Spanierin, was im Westen Irlands keine Seltenheit war. Dieses südländische Aussehen ging auf die Basken aus Nordspanien zurück, die sich vor Tausenden von Jahren an der Westküste des Landes angesiedelt hatten.


  Die Marie-Ann bereitete das Anlegemanöver vor. Der Kapitän schaltete den Motor aus, worauf sich die Rotation der Schiffsschraube verlangsamte, bis sie schließlich zum Stillstand kam. Deutsche Heeressoldaten hatten den Hafen abgeriegelt. Lydia Ryans Arbeit an diesem Morgen verlangte größte Geheimhaltung.


  Sie erblickte Oberst Horst Ritter, einen deutschen Geheimdienstoffizier, der das Manöver vom Hafendamm aus beobachtete. Er war um die fünfzig und trug eine tadellos gebügelte Uniform, Schweinslederhandschuhe und kniehohe, auf Hochglanz polierte Stiefel. Ritter atmete die salzige Luft tief ein, zwirbelte seinen gewachsten Schnurrbart und erlaubte sich ein Lächeln, als er die Hand zum Gruß erhob.


  Lydia winkte zurück.


  Ritter gab ein Zeichen, worauf zwei Lastwagen mit Planen rückwärts auf den Rand des Hafendamms zufuhren. Deutsche Soldaten sprangen herunter, rollten die Planen hoch, luden Holzkisten mit Waffen und Munition ab und stellten sie auf den Kai.


  Als die Besatzung der Marie-Ann das Schiff festmachte, kletterte Lydia über eine Eisenleiter auf den Hafendamm. »Oberst Ritter, bekommen Sie nie einen freien Tag?«


  Ritter schlug die Hacken zusammen, nahm ihre Hand und küsste sie wie ein Gentleman. Ritter fand die junge Frau mit dem wohlgeformten Körper und der temperamentvollen Art ausgesprochen anziehend. »Nicht, wenn wichtige Arbeit auf mich wartet, wie zum Beispiel den irischen Republikanern zu helfen, die Briten zu besiegen. Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Miss Ryan«, sagte Ritter in ausgezeichnetem Englisch.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Oberst.«


  »Ach, ich wünschte, es wäre wahr«, sagte er gut gelaunt und seufzte. »Ich wäre gerne noch einmal dreißig Jahre alt. Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Das kann man nicht gerade behaupten, wenn man bedenkt, dass wir fünf Tage lang ständig die Flaggen wechseln mussten, um der britischen Kriegsflotte zu entkommen. Es gab aber auch angenehme Augenblicke.«


  »Jedenfalls sind Sie unversehrt hier angekommen. Ihre Ladung steht bereit. Zweihundert Gewehre und hunderttausend Patronen Munition. Wir haben übrigens noch ein halbes Dutzend Bergmann-Maschinengewehre dazugelegt. Mit besten Grüßen vom Kaiser.«


  »Oberst, ich könnte den Mann küssen! Ich bin gerade sogar versucht, Sie zu küssen.«


  Ritter warf lachend den Kopf zurück. »Und ich wäre geneigt, das Angebot anzunehmen, Miss Ryan.«


  Ein junges Besatzungsmitglied der Marie-Ann stieg mit einer Flasche Jameson-Whiskey in der Hand die Metallleiter hinunter. Der Junge mit den hübschen Gesichtszügen und dem dunklen Teint, der nicht älter als achtzehn Jahre war, ähnelte Lydia. Eine Leinenmütze saß schräg auf seinem Kopf, was ihm einen adretten Eindruck verlieh, und seine Wangen waren von Sommersprossen übersät. Er reichte Lydia die Flasche. »Paudie hat gesagt, das Beladen wird nicht lange dauern. Höchstens zehn Minuten.«


  »Gut. Hilf ihnen, die Kisten an Bord zu bringen, Finn.«


  Der Junge drehte sich um und ging auf die Lastwagen zu.


  »Irre ich mich, oder ähneln Sie sich beide ein wenig?«, sagte Ritter zu Lydia.


  »Mein jüngster Bruder.« Sie reichte Ritter die Flasche Jameson. »Ein kleines Geschenk als Dankeschön. Ich hoffe, Sie mögen irischen Whiskey, Oberst?«


  Ritter betrachtete die Flasche und salutierte, um sich zu bedanken. »Sehr sogar. Ich werde ihn genießen.« Er wies mit dem Kinn auf einen verlassenen Teil des Hafens und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Sie haben es eilig, und darum möchte ich Sie nicht lange aufhalten. Gehen wir ein paar Schritte?«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, diese Einladung klingt ein wenig unheilvoll.«


  Ritter nahm ihren Arm. »Ich fürchte, Sie haben recht. Ich habe schlechte Nachrichten.«


  Lydia und Ritter gingen ein Stück am Kai entlang. Es war windstill, und der Nebel über dem Meer hielt sich hartnäckig. Plötzlich fühlte sich Lydia furchtbar müde. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.


  Ritter zog die Schweinslederhandschuhe aus. »Nachdem Sie eine Woche lang volle Quartiere mit einem Haufen Männer geteilt haben, sehnen Sie sich sicherlich nach einem heißen Bad und etwas Zeit für sich allein.«


  »Sie können Gedanken lesen, Oberst.«


  »Dies ist die dritte Schmuggeltour innerhalb von sieben Monaten. Ich wundere mich, dass es Ihnen so lange gelungen ist, den Briten zu entwischen.«


  »Sie kennen uns Iren. Wir würden sogar das Risiko eingehen, vom Teufel persönlich Waffen anzunehmen.«


  Ritter lächelte. »Wir Deutschen können uns nicht beklagen. Die irischen Aufständischen binden britische Truppen und halten sie von unseren Fronten fern.«


  »Und was haben Sie für eine schlechte Nachricht, Oberst?«


  »Ich habe von unserer Kriegsmarine Bericht erhalten, dass die königliche Kriegsflotte in der Irischen See sehr aktiv ist. Die Briten scheinen nun alles daranzusetzen, um Sie daran zu hindern, Waffen zu schmuggeln.«


  »Keine Sorge, unser Kapitän ist es gewohnt, Katz und Maus mit der Kriegsflotte zu spielen.«


  Ritter schlug mit den Schweinslederhandschuhen in seine Handfläche. »Das glaube ich Ihnen gern. Aber Sie erinnern sich, was mit Ihrem Kameraden Roger Casement geschehen ist, als er unsere Gewehre nach Irland gebracht hat?«


  »Die Briten haben ihn als Verräter gehängt.«


  Ritter nickte. »Sie werden mit Ihnen dasselbe machen, wenn Sie nicht aufpassen, und dabei spielt es keine Rolle, dass Sie eine Frau sind. Man wird Ihnen nicht einmal einen Prozess zugestehen – nur eine Kugel in den Nacken, um die Dinge zu vereinfachen.«


  »Warum plötzlich diese Sorge?«


  »Ich möchte Sie nicht verlieren, Miss Ryan. Und das möchten Ihre republikanischen Freunde und Ihr jüngerer Bruder bestimmt auch nicht. Darum habe ich mit einem unserer U-Boote vereinbart, dass es Ihr Schiff die ganze Strecke bis zur irischen Küste begleitet. Wenn Sie auf Probleme stoßen, wird der Kapitän des U-Bootes sich persönlich darum kümmern.«


  »Dafür bin ich Ihnen ungeheuer dankbar, Oberst, und die Mannschaft gewiss auch.« Lydia Ryan sah, dass die Beladung der Marie-Ann fast abgeschlossen war. »Wollten Sie mir noch etwas sagen?«


  »Ja, in der Tat. Ich habe auf Ihre Bitte hin versucht, etwas über den Verbleib des Gefangenen herauszufinden.«


  Lydia Ryan blieb stehen, und ihre Miene veränderte sich schlagartig. »Was ist mit ihm?«


  »Ich habe die Listen britischer Kriegsgefangener in mindestens zwei Dutzend unserer Gefangenenlager überprüft. Ein Ire namens Sean Quinn befindet sich nicht unter unseren Kriegsgefangenen. Oder zumindest niemand in dem Alter, auf den Ihre Beschreibung und Ihre Hintergrundinformationen zutreffen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Es tut mir wirklich leid, Miss Ryan.«


  Lydia sah furchtbar niedergeschlagen aus. »Es ist nicht Ihre Schuld, Oberst. Sie haben es zumindest versucht.«


  »Ich nehme an, der Mann war ein enger Freund oder ein Verwandter von Ihnen?«


  »Ja.«


  Ritter runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Er gehört zum britischen Heer, und Sie sind eine Aufständische, die gegen die Krone kämpft.«


  »Es ist eine lange Geschichte, Oberst. Ich erzähle sie Ihnen ein anderes Mal. Jetzt muss ich mich verabschieden.«


  Als sie zur Marie-Ann zurückkehrten, deren Beladung abgeschlossen war, sagte Ritter: »Ich habe auch ein Geschenk für Sie. Eine Hand wäscht die andere.«


  Er griff in die Tasche seiner Uniformjacke und zog eine kleine schwarze Mauser-Pistole mit einem polierten Griff aus Walnussholz heraus. »Hier haben Sie etwas, um sich zu schützen, falls Sie jemals in eine schwierige Lage geraten sollten.«


  Lydia nahm die Pistole entgegen. »Ich nehme alle Waffen, die ich bekommen kann. Sie wissen, wie man eine Frau beeindruckt, Oberst. Die meisten Männer versuchen es mit Blumen oder Pralinen, aber Ihr Deutschen seid liebenswürdig und praktisch zugleich.«


  Ritter strich ihr freundschaftlich über den Arm, trat dann zurück und schlug die Hacken zusammen. »Ich meine es ernst. Ich möchte Sie nicht verlieren, Lydia. Bon voyage, bis zur nächsten Lieferung.«


  »Wenn der Teufel mich nicht vorher erwischt.«


  Zehn Minuten später stand Lydia am Heck der Marie-Ann und sah zu Ritter auf dem Hafendamm hinüber. Er winkte ein letztes Mal, ehe er wie ein Geist im Nebel verschwand. Lydia fröstelte. Ritters Informationen hatten ihr arg zugesetzt und bereiteten ihr zunehmend Bauchschmerzen.


  Als sie ein Geräusch hörte, das das Tuckern des Motors übertönte, drehte sie sich um. Ihr Bruder verließ das Steuerhaus, wo der Kapitän am Ruder stand und das Schiff aus dem Hafen herausmanövrierte.


  Finn stellte sich neben sie. Er nahm die Mütze ab, worauf dicke schwarze Locken zum Vorschein kamen. Die Mädchen fanden die Arglosigkeit, die in seinen jugendlichen Gesichtszügen lag, sehr reizvoll. »Na? Was hat der deutsche Offizier gesagt? Es ging um Sean, nicht wahr?«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Hatte er neue Informationen für dich, oder konnte er dir wenigstens Hoffnung machen?«


  »Keine neuen Informationen, aber Hoffnung gibt es immer, Finn.«


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht mehr zurück, Lydia. Du musst die Wahrheit akzeptieren. Ich weiß, dass Sean die Liebe deines Lebens war, aber er gilt schon seit über drei Jahren als vermisst. Du hättest es längst gehört, wenn er in einem Gefangenenlager wäre.« Er strich ihr über den Arm, und in der Geste lag mehr als ehrliche Zuneigung – fast so etwas wie Ehrfurcht. »Das Leben muss weitergehen.«


  »Sean wurde als vermisst gemeldet. Wir wissen nicht, ob er tot ist. Und sie werden ihn eines Tages finden. Ich weiß es.«


  »Aber Lydia …«


  Von einer Sekunde auf die andere stieg Wut in Lydia auf. Nach der letzten Woche auf See und all der Anspannung, die sich in ihr aufgestaut hatte, geriet sie schnell in Rage. »Nein, ich werde nicht akzeptieren, dass das Schlimmste passiert sein könnte! Ohne Beweise wissen wir gar nichts. Geh jetzt, und sag Dinny, dass uns ein deutsches U-Boot bis nach Hause begleitet. Es passt auf uns auf. Beeil dich!«


  Finn zögerte. »Du musst dich wirklich mal ausruhen, weißt du das? Du bist am Ende. Du hast fast eine Woche lang nicht richtig geschlafen. Geh runter und hau dich aufs Ohr, solange alles ruhig ist. Und ich muss dir noch etwas sagen.«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich, Lydia Ryan, trotz deiner Fehler. Du bist und bleibst mo cushla, wie Dad immer sagt.« Finn zwinkerte ihr verschmitzt zu. Mo cushla – du bist mein Atem, mein Herzschlag – war ein gälischer Kosename, der sie immer milde stimmte.


  Lydia musste lächeln, und ihre Wut löst sich in Luft auf. »Nun geh schon. Ich komme gleich.«


  Finn ging auf das Ruderhaus zu. Lydia sah ihm nach und bedauerte sofort, dass sie so ungehalten reagiert hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie großherzig, liebenswürdig und freundlich gewesen. Doch nun wütete der Krieg, und der hatte mit all seinen Verwüstungen und seinem unermesslichen Elend dazu geführt, dass sie schnell aus der Haut fuhr und oft kleinmütig und hart war.


  Jetzt bemerkte sie, dass sie etwas Schweres in der rechten Hand hielt. Es war die kleine schwarze Mauser, die Ritter ihr geschenkt hatte. Lydia zog den Rock hoch, sodass ihre Waden entblößt wurden, und steckte die Mauser in ihren rechten Halbstiefel.


  In diesem Moment verließ die Marie-Ann den Hafen, und von irgendwoher wehte eine frische Brise und ließ sie frösteln.


  Der Nebel löste sich auf, und die unermessliche Weite der grauen Nordsee erstreckte sich bis zum Horizont. Aus irgendeinem Grunde fühlte sie sich schrecklich einsam. »Wo bist du, Sean Quinn? Verdammt, nie bist du da, wenn ich dich brauche!«


  Im nächsten Augenblick trug der Wind ihre Klage davon, und sie verlor sich in der Unendlichkeit des kalten, gleichgültigen Meeres.


  Lydia tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, strich ihren Rock glatt und ging unter Deck.


  4. KAPITEL


  Sankt Petersburg/Zarskoje Selo


  Nur wenige Wochen nach der Februarrevolution und dem Sturz des Zaren ähnelte die Stadt der Hölle auf Erden, einem Ort, an dem die Welt vollkommen aus den Fugen geraten war.


  Der Frühling hatte begonnen, doch in den Straßen der ehemals von Peter dem Großen gebauten Stadt herrschte noch immer eisiger Winter. Riesige, dreckige Eisklumpen türmten sich auf allen Straßen und Bürgersteigen.


  Natürlich hatte der Krieg auch hier Spuren hinterlassen. Philip Sorgs aufmerksamen Blicken entging nichts, als er in der angemieteten Droschke Richtung Westen fuhr. Der Weg führte ihn an den Elendsvierteln von Sankt Petersburg vorbei, die sich immer weiter ausdehnten und in denen katastrophale Zustände herrschten. Überall auf den Balkonen waren Leinen gespannt, auf denen schmutzig-graue Wäsche hing.


  Sorg fielen die Sandsäcke auf, die vor wichtigen öffentlichen Gebäuden aufgestapelt waren, und die Propagandaplakate an den Laternenpfählen und an den Mauern. Er achtete genau darauf, welche Straßenzüge Einschusslöcher von Artilleriegranaten aufwiesen und wo die blutroten Fahnen der Revolution an den zaristischen Gebäuden flatterten. Von dort aus war einst das riesige russische Reich regiert worden, das sich von der Ostsee bis zum Pazifik erstreckte.


  Er sah eine Reihe von Motor- und Lastwagen, von denen die meisten von den gewalttätigen Banden der Rotgardisten gefahren wurden, und die zahlreichen Pferdekadaver und Leichen auf den Straßen. Sorg zählte die Menschen in den Schlangen vor den Lebensmittelgeschäften – es waren Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Er sah auch die Parolen, die auf die Mauern geschmiert worden waren: »Land und Freiheit«, »Ein langes Leben den Arbeitern« oder »Sieg oder Tod«.


  Die Unruhen der Revolution hatten das Land fest im Griff, und die Kämpfe zwischen den roten Bolschewisten und den weißen Zaristen, die versuchten, die Vorherrschaft zu gewinnen, richteten es zugrunde. Kinder scheuten sich ebenso, in die Schule zu gehen, wie die Bürger unnötige Wege vermieden. Es war nämlich keine Seltenheit, dass das Donnern von Artilleriefeuer und Gewehrschüssen durch die Straßen hallte.


  All diese Dinge entgingen Sorg nicht. Er war viel aufmerksamer als andere ausländische Geschäftsleute, die sich in Sankt Petersburg niedergelassen hatten, weil sie hofften, in dem Chaos des Bürgerkrieges gute Geschäfte zu machen.


  Allerdings war Philip Sorg auch kein gewöhnlicher Geschäftsmann.


  »Knapp zwei Stunden, wenn wir Glück haben, Herr.« Der Kutscher schlug die Peitsche auf die Flanken der Pferde und folgte der matschigen Landstraße, die aus der Stadt herausführte. Der Atem der großen Tiere kondensierte in der Luft.


  »Danke, Genosse.« Sorg tippte an seinen Trilby-Hut und schlug den Kragen seines langen schwarzen Chesterfield-Mantels hoch, um sich gegen die Kälte an diesem Märzmorgen zu schützen.


  Die Fahrt hätte mit der Dampflok keine vierzig Minuten gedauert, doch in der vergangenen Nacht hatte die Gewerkschaft der Lokomotivführer einen Streik bis zum heutigen Nachmittag ausgerufen. Daher war Sorg gezwungen, eine Droschke für die Fahrt zu mieten. Als sie an einer Bäckerei mit einer langen Schlange hungriger Menschen vorbeikamen, erregten die Schreie und Rufe seine Aufmerksamkeit.


  Sorg beobachtete entsetzt, wie sich zwei hungrige Frauen wegen eines Laibs Brot gegenseitig fast umbrachten. Die Rauferei der beiden Frauen, die sich schlugen, bissen und einander die Haare ausrissen, war schnell entschieden. Die bemitleidenswerte Verliererin, die sich den verletzten Kopf hielt, lief in Tränen aufgelöst davon und zog ihre beiden schreienden Kinder hinter sich her.


  Sie verschwanden in der Menschenmenge in den Seitenstraßen, ehe Sorg aus der Droschke steigen und ihnen folgen konnte. Er hätte der armen Frau gerne ein paar Münzen zugesteckt. Es sah so aus, als würden überall in Russland hungernde Menschen in den Abfällen wühlen, um zu überleben.


  Das war verständlich. Ein Pfund Butter kostete so viel wie ein Tageslohn. Ein Laib Brot – falls man überhaupt eine geöffnete Bäckerei fand – kostete fast ebenso viel. Die Straßenbahnen fuhren nur unregelmäßig. Inmitten der hungrigen Bevölkerung blühten Prostitution und Diebstahl. Sorg schrieb all das in seinen geheimen Berichten auf, die er nach Washington schickte. Sie enthielten die minutiösen, vertraulichen Details des Lebens in der Stadt, die für einen Spion im Ausland von Bedeutung waren.


  Auch ungewöhnliche Dinge wie zum Beispiel die Tatsache, dass sich trotz der Revolution oder gerade deshalb überall ausländische Besucher aufhielten. In den Hotels und Seitengassen drängte sich ein bunt gemischtes Volk. Unter ihnen befanden sich wohlmeinende Helfer, die gekommen waren, um die Lebensmittelknappheit zu lindern, es gab internationale Revolutionäre und Kommunisten, die ganz versessen darauf waren, den Rotgardisten Unterstützung anzubieten, außerdem Zeitungskorrespondenten, die über den Aufruhr im ehemaligen Zarenreich berichteten.


  Als Sorgs Droschke eine gute Stunde später durch ein Dorf fuhr, wurde er Zeuge weiterer Unruhen. Ein großes herrschaftliches Haus wurde von einer aufgebrachten Meute geplündert. Bauern schleppten ihre Beute heraus – Stühle und Gemälde, Wandteppiche und sogar Rohrleitungen. Eine gackernde alte Frau hatte einen hölzernen Toilettensitz ergattert und ihn sich wie einen Jahrmarktsgewinn um den Hals gehängt. Die Menge brach bei dem Anblick in Gelächter aus.


  Es war allgemein bekannt, dass skandinavische Antiquitätenhändler in der ganzen Stadt auf der Suche nach guten Geschäften waren, seit die prächtigen Häuser der Reichen geplündert wurden. Deren ehemalige Besitzer waren mit dem Schmuck und den Wertsachen, die sie retten konnten, ins Exil geflüchtet.


  Diejenigen, denen es gleichgültig war und die noch immer Geld besaßen, vertrieben sich die Zeit in Wirtshäusern, verräucherten Spielkasinos oder Nachtklubs, wo Zigeuner aufspielten. In Sankt Petersburg und Moskau herrschte eine dekadente, ausschweifende Atmosphäre.


  »Wir sind da, Herr.«


  Als die Pferde schnaubten und die Droschke stehen blieb, erwachte Sorg aus seinen Tagträumen. Er sah sich um. Zarskoje Selo flößte ihm immer wieder Ehrfurcht ein.


  Sobald Sorg an Russland dachte, kam ihm diese Stadt in den Sinn, die Zaren seit Katharina der Ersten als Residenz hatten ausbauen lassen. Sie war Zeugnis der herrschaftlichen Eitelkeit und ein atemberaubendes architektonisches Meisterwerk imperialer Größe. Gepflasterte Gässchen, malerische, holzverkleidete Häuser in Bernsteingelb und Grünblau und orthodoxe Kirchen mit vergoldeten Zwiebeltürmen stellten eben jenes märchenhafte Russland dar, dessen sein Vater voller Nostalgie gedachte, wenn er zu viel Wodka trank. Und das trotz der Tatsache, dass Sorgs Mutter nur zu glücklich gewesen war, Russland zu verlassen, als aufgrund der brutalen Pogrome massenweise Juden umgebracht und Millionen von ihnen zu heimatlosen Flüchtlingen gemacht wurden.


  Am Ende einer breiten Prachtstraße entdeckte Sorg die Krönung zaristischer Bauwerke – den großen Alexanderpalast mit den beeindruckenden korinthischen Säulen, die Sommerresidenz des Zaren, die fünfundzwanzig Kilometer von Sankt Petersburg entfernt lag.


  So nahe, zum Greifen nahe.


  Er umklammerte seine abgegriffene Gladstone-Ledertasche, stieg von der Droschke herunter und reichte dem Kutscher eine Silbermünze. »Danke, Genosse.«


  Der Kutscher nahm die Silbermünze entgegen, küsste sie und steckte sie grinsend in die Tasche. »Ich danke Ihnen, und einen schönen Tag, Herr.« Mit diesen Worten ergriff er die Zügel und wendete die Droschke. Das Getrappel der Pferde im matschigen Schnee verhallte in der Ferne.


  Sorg begann zu schwitzen, als das Adrenalin durch seine Adern strömte.


  Er war ein schlanker, mittelgroßer Mann mit aufmerksamen braunen Augen und einem sorgfältig gestutzten Bart. Seine gefällige Erscheinung wies nur einen Makel auf, und das war sein linkes Bein. Es war zwei Zentimeter kürzer als das rechte. Sorg hatte in seiner Kindheit unter den üblichen grausamen Spötteleien leiden müssen: Häschen, Hinkebein, Klumpfuß.


  Er erinnerte sich genau an den Tag, als er vier Jahre alt gewesen war und sein Vater – ein Musiker, der in Varietétheatern auftrat und ein praktisch veranlagter Mann war – Abhilfe schuf. Sein Dada saß mit einem scharfen Messer und einem großen, zwei Zentimeter dicken Stück Leder am Küchentisch. Aus diesem Stück schnitt er eine Sohle heraus und nagelte sie unter den linken Schuh seines Sohnes. Jetzt hinkte der Junge zwar kaum noch, da aber die Hüfte ihre Lage verändert hatte, um das Hinken auszugleichen, äußerte sich der körperliche Makel nun durch einen auffallend stolzen Gang. Doch das nahm Sorg dankbar in Kauf.


  »Was ist das für ein Gefühl, Philip?«


  »Viel besser, Dada. Jetzt fühle ich mich wie ein richtiger Junge.«


  Noch Jahre später glaubte Sorg, sich an die feuchten Augen seines Vaters an jenem Tag zu erinnern. Aus ihnen sprachen Liebe und Stolz, aber auch Mitleid, denn er konnte nicht mehr tun, als eine zwei Zentimeter dicke Sohle unter den Schuh seines Sohnes zu nageln, um dessen Gebrechen zu lindern.


  Sorg betete seinen Vater an.


  Und es gab noch eine andere Erinnerung an seine Kindheit, die Sorg niemals vergessen würde.


  Er war zehn Jahre alt, als eines Abends im Winter eine Gruppe von Männern in dunklen Uniformen die Tür der Einzimmerwohnung seiner Eltern eintraten. Angeführt wurden sie von einem Schläger mit finsterer Miene, glänzender Glatze und aschfahler Haut. Sein linkes Auge war milchig-trüb. Er trug einen langen schwarzen Mantel, und es schien ihm Freude zu bereiten, Menschen zusammenzuschlagen. Seine rechte Hand steckte in einem Furcht einflößenden Schlagring aus Messing.


  Bis zum heutigen Tag erinnerte sich Sorg an den höhnischen Blick des Mannes, nachdem er die Tür zertrümmert und seinen Ausweis gezeigt hatte. »Kasan – Geheimpolizei, Ochrana. Hände hoch, du sozialistisches jüdisches Dreckschwein. Wir werden dich lehren, Unruhe zu stiften!«


  Seit diesem Tag verfolgte Kasans boshaftes Grinsen Sorg in seinen Albträumen.


  Blanker Hass war dem Mann im Gesicht gestanden, als er Sorgs Vater mit dem Schlagring brutal zusammenschlug und ihn dann trotz des verzweifelten Flehens seiner Mutter aus dem Zimmer zerrte. Sorgs Mutter verprügelte er ebenfalls. Er trat ihr in den schwangeren Bauch und traktierte ihren ganzen Körper mit Schlägen.


  Sorg sah seinen Vater nie wieder.


  Vor ihm lag nun eine breite von schmiedeeisernen Gaslaternen flankierte Prachtstraße, die zum Alexanderpalast führte. Zu Fuß waren es etwa zehn Minuten bis dorthin, wenn man zügig ging. Bis zu seinem Wohnhaus brauchte er nicht einmal so lange. Sorg nahm die Tasche in die Hand und lief los.


  Es war kaum zu glauben, dass die Romanows – der Zar, seine Frau, der Sohn und die vier Zarentöchter einschließlich der Großfürstin Anastasia – hier gefangen gehalten wurden. Das wollte Sorg ändern, und die Ironie entging ihm dabei nicht. Er wollte helfen, den Zaren zu retten. Den Mann, den sein Vater auf den Tod verabscheute.


  Als Sorg Richtung Osten ging und die prachtvollen Straßen hinter sich ließ, gelangte er schließlich auf einen verlassenen gepflasterten Hof mit Stadthäusern aus Holz und Stein.


  Diese Häuser wurden einst von einfachen Hofbediensteten bewohnt. Hier und da wiesen sie die Einschüsse des Bürgerkrieges auf. Einige waren zerstört und vernagelt.


  Sorg sah einen großen, dicken Mann mit hängenden Schultern, der auf dem Bürgersteig vor einem der Stadthäuser Schnee wegfegte. Er trug einen Mantel mit Pelzkragen und Handschuhe. »Herr Carlson, Sie sind zurück. Immer fleißig, hoffe ich«, sagte er und ging auf Sorg zu.


  »Ich versuche es. Und Sie, Herr Rawitsch?«


  Der Hausbesitzer grinste schief. »In diesen Zeiten ist es schwer, Hilfe zu bekommen, Herr Carlson. Mein Hauswart hat mich im Stich gelassen und sich den Roten angeschlossen. Es könnte übrigens sein, dass die Stadt das Wasser eine Zeit lang abstellt, um Reparaturen durchzuführen.«


  »Ich denke daran.«


  Der Hausbesitzer, ein Mann mit schlechten Zähnen, einer langen, dünnen Nase und listigen Augen, war einst – wie er Sorg erzählt hatte – Offizier in der Marine des Zaren gewesen. Er prahlte stets damit, dass er vier Stadtvillen und profitable Geschäftshäuser in Sankt Petersburg besaß. Doch Sorg war der letzte Mieter in diesem Haus, und er wusste, dass Rawitsch Angst hatte, die Roten könnten sein Eigentum beschlagnahmen.


  Sorg traute ihm nicht und hielt ihn für ein heruntergekommenes Subjekt. »Ich muss an die Arbeit«, sagte Sorg.


  »Natürlich, Herr Carlson. Ich muss auch weitermachen. Und wenn Sie irgendwelche Probleme haben, sagen Sie mir Bescheid«, erwiderte der Hausbesitzer und widmete sich wieder dem Schneefegen.


  Sorg stieg das halbe Dutzend Stufen zu dem Stadthaus hinauf, zog eine Schlüsselkette aus der Tasche und öffnete die beiden Schlösser an der massiven Eichentür. Dann betrat er den kalten, kahlen Korridor.


  Die Zweizimmerwohnung mit den verschlissenen Spitzengardinen vor den Fenstern bestand aus einem Wohnzimmer, in dem auch das Bett stand, und einer schmutzigen Küche. Die Wohnung war schäbig eingerichtet. Es fehlte die Hand einer Frau. Die schale Luft wies darauf hin, dass die Räume nur selten gelüftet wurden. Für Sorgs Zwecke war es der ideale Ort.


  Sein Vermieter glaubte, er sei ein schwedischer Antiquitätenhändler, der fast die ganze Woche über auf Reisen war. In Wahrheit wohnte Sorg meistens in einem der wenigen verbliebenen anständigen Hotels in Sankt Petersburg – dem Krim.


  Sorg betrat die Küche und stellte seine große Tasche auf den wackeligen alten Tisch. Dann drehte er den Wasserhahn auf und ließ das Wasser eine Weile laufen, ehe er den Teekessel füllte. Wenigstens waren die Rohre nicht eingefroren. Mit einem Streichholz zündete er den Gasherd an. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, öffnete er die Gladstone-Tasche und nahm einen Schraubenzieher heraus.


  Dann drehte sich Sorg zu der grün gestrichenen Schranktür um, öffnete sie und blickte auf das Holzbrett an der Rückseite des Faches. Mit dem Schraubenzieher löste er vier Schrauben und hebelte das Brett heraus. Dahinter war ein großes Loch. Er griff mit beiden Händen hinein und zog zwei Beutel aus wasserdichtem Segeltuch aus dem Versteck.


  Sorg knotete die dünne Schnur auf, mit der einer der kleinen Säcke zusammengebunden war, in dem dicke Stapel russische Rubel, englische Pfund, Schweizer Franken und amerikanische Dollars lagen. Alles sah unberührt aus. Er band den Beutel wieder zu und stellte ihn zurück in das Versteck.


  Das zweite Säckchen nahm Sorg mit ins Wohnzimmer, stellte es vorsichtig auf den Tisch und knotete die Schnur auf. In eine graue Decke war ein Messing-Fernrohr der Kriegsmarine eingewickelt – die Deutschen bauten die besten Teleskope. Es war mindestens dreißig Jahre alt, aber echte Wertarbeit. Sorg schraubte die Beine des Stativs zusammen und befestigte das Fernrohr darauf.


  In diesem Augenblick hörte er den Kessel pfeifen. Sorg kehrte in die Küche zurück und goss eine Kanne Tee auf. Das dampfende bernsteinfarbene Getränk füllte er anschließend in ein Glas um, in das er einen Löffel stellte, damit es nicht platzte, und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. Er zog sich einen Stuhl heran, öffnete die Knöpfe seines Mantels und setzte sich vor das Fernrohr. Eine Schachtel Zigaretten und einen billigen Aschenbecher aus Metall stellte er neben sich auf den Boden.


  Unter dem Mantel trug er einen dunklen Anzug aus feinem Wollstoff. Um den hohen, steifen Kragen seines Hemds und die schmale Krawatte war ein dicker Wollschal geschlungen, trotzdem fröstelte Sorg. Er rieb sich die Hände und zog die Gardine ein kleines Stück auf.


  Die hervorragende Aussicht war der Grund, warum Sorg diese Wohnung ausgewählt hatte. Vom Fenster aus hatte er einen guten Blick auf den Alexanderpalast. Er richtete das Fernrohr auf die Gärten hinter dem Palast und stellte die Schärfe ein. Das Grundstück lag verlassen da. Sorg sah nur entlaubte Birken und ein paar bewaffnete Wachen, die auf den verschneiten Wegen gelangweilt hin und her schlenderten.


  Er zog ein ledergebundenes Notizbuch aus der Tasche und legte es auf den Boden. Sorg benutzte immer seine eigene verschlüsselte Kurzschrift, sodass niemand seine Hieroglyphen hätte entschlüsseln können, sollte das Notizbuch jemals in falsche Hände geraten. Ein spitzer Bleistift steckte in seiner Brusttasche neben einem schwarzen Füllfederhalter. Er nahm den Füller heraus und legte ihn in seine Hand.


  Der fünfzehn Zentimeter lange Füllfederhalter war ein interessantes Gerät. Die Feder bestand aus Toledostahl und war scharf wie ein Skalpell; es war eine Geheimwaffe, die er vom Außenministerium bekommen hatte. Wenn man die Kappe abzog, hatte man eine tödliche spitze Klinge, mit der man ausgezeichnet schreiben und gleichzeitig einem Menschen problemlos die Kehle durchschneiden konnte.


  Sorg schlug mit der Klinge gegen den Silberring, den er am Ringfinger der linken Hand trug und der im einfallenden Licht leuchtete. Auf der Innenseite war ein kleines Symbol eingraviert:


  [image: Bild]


  Es war eine spiegelverkehrte Swastika, ein altes tibetanisches Glückssymbol. Doch das einfache Schmuckstück symbolisierte so viel mehr.


  Sorg steckte den Füllfederhalter wieder ein und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Viertel vor zwölf. Bald konnte er mit der Arbeit beginnen. Er konnte es kaum erwarten.


  Als er die Uhr wieder einsteckte, stieß er mit den Fingern gegen die kleine braune Arzneiflasche mit dem Gummipfropfen. Er zog sie heraus. Laudanumtinktur. Die rotbraun schimmernde Mischung bestand aus neun Teilen Alkohol und einem Teil Opium und wurde in Apotheken ohne Rezept verkauft. Heutzutage war es allerdings schwierig, dieses Mittel in Russland zu finden – wie alles andere übrigens auch.


  Sorg war versucht, ein paar Tropfen zu nehmen, um sich zu beruhigen, doch er widerstand. Er musste sparsam mit seinem Vorrat umgehen und sich im Augenblick mit Tee und Zigaretten begnügen. Sorg steckte das Fläschchen wieder in die Tasche.


  Er zündete sich eine Zigarette an, trank einen Schluck Tee und wartete.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Tag seines ersten Besuchs in einem anderen Palast der Romanows. Dort war er der temperamentvollsten jungen Frau begegnet, die er jemals kennengelernt hatte …


  5. KAPITEL


  Schloss Peterhof, dreißig Kilometer westlich von Sankt Petersburg


  Sorg würde den Galaabend im Peterhof-Palast niemals vergessen.


  Im Ballsaal tummelten sich unzählige liebreizende, hübsche Frauen, die in ihren feinen Seidenkleidern und dem funkelnden Schmuck hinreißend aussahen. Sorg, der ein Glas Burgunder in der Hand hielt und seinen Gesellschaftsanzug mit Schwalbenschwänzen trug, schüchterten die vielen Schönheiten ein wenig ein. Er ließ die Klänge des Strausswalzers hinter sich und spazierte durch die vergoldeten Räume des Palastes.


  In den Kronleuchtern brach sich tausendfach das Licht, und jahrhundertealte Buchara-Teppiche und Ölgemälde zierten die Wände. Große schwarze Diener in bunten, langen Gewändern und mit hübschen Turbanen liefen mit Silbertabletts voller köstlicher Speisen auf den mit dicken Teppichen ausgelegten Gängen hin und her.


  Sorg musste an den krassen Gegensatz zu den Elendsvierteln in Sankt Petersburg denken, die nur ein paar Straßen entfernt lagen. Riesige Wohnblocks, in denen Familien ein Drittel ihres Lohns an die Hausbesitzer zahlten und Fabrikarbeiter zu zehnt in einem Raum wohnten. Männer, die zwölf Stunden am Tag schufteten und sich nur am Sonntagnachmittag ausruhen konnten.


  Sorg ging einen Gang hinunter, der im Glanz der Kronleuchter erstrahlte. Nachdem er sich einen Monat in der Hauptstadt aufgehalten hatte, hatte er diese Einladung in den Palast durch die Vermittlung des amerikanischen Botschafters erhalten. Auf diesem Wege sollte Sorg in die Sankt Petersburger Gesellschaft eingeführt werden und gleichzeitig geheime Informationen sammeln.


  Solche ausschweifenden Feste zogen die übliche Menge an – Fürsten und Fürstinnen, Prinzen königlicher Abstammung, Botschafter, Diplomaten, wohlhabende Geschäftsleute mit Backenbärten und die reichen Müßiggänger der feinen Gesellschaft – einschließlich des finsteren Mönchs Rasputin.


  Sorg entdeckte ihn, als er betrunken und mit einer Horde adeliger verheirateter Frauen im Schlepptau durch den Saal flanierte. Die schlechten Zähne des Mönchs, das lange, fettige Haar und das vulgäre Lachen schienen die Faszination der Damen nicht zu schmälern.


  Als Sorg an einem Raum vorbeikam, aus dem Musik drang, trat er ein. Eine junge Frau saß an einem Steinway-Flügel und spielte den ersten Satz von Tschaikowskis erstem Klavierkonzert.


  Das kastanienbraune gewellte Haar fiel locker auf ihre Schultern, und das pastellblaue Seidenkleid, das sie trug, betonte den blassen Teint dieser klassischen Schönheit. Die weiblichen Rundungen, die unter dem glänzenden Stoff zögerlich erblühten, konnte man nur erahnen. Sie sah entzückend aus. Sorg schätzte sie auf höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre, doch die hohen Wangenknochen und der entschlossene Mund verliehen ihr ein selbstbewusstes Aussehen.


  Sie spielte mit einer solch beschwingten Intensität, dass Sorg wie gebannt lauschte. Offenbar hatte sie ihn bemerkt, denn sie hörte auf zu spielen und drehte sich zu ihm um. Er stellte das Glas ab und klatschte.


  Die junge Frau beäugte ihn misstrauisch und fingerte an der schlichten Perlenkette herum, die sich um ihren Hals schmiegte. »Ich glaube nicht, dass ich Applaus verdiene. Mögen Sie Tschaikowski?«


  »Wenn Sie mich vor fünf Minuten gefragt hätten, hätte ich Nein gesagt«, erwiderte Sorg. »Doch ich glaube, Sie haben mich bekehrt.«


  Sie hatte wunderschöne kornblumenblaue Augen. Sorg, der mit dem schwachen Geschlecht immer seine Schwierigkeiten hatte und Frauen grundsätzlich eher als Herausforderung betrachtete, fühlte sich aus irgendeinem sonderbaren Grund in der Gesellschaft dieser jungen Frau wohl. Vielleicht, weil ihr der Schalk im Nacken saß.


  Sie lächelte. »Sie sind zu freundlich. Konrad sagt, ich müsse mehr üben.«


  »Konrad?«


  »Mein Klavierlehrer, aber er ist ein Dummkopf. Er droht, Russland zu verlassen, und sagt, es sei hier viel zu gefährlich in diesen unruhigen Zeiten.«


  Sorg trat näher an den Flügel heran und bemühte sich, sein leichtes Hinken zu verbergen. »Er könnte recht haben.«


  Die junge Frau dachte darüber nach. »Er sagt auch, dass der Zar schon bald ein Gefangener in seinem eigenen Palast sein könnte, während die Roten und die Weißen den Kampf auf den Straßen austragen. Würden Sie ihm zustimmen?«


  »Ich fürchte, ich weiß es nicht. Beunruhigt Sie dieser Gedanke?«


  »Er ist gewiss beunruhigend. Meinen Sie wirklich, ich habe gut gespielt?«


  »Ja, aber Sie könnten noch besser spielen. Versuchen Sie es etwas mehr allegro con spirito. Tschaikowski können Sie nur gerecht werden, wenn Sie so viel Leidenschaft wie möglich in das Spiel legen.«


  Die junge Frau funkelte ihn böse an, doch sie fasste sich schnell wieder. Offenbar amüsierte sie sich über den schlanken jungen Mann mit dem stolzen Gang. »Sie kennen sich wohl gut aus, was?«


  »Darüber könnte man streiten. Darf ich?« Sorg beugte sich hinunter und spielte denselben Satz mit großer Leidenschaft. Seine Finger flogen geschickt über die Tasten, ehe er sein Spiel mit unglaublichem Schwung beendete. Er blickte lächelnd zur jungen Frau. »Warum versuchen Sie es nicht einmal so?«


  Er war ihrem Gesicht so nahe, dass ihm ihr Lavendelduft in die Nase stieg. Sie schien beeindruckt zu sein. »Wie um alles in der Welt haben Sie gelernt, so zu spielen?«


  Sorg nahm sein Weinglas in die Hand und trank einen Schluck. »Ich bekam schon mit vier Jahren Unterricht.«


  »Können Sie mir noch weitere Ratschläge erteilen?«


  Sorg lächelte. »Achten Sie darauf, dass die Klaviatur geöffnet ist, ehe Sie mit dem Spiel beginnen.«


  Sie begann zu kichern. »Sie machen Spaß!«


  »Mein Vater hat das immer gesagt.«


  »War er Musiker?«


  Sorg nickte. »Die meisten in meiner Familie waren Musiker, aber arme Leute. Sie spielten in Varietétheatern in Moskau und Sankt Petersburg.«


  »Das muss interessant gewesen sein. Ich finde aber, vier Jahre ist sehr jung.«


  »Ich glaube, wir Menschen versuchen, unsere Mängel auf unterschiedliche Weise zu kompensieren. Vielleicht wollte ich Eindruck schinden.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, das war nur Geschwätz. Nach der Musikhochschule bekam ich ein Angebot, in einem Orchester zu spielen. Ich blieb ein Jahr, und dann gewann ich eine wertvolle Erkenntnis.«


  »Und was war das für eine Erkenntnis?«


  Sorg lächelte. »Dass es mich zu Tode langweilen würde, den Rest meines Lebens als Mitglied eines Orchesters zu verbringen. Daher verdrängte das Geschäftsleben das Klavierspiel, fürchte ich. Es ist viel interessanter.«


  Die junge Frau stand auf und legte behutsam eine Hand auf seinen Arm. Bei dieser zarten Berührung sprang ein Funke auf ihn über.


  »Wie schade! Das war gewiss ein großer Verlust für die Musik. Können Sie mir beibringen, so zu spielen?«


  Als sich ihre Blicke trafen, spürte er die starke Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Es war absurd. Er war mindestens zehn Jahre älter als sie, und doch zog sie ihn in ihren Bann. Dieses Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar, den blauen Augen und der lebhaften Art war das entzückendste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte.


  »Warum nicht? Aber Sie müssen sich viel Mühe geben.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Meine Schwestern behaupten, dass ich die Temperamentvollste in der Familie sei und alles mit Leidenschaft mache. Sie sprechen übrigens ausgezeichnet Russisch. Kann es sein, dass ich einen leichten Akzent heraushöre?«


  »Ich bin amerikanischer Bürger. Ich habe Russland mit meiner Mutter als Kind verlassen.«


  »Papa sagt, die Amerikaner werden eines Tages die mächtigste Nation der Welt sein. Wie heißen Sie?«


  »Philip Sorg.«


  »Ich bestehe darauf, Sie noch einmal spielen zu hören, Herr Sorg. Da mein Klavierlehrer die Nerven verloren hat und glaubt, Russland sei verdammt, möchte ich, dass Sie mir beibringen, so gut zu spielen wie Sie. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind, mir Unterricht zu geben.«


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  Ihr Blick fiel auf den Silberring an seiner Hand. »Sind Sie verheiratet, Herr Sorg?«


  »Nein, ich bin Junggeselle.«


  Eine Tür wurde geöffnet, und eine junge Dame trat ein. Sorg erkannte eine verblüffende Ähnlichkeit zwischen den beiden – das gleiche prächtige Haar und die gleichen zarten Gesichtszüge. »Da bist du ja, du Wildfang!«, sagte sie. »Mama sagt, du sollst sofort auf den Ball zurückkehren. Die Gäste fragen nach dir.«


  »Sag ihr, ich komme gleich.«


  Das ältere Mädchen musterte Sorg verärgert. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, mein Herr, aber versprechen Sie mir, dass meine Schwester unverzüglich auf den Ball zurückkehrt?«


  »Ich verspreche Ihnen, mein Bestes zu tun.«


  »Vergiss es nicht, sonst wird Mama furchtbar böse«, sagte sie zu ihrer Schwester und ging davon.


  Die junge Frau strich ihr Kleid glatt. »Nehmen Sie es Olga nicht übel. Sie ist ein wenig herrisch. Es ist aber wirklich besser, wenn ich jetzt zurückgehe. Würden Sie mir Ihre Visitenkarte geben, Herr Sorg?«


  Sorg wühlte in seiner Westentasche. »Müssen Sie Ihre Eltern nicht um Erlaubnis bitten, damit ich Ihnen Unterricht geben darf?«


  »Sie erlauben es bestimmt, wenn ich ihnen sage, was für ein großartiger Klavierspieler Sie sind. Doch zuerst werden Sie Ihren Leumund überprüfen.«


  »Meinen Leumund?«


  Ihre Augen funkelten übermütig. »Sagen Sie mir, wenn Sie etwas Böses getan haben und von der Polizei oder den Behörden gesucht werden, Herr Sorg!«


  »Soweit ich weiß, ist das nicht der Fall.« Er reichte ihr eine Visitenkarte, auf der in gestochener Handschrift sein Name und seine Adresse standen.


  Die junge Frau warf einen Blick darauf und ging zur Tür. »Hier steht, Sie wohnen im Hotel Krim und sind im Im- und Exportgeschäft tätig?«


  »Größtenteils Edelmetalle, aber ich handle mit allem, was Gewinne einbringt. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  Die junge Frau strahlte übers ganze Gesicht. Sie sah so reizend aus, wenn sie lächelte. »Nennen Sie mich Anastasia«, erwiderte sie, ehe sie mit einer überschwänglichen Geste verschwand und den Korridor hinunterlief.


  6. KAPITEL


  Zarskoje Selo


  Sorg erwachte aus seinen Tagträumen. Vier bewaffnete Wachen traten durch eine Terrassentür auf den schneebedeckten Rasen des Palastes.


  Er erstarrte und beobachtete das Geschehen durch das Fernrohr. Hinter den Wachen kam die Romanow-Familie. Sorgs Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als hätte ihm jemand einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen.


  Die Letzte, die das Haus verließ, war Anastasia. Sie hielt Jimmy, den schwarz-weißen Schoßhund der Familie, auf dem Arm. Draußen angekommen, ließ sie ihn herunter, worauf er im Schnee umhertollte. Anastasias Haar fiel ihr bis auf die Schultern, um ihren Hals hatte sie sich einen weißen Schal geschlungen. Sorg hätte sie seinerzeit auf den kaiserlichen Fotos, die er gesehen hatte, erkennen müssen, doch sie schien jetzt viel älter zu sein. Das Mädchen auf den Bildern sah aus wie ein Kind, aber aus der Nähe betrachtet wirkte sie wie eine junge Dame.


  Die Vorhersage ihres Klavierlehrers Konrad hatte sich bewahrheitet. Innerhalb weniger Monate hatte der Zar abgedankt, und seine Familie war im Alexanderpalast in Zarskoje Selo unter die Aufsicht bewaffneter Wachen gestellt worden. Kerenskis Übergangsregierung, die an allen Fronten kämpfen musste, hing am seidenen Faden. Sozialisten, Menschewisten und die Roten versuchten, die Kontrolle über das Land an sich zu reißen, während sie schnurstracks auf einen blutigen Bürgerkrieg zusteuerten.


  Sorg beobachtete Anastasia und ihre ältere Schwester Olga, die Schneebälle formten und ihre Schwestern Tatjana und Maria damit bewarfen. Es sah so aus, als trüge Anastasia einen Mantel ihres Vaters. Er war viel zu groß für sie und verlieh ihr ein verletzliches Aussehen.


  Sorg wandte den Blick von den herumalbernden Mädchen ab, als die einstige Zarin und ihr Gatte auf eine Bank zugingen und sich hinsetzten. Wie immer trug der gestürzte Zar seinen dreizehnjährigen kranken Sohn Alexej auf dem Arm. Er setzte das Kind auf seinen Schoß und drückte es an sich.


  Anastasia hatte einmal erzählt, dass ihre Familie ständig in Sorge sei, Alexej könne verbluten. Mit Ausnahme des Zaren selbst glaubte die ganze Familie, Rasputin habe wie durch ein Wunder geholfen, Alexejs Bluterkrankheit zu lindern. Für Sorg war es unvorstellbar, dass dieser verrückte, betrunkene Mönch, den er auf dem Ball gesehen hatte, überhaupt irgendetwas konnte.


  Doch jetzt war Rasputin tot. Seine Feinde hatten ihn brutal ermordet und seinen Leichnam in die Newa geworfen.


  Nikolaus II. strich seinem Sohn zärtlich übers Haar. Dieser Mann hatte einen widersprüchlichen Charakter. Sorg würde niemals die Zeitungsfotos vergessen, die sein Vater ihm von den jüdischen Kindern, unter denen sich sogar Babys befanden, gezeigt hatte, die während eines Pogroms niedergemetzelt worden waren. Auch Verwandte von Sorg hatten sich unter den Opfern befunden. War es da eine Überraschung, dass die Revolution größtenteils von den Juden ausging?


  Sorg richtete seinen Blick wieder auf Anastasia. Sie tollte mit ihren Schwestern verspielt im Schnee herum. Es ist wirklich absurd, sagte sich Sorg. Er war ein sechsundzwanzigjähriger zynischer Jude aus Brooklyn, der über die Liebe spottete. Anastasia Romanowa war sechzehn Jahre alt, eine geborene russische Großfürstin. War es falsch, dass er – ein erwachsener Mann – an einem so jungen Mädchen Gefallen fand? Obwohl Sorg alles, wofür ihr Vater stand, vehement ablehnte, erweckte dieses junge Mädchen die wärmsten Gefühle in ihm.


  Als Sorg sie beobachtete, dachte er: Ich habe nicht vorhergesehen, dass das passiert und dass ich mich hoffnungslos in dich verliebe. Ich hätte niemals gedacht, dass ich deine Gesellschaft vermisse und mich danach sehne, dich zu küssen. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich danach verzehre, dass du nachts neben mir liegst. Ich hätte mir niemals vorstellen können, es könnte mich in Angst und Schrecken versetzen, dich niemals wiederzusehen.


  Der Gedanke an das, was sein Vater, der die Monarchie abgrundtief gehasst hatte, wohl dazu gesagt hätte, beunruhigte ihn.


  Sorg schob den Gedanken beiseite und dachte daran, wie er nach jeder Klavierstunde im Palast immer ungeduldiger auf seinen nächsten Besuch gewartet hatte. Es spielte keine Rolle, dass die Unterrichtsstunden nicht nur seinem Vergnügen dienten, sondern dass er sie zudem nutzte, um Geheiminformationen zu sammeln. Sorg redete sich ein, dass es viel mehr als nur Sympathie war, was er und Anastasia bei ihrem ersten Treffen empfunden hatten. Und auch wenn sie ein echter Wildfang war, spürte er ihre Verletzbarkeit.


  Es war so, als fügte sie sich trotz ihrer privilegierten Erziehung – oder vielleicht gerade deshalb – nirgendwo ein. Ihre Schwäche nährte seinen Wunsch, sie zu beschützen.


  Urplötzlich geriet Sorg in Aufregung, als die Wachen die Romanows zurück zum Palast führten. Ihr kurzer Ausflug ins Freie war beendet. Anastasia war die Letzte, die in den Palast zurückkehrte. Sie zögerte einen kurzen Moment, als suchte sie etwas im Garten, ohne genau zu wissen, was es war. Und dann drehte sie ihren hübschen Kopf um, betrat durch die Terrassentür den Palast und verschwand.


  Wie immer, wenn Sorg sie aus den Augen verlor, wurde ihm schwer ums Herz. Er wandte den Blick von dem Fernrohr ab. Nur die Hoffnung, Anastasia zu retten, half ihm, nicht den Mut zu verlieren. Das war seine Mission. Ihr Vater war ihm vollkommen gleichgültig. Er hasste ihn geradezu. Aber Sorg hatte einen Auftrag zu erledigen, und das bedeutete, dass er sich auch um den ehemaligen Zaren und den Rest der Familie kümmern musste.


  Sorg protokollierte die Zeit, machte sich Notizen zum allgemeinen Erscheinungsbild der Familie und schrieb seine persönlichen Eindrücke auf. Den verschlüsselten Bericht würde er nach Helsinki telegrafieren. Von dort aus würde seine Botschaft zu gegebener Zeit über die Unterseekabel von London nach New York und dann weiter nach Washington telegrafiert werden.


  Der junge Mann legte Notizbuch und Stift weg und begann, das Fernrohr auseinanderzubauen. Als er das leise Knarzen der Bodendielen hörte, drehte er sich um.


  Rawitsch, sein Vermieter, stand in der Tür. Er betrat den Raum mit einem schiefen Grinsen und zog in aller Seelenruhe die Handschuhe aus. »Ah, Herr Carlson. Ich wollte nur fragen, ob mit dem Wasser alles in Ordnung ist.«


  »Wie lange stehen Sie schon da?«, fragte Sorg in heiserem Ton.


  Rawitsch steckte die Handschuhe in die Tasche, und im nächsten Augenblick hielt er einen Nagant-Revolver in der Hand und richtete ihn auf Sorg.


  »Lange genug. Ich habe gelernt, dass ein Überraschungsbesuch bei neuen Mietern immer aufschlussreich ist. Offenbar habe ich den Zeitpunkt gut gewählt. Ich hoffe, Sie haben durch dieses Erlebnis etwas gelernt, Herr Carlson?«


  »Meine Tür in Zukunft abzuschließen.«


  Rawitsch grinste übers ganze Gesicht. »Die Waffe ist übrigens geladen. Und ich bin in der Lage, sie zu benutzen. Sind Sie bewaffnet?«


  »Nein.«


  »Wir werden sehen.« Der Hausbesitzer umkreiste Sorg und tastete ihn ab.


  Sorg spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Nachdem Rawitsch die Leibesvisitation beendet hatte, strich er mit der freien Hand über das glänzende Messingfernrohr. »Ein feines Gerät. Aus Deutschland, nicht wahr? Beobachten Sie ein wenig die Vögel, Herr Carlson, oder etwas Interessanteres?«


  »Was wollen Sie?«


  »Die gute Aussicht ist einer der Gründe, warum ich dieses Haus gekauft habe«, sagte Rawitsch und zog die Gardine zur Seite. »Ich hatte gehofft, dass sie den Wert meiner Investition eines Tages steigern würde. Ach, aber ich fürchte, in diesen unruhigen Zeiten könnte das ziemlich aussichtslos sein.«


  »Kommen Sie zur Sache.«


  Rawitsch durchquerte den Raum und spähte auf die Gladstone-Tasche auf dem Küchentisch. »Ich frage mich, was ein Mann wie Sie mit einem Fernrohr macht, das er auf das Grundstück des Palastes richtet. Vielleicht hat das überhaupt nichts zu bedeuten, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich habe Sie heimlich beobachtet, seitdem Sie diese Wohnung gemietet haben. Und nachdem ich nun gesehen habe, was Sie hier treiben, vermute ich fast, Sie sind ein Spion.«


  »Sie vermuten eine Menge, Herr Rawitsch.«


  Der Hausbesitzer richtete die Waffe wieder auf Sorg. »Halten Sie mich nicht für blöd. Ich habe jahrelang beim Geheimdienst der Marine gearbeitet. Sie beobachten den Palast, in dem die Romanows gefangen gehalten werden.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Rawitschs Augen funkelten gierig. »Mir ist es scheißegal, wer Sie sind und für wen Sie arbeiten. Ich hoffe nur, Sie sind so vernünftig, dass wir zu einer Einigung kommen.« Der Hausbesitzer rieb Daumen und Zeigefinger aneinander – eine Geste, die jeder verstand. »Sie tun weiterhin das, was immer Sie auch tun. Ich weiß von nichts, und Sie zeigen sich als Gegenleistung ein bisschen großzügig.«


  »Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann?«


  »Das wissen Sie nicht. Aber ich glaube, wir sind uns einig, dass wir beide in große Schwierigkeiten geraten könnten, wenn wir die Polizei einschalten.«


  »Ich kann Ihnen Geld geben. Es ist in dem anderen Raum.«


  Rawitsch zeigte mit der Waffe auf die Küche. »Ich freue mich, das zu hören. Aber ich warne Sie. Wenn Sie versuchen, mich auszutricksen, blase ich Ihnen den Schädel weg.«


  Er drückte Sorg den Lauf des Nagant-Revolvers in den Nacken, als sie in die Küche gingen. »Wo ist das Geld?«


  Sorg zeigte auf den geöffneten Schrank und das abgeschraubte Brett, das dort lag. »Da drin, in einem Beutel aus Segeltuch.«


  »Holen Sie ihn heraus. Langsam.«


  Sorg zog den Beutel heraus und schickte sich an, ihn zu öffnen, doch Rawitsch hielt ihn auf. »Warten Sie. Heben Sie die Hände über den Kopf und treten Sie zur Seite.«


  Sorg folgte dem Befehl.


  Mit der freien Hand zog Rawitsch die Schnur auf und öffnete den Beutel. Er wühlte darin und zog einen Stapel Rubel und amerikanische Dollars heraus. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. »Wie viel ist das?«


  »Siebenhundert Rubel in verschiedenen Währungen.«


  Rawitsch fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zeigte mit der Waffe gierig auf den Tisch, wo die Gladstone-Tasche stand. »Das reicht mir nicht. Ich will mehr! Viel mehr.«


  In diesem Augenblick legte Sorg eine Hand auf den Füller in seiner Brusttasche. Ehe er die Kappe von der Stahlspitze ziehen konnte, zielte Rawitsch mit dem Revolver auf Sorg und gab einen Schuss ab.


  Die Kugel zischte an Sorgs Schulter vorbei. Er ließ den Füller fallen und warf sich nach vorne. Das Adrenalin strömte durch seinen Körper. Ein weiterer Schuss löste sich, und der Putz rieselte von der Wand hinter ihm. Rawitsch war ein großer, kräftiger Mann, doch als sich Sorg mit voller Wucht auf ihn stürzte, verlor der Vermieter das Gleichgewicht. Er fiel zu Boden, und Sorg landete auf ihm.


  »Ich bring Sie um!«, zischte Rawitsch mit hasserfülltem Blick.


  Mit aller Kraft versuchte Sorg, die Kontrolle über den Revolver zu erlangen und die Waffe auf Rawitschs Kopf zu richten. Er schob einen Finger in den Abzugsbügel, und ein letzter Schuss hallte durch die Küche. Rawitschs Kopf kippte nach hinten, und seine Augen rollten nach oben.


  Sorg rang nach Atem. Unter Rawitschs Schädel breitete sich eine Blutlache aus. Der stämmige Mann zuckte kurz und blieb dann reglos liegen. Sorg hob den Füller vom Boden auf und kniete sich hin. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  Er untersuchte Rawitsch. Die Kugel hatte die linke Augenhöhle durchbohrt und war durch den Hinterkopf wieder ausgetreten. Sorg riss Rawitsch die Waffe aus der Hand. Mit weichen Knien stolperte er in die Küche und erbrach sich ins Spülbecken.


  Endlich beruhigte sich sein Magen wieder. Sorg drehte den Wasserhahn auf, spülte das Erbrochene weg und rieb die Blutspritzer, so gut es ging, von seiner Kleidung. Sein Mantel und der Schal würden die restlichen Flecken verdecken.


  Sorg zog eine der Schubladen auf, in der eine Schachtel mit Kerzen und ein paar Spültücher lagen. Er nahm ein Tuch heraus und wischte sich den Mund ab. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Sorg einen Menschen getötet, und das jagte ihm einen gewaltigen Schrecken ein. Doch er triumphierte, weil er den Zweikampf gewonnen hatte.


  Jetzt meldete sich sein Überlebensinstinkt. Sorg trat ans Fenster und starrte durch die Gardinen hinaus. Die Straße war menschenleer. Er schlich zur Haustür und öffnete sie mit zitternden Händen. Auf dem Hof war auch niemand.


  Rawitsch hatte alle Fußspuren bis auf seine eigenen weggefegt. Sorg dachte angestrengt nach. Wenn er die Leiche einfach hier liegen ließ und verschwand, könnte sie jemand finden. Vielleicht hatte Rawitsch Verwandte, die ihn suchen würden. Alles war möglich. Aber auf jeden Fall musste er sich beeilen und durfte nicht in Panik geraten.


  Sorg steckte Fernrohr und Geldscheine zurück in die Beutel aus Segeltuch und stopfte diese in die Gladstone-Tasche. Dann schraubte er das Brett wieder in den Schrank. Die Blutlache in der Küche unter Rawitschs Schädel breitete sich weiter aus. Sorg nahm eine Kerze aus der Schublade, einen Teller aus dem Schrank und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Er zündete den Docht mit einem Streichholz an, ließ etwas Wachs auf den Teller tropfen und drückte die Kerze auf den Tropfen. Den Teller schob er an den Rand des Tisches. Dann öffnete Sorg die Küchentür und klemmte ein Stück zusammengefaltetes Zeitungspapier darunter. Nachdem er seinen Mantel zugeknöpft und den Trilby-Hut aufgesetzt hatte, drehte er den Gashahn des Ofens auf und vernahm im selben Moment das Zischen des Gases.


  Schließlich nahm Sorg die Reisetasche in die Hand und steckte Rawitschs Revolver in seine Manteltasche. Er verließ das Haus durch die Eingangstür. Als er in die Kälte hinaustrat, war er immer noch schweißgebadet.


  Als er nach wenigen Minuten ein paar Hundert Meter gegangen war, hörte er den lauten Knall der Gasexplosion hinter sich. Orangerote Flammen schossen in den Himmel. Die Schockwelle traf ihn wie ein Faustschlag in den Rücken und warf ihn beinahe um.


  Sorg hielt den Hut fest und ging weiter.


  7. KAPITEL


  Sibirien


  Der blonde Mann mit den harten blauen Augen und den Pockennarben im Gesicht saß an Juri Andrews Bett. Er trug einen knöchellangen Ledermantel mit dem Parteiabzeichen der Bolschewisten auf dem Revers, einen Schal und dunkle Lederhandschuhe. Seine schwarzen polierten Stiefel glänzten.


  Das Erste, was Andrew sah, als er zu sich kam, war dieser Mann. Zuerst verschwammen die Gesichtszüge vor seinen Augen, doch dann erkannte er ihn. Er sah älter aus als achtundzwanzig, und seine grobe Haut zeugte von einer entbehrungsreichen Kindheit. Sein Gesicht war von altem Narbengewebe überzogen, fast wie bei einem Boxer, der zu viele Runden im Ring gekämpft hatte.


  Sie starrten sich eine Weile schweigend an, doch war es keinem von beiden unangenehm, denn sie kannten sich schon eine halbe Ewigkeit. Schließlich lächelte der Blonde. »Hallo, Juri. Es ist lange her. Mindestens zwei Jahre.« Sein Akzent verriet, dass er aus der Arbeiterklasse von Sankt Petersburg stammte.


  »Leonid. Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Ich mich auch.« Leonid Jakow musterte Andrew, dessen dunkles Haar kurz geschoren und dessen Gesicht unrasiert war. Durch Mangelernährung entstandene rote Quaddeln bedeckten Andrews Gesicht, und seine Haut war von Wunden übersät, welche die Lagerwärter ihm zugefügt hatten.


  Im Raum war es trotz des lodernden Holzofens in einer Ecke eisig kalt. Der blonde Mann zog die Handschuhe aus und blies in seine Hände. Neben der Tür standen zwei Wärter in Mänteln und mit Pelzmützen, über deren Schultern Gewehre hingen. Der eine war groß, der andere ein untersetzter, kräftiger Mann mit O-Beinen. Ihre Gesichter wurden durch ihre Pelzmützen fast vollständig verdeckt.


  Andrews Stirn war glühend heiß, und durch seine linke Schulter und den Oberkörper zuckten stechende Schmerzen. Er lag auf der Krankenstation des Lagers. Wenn man das überhaupt so nennen konnte. Es handelte sich um eine dreckige Holzbaracke mit einem Dutzend verrosteter Metallbetten, Flecken von Erbrochenem auf dem Boden, kratzigen Decken und Kissen aus Sackleinen. Der Gestank von Desinfektionsmitteln und verrotteten Verbänden hing in der Luft. Ein geflicktes Bettlaken, das an einer Schnur gespannt worden war, trennte Andrew von einer Handvoll anderer Kranker, deren Husten und Spucken in einem fort zu hören waren.


  »Ich hab hier etwas gegen die Schmerzen.« Jakow zog eine kleine Flasche aus Zinn aus der Manteltasche. »Hier, trink einen Schluck Wodka. Das wärmt den Bauch. Dann wird es dir gleich bessergehen.«


  Andrew nahm die Flasche dankbar entgegen, führte sie an seine aufgerissenen Lippen und trank einen Schluck. »Was machst du hier an diesem gottverlassenen Ort?«


  Jakow stand auf. »Alles zu seiner Zeit. Ein paar Freunde möchten dich begrüßen. Soba, du zuerst.«


  Er gab dem untersetzten, kräftigen Mann mit der Pelzmütze ein Zeichen. Als er sich näherte, erkannte Andrew den dunklen Teint und den asiatischen Einschlag des Georgiers. Ein Grinsen erhellte das Gesicht des immerzu gut gelaunten Mannes. »Guten Tag, Hauptmann.«


  Sie gaben sich die Hand. »Soba. Was machst du hier?«


  »Das frage ich mich auch immer«, erwiderte er mit einem freundlichen Grinsen. »Vier Jahre in den Schützengräben, und ich kann noch immer lachen. Der Kommissar meint, ich müsste mir mal den Kopf untersuchen lassen.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Wir drei hatten gute und schlechte Zeiten in der Armee.« Er wies mit dem Kinn auf Jakows Flasche. »Da wir unser Wiedersehen begießen müssen, hätte ich gegen ein gutes Tröpfchen auch nichts einzuwenden.«


  Jakow reichte ihm die Flasche. »Man findet immer einen Grund.«


  Soba grinste und nahm einen ordentlichen Schluck. »Es gibt Orte auf der Welt, da sterben die Menschen, weil sie nicht genug trinken. In Russland kommt man durstig zur Welt.«


  »Ich habe noch eine Überraschung für dich, Juri. Komm her, Bratischka, mein kleiner Bruder.« Er gab dem anderen Wärter ein Zeichen. Es war ein blonder, schüchtern aussehender Junge von knapp fünfzehn oder sechzehn Jahren. Seine Uniform war ihm mindestens eine Nummer zu groß. Der junge Mann trat ans Bett und nahm seine Pelzmütze ab. »Hallo, Juri.«


  Andrew strahlte. »Stanislaw …«


  »Ich habe mich den Rotgardisten angeschlossen, Juri«, sagte der Junge stolz. »Ich bin jetzt Soldat.«


  »Das kann nicht sein. Du bist nicht alt genug.«


  »Ich bin fast siebzehn. Alt genug, um ein Gewehr für den Genossen Lenin zu tragen.«


  »Mein Gott, was soll aus der Welt werden, wenn Jungen schon Waffen tragen?«, murmelte Andrew, in dessen Stimme aufrichtige Zuneigung mitschwang. »Komm her.« Er drückte dem Jungen herzlich die Hand und umarmte ihn. »Zum letzten Mal habe ich dich auf der Beerdigung meines Vaters gesehen. Du sahst aus, als würdest du noch mit Zinnsoldaten spielen. Schau dich jetzt an.«


  Stanislaw schwang sein Gewehr. »Das hier hat meine Spielsachen ersetzt, Juri. Alle meine Freunde haben sich der Revolution angeschlossen. Lenin ist unser Gott. Sag ihm, warum wir hier sind, Leonid …«


  Jakow zerzauste das Haar seines Bruders und unterbrach ihn. »Du redest zu viel, Stanislaw. Besorg mit Soba etwas zu essen. Dann haben Juri und ich Zeit, uns zu erzählen, was inzwischen alles passiert ist.«


  »Ich hoffe, du erholst dich schnell, Juri.«


  Andrew verabschiedete sich von den beiden, worauf Stanislaw und Soba die Baracke verließen. Als sie die Tür hinter sich schlossen, verdunkelte sich Andrews Miene. »Wie konntest du es zulassen, dass Stanislaw in die Armee eintritt, Leonid? Wir beide kennen die Schrecken des Krieges!«


  Jakow setzte sich und trank einen Schluck. »Ich konnte ihn nicht davon abbringen. Er ist genauso ungestüm und eigensinnig wie ich.«


  »Rede es ihm aus, ich flehe dich an!«


  »Ich weiß, dass Stanislaw immer wie ein kleiner Bruder für dich war. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ihn in meine Einheit versetzen lassen, damit ich ihn unter meine Fittiche nehmen kann. Ich sorge schon dafür, dass ihm nichts zustößt. Hier, trink noch einen Schluck.«


  »Willst du mich betrunken machen?«


  »Wodka ist leider alles, was ich habe, um deine Schmerzen zu lindern. Uns ist das Chloroform ausgegangen. Trink, das wird dir helfen zu vergessen, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen.«


  Andrew trank ein paar Schlucke. Der hochprozentige Wodka brannte in seiner Kehle, und er begann zu husten.


  Jakow lächelte. »Es ist der beste sibirische Wodka, den es gibt. Sie benutzen ihn hier als Brennstoff für die Sturmlampen. Die Lampen brennen sogar beim schlimmsten Schneegestöber weiter. Es ist nur schwierig, die Flamme hinterher zu löschen.«


  »Du willst mich wohl umbringen.«


  Mit ernster Miene nahm Jakow einen feuchten Lappen und tupfte den Schweiß von Andrews Stirn. »Feldwebel Mersk sagt, du bist ein unbeugsamer Gefangener. Er scheint ein ekelhafter Kerl zu sein.«


  »Mersk hasst jeden. Er hat behauptet, es sei unmöglich, aus dem Lager zu fliehen.«


  Jakow schüttelte amüsiert den Kopf. »Also hast du beschlossen, dir ein Wettrennen mit ihm zu liefern? Du hast schon immer Herausforderungen geliebt, Juri. Lebe gefährlich und sei auf der Hut, das war stets dein Motto. Erinnerst du dich, als wir mitten im Winter aus dem deutschen Gefangenenlager geflohen sind?«


  »Du hast mich gezwungen, drei Nächte durch hohen Schnee zu stapfen, ohne eine Stunde zu schlafen.«


  Jakow nickte. »Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hast du mich aufgefordert, diese furchtbaren Marschlieder der Kosaken zu singen, die wir aus unserer Kindheit kannten, damit ich wach bleibe. Ich habe es dir zu verdanken, dass ich am Leben blieb, Juri. Übrigens, der besoffene Tölpel, der sich Lagersanitäter nennt, hat mir gesagt, dass es ein glatter Durchschuss ist. Ich habe die Wunde mit Wodka gereinigt und sie, so gut ich konnte, verbunden. Aber ich glaube, deine Schulter ist ausgerenkt.«


  Andrew starrte auf Jakows schwarzen Ledermantel und das Parteiabzeichen der Kommunisten auf dem Revers. »Seit wann arbeitest du für die Geheimpolizei, Leonid?«


  »Genosse Lenin hat mich mit dem Rang eines Kommissars zur Tscheka abkommandiert.«


  »Ich bin beeindruckt. Aber du hast mir noch nicht gesagt, was du hier machst.«


  Jakow wich der Frage aus. »Ich schau mir zuerst einmal deinen Arm an.« Er untersuchte ihn. »Ja, die Schulter ist ausgerenkt. Mir ist es lieber, wenn der Sanitäter die Finger davon lässt, denn er würde wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machen.«


  Andrew zuckte zusammen. Seine Stirn war fiebrig heiß, und brennende Schmerzen zuckten durch seine Schulter. »Renk du mir die Schulter wieder ein.«


  »Du vertraust mir?«


  »Du hast oft genug dabei zugesehen, wie mein Vater Knochen einrenkt.«


  »Stimmt.« Jakow drehte den Lappen zu einer festen Rolle zusammen und schob ihn Andrew zwischen die Zähne. »Beiß da drauf und roll dich auf die andere Seite.«


  Andrews Gesicht war schweißüberströmt, als er den Lappen in den Mund nahm und sich auf die rechte Seite rollte.


  »Beiß fest zu, mein Freund.« Jakow tastete behutsam über die verletzte Schulter und suchte das Gelenk. Als er es ertastet hatte, verlagerte er sein ganzes Gewicht auf Andrews Schulter, holte tief Luft und drückte mit aller Kraft zu.


  Mit einem lauten Knacken rutschte das Gelenk wieder in die richtige Position.


  Unerträgliche Schmerzen schossen durch Andrews Körper. Seine Augen rollten nach oben, und er verlor das Bewusstsein.


  Jakow ging zu dem Waschbecken in einer Ecke, nahm einen Zinkeimer und füllte ihn mit eiskaltem Wasser. Er zog den Lappen aus Andrews Mund, tauchte ein Handtuch in das Wasser und warf es ihm ins Gesicht. Andrew wachte auf und starrte ihn mit schmerzverzerrter Miene an.


  »Verdammt, das tat weh«, stammelte er.


  Jakow zwinkerte ihm zu. »Mit ein bisschen Glück kannst du immer noch Akkordeon spielen«, sagte er und riss das dreckige Laken von der Schnur, das sie bis dahin von den anderen Kranken getrennt hatte. Jetzt waren sie den Blicken der Patienten in den anderen Betten ausgeliefert, einem halben Dutzend bis auf die Knochen abgemagerter, kranker und unrasierter Gefangener. Sie starrten auf den Mann in der schwarzen Tscheka-Uniform. »Was glotzt ihr so!«, brüllte Jakow sie an.


  Die verängstigten Patienten guckten sofort in eine andere Richtung. Jakow zerriss das Laken und knotete es zu einer einfachen Schlinge zusammen, die er Andrew um den Hals und unter den Arm band. »Das muss erst einmal so gehen.«


  »War das dein Zug, den ich gesehen habe?«


  »Ja, so reise ich jetzt auf Lenins Befehl. Die Leute sagen, ich bin seine rechte Hand. Kannst du dir das vorstellen? Ich, von Lenin persönlich eingesetzt!«


  »Um was zu tun?«


  »Feindliche Agenten und Spione, Spekulanten und Konterevolutionäre und alle, die Lenins Autorität anzweifeln, aufzuspüren und zu erschießen.« Jakow nahm zwei zerschlissene graue Decken von einem leeren Bett und legte sie vorsichtig um Andrews Beine und Schultern. »Ich hoffe, die Decken halten dich warm.«


  »Was machst du in einem Gefangenenlager meilenweit draußen? Das ist doch bestimmt kein Zufall, Leonid.«


  Neben der Tür stand ein lädierter Rollstuhl mit einem grob behauenen Holzbrett als Sitzfläche und zwei Rädern mit verrosteten Speichen. Jakows Gesicht war ernst, als er den Raum durchquerte und den Rollstuhl an Andrews Bett schob.


  »Fühlst du dich dazu in der Lage, mit mir auf die Veranda zu gehen, um mit mir zu sprechen? Es ist kalt draußen, aber da sind wir wenigstens ungestört.«


  »Was ist los, Leonid?«


  Jakow nahm einen Briefumschlag aus der Tasche, zog ein Blatt heraus und faltete es auseinander. Das Blatt trug einen amtlichen roten Stempel und eine Unterschrift. Jakow senkte die Stimme. »Ich habe von Lenin einen Befehl erhalten, der dich betrifft, Juri.«


  »Was für einen Befehl?«


  Jakow reichte ihm das Papier. »Es geht um deine sofortige Hinrichtung.«


  8. KAPITEL


  Sibirien


  Jakow schob den Rollstuhl auf die Veranda. Er setzte sich auf den Rand der Holzbrüstung und nahm ein verbeultes Zigarettenetui aus Metall aus der Manteltasche. »Willst du eine?«


  Andrew nickte schweigend.


  Jakow steckte zwei Zigaretten an. Als er das Streichholz in den Schnee warf, zischte es leise. Eine ganze Weile saßen sie schweigend da und rauchten. Sie blickten auf die zahlreichen grob zusammengezimmerten Wachtürme, den verrosteten Stacheldraht und die Holzbaracken. Aus Schornsteinen stiegen dünne Rauchfahnen in die Luft. Wachen liefen mit mehreren Gruppen von abgemagerten, erschöpften Gefangenen vorbei, die Gefangenenkleidung oder zerfetzte Militäruniformen des zaristischen Heeres trugen.


  Andrew kratzte sich über die Bartstoppeln. »Darf ich erfahren, warum ich hingerichtet werden soll?«, fragte er schließlich. »Oder braucht ihr Roten jetzt keine Gründe mehr?«


  Jakow blies auf die Glut der Zigarette und ließ seinen Blick über das Lager gleiten, das inmitten der verschneiten Einöde lag. »Ein Bataillon der Weißen ist nur noch vierzig Kilometer von Perm entfernt. Sie könnten die Gefangenen befreien, um die nächste Schlacht gegen uns zu gewinnen. Lenin sieht Heeresoffiziere deines Kalibers als Gefahr an, solltest du befreit werden.«


  »Kein Prozess, kein Militärgericht, nur ein Erschießungskommando? So läuft das hier?«


  »Ihr Weißen lasst unseren Männern gegenüber auch keine Gnade walten, Juri. Es ist ein grausamer Krieg.«


  »Wird Lenin den Zaren ebenfalls hinrichten?«


  »Er und seine Familie stehen unter Hausarrest, aber der Tag wird kommen.«


  »Du willst sie alle umbringen? Die ganze Familie?«


  »Es ist unvermeidbar«, erwiderte Jakow. »Die Partei will sicher sein, dass kein Nachkomme der Romanows jemals wieder an die Macht gelangt.«


  »Tötet ihr Bolschewisten jetzt sogar Kinder?«


  »Manchmal sind unangenehme Dinge für das Gemeinwohl notwendig. Aber das ist nicht brutaler als das Gebaren der zaristischen Geheimpolizei seinerzeit.«


  »Du weißt, dass ich diese Dinge verabscheut habe. Ich war dem Zaren niemals blind ergeben.«


  »Und doch hast du für ihn gekämpft.«


  »Ich habe als Offizier in seiner Armee gedient! Aber glaube mir, ihr Bolschewisten werdet das Land zerstören.«


  Jakows Gesicht zuckte, als er ein Foto aus der Tasche seines Waffenrocks nahm. »Ich habe dieses Foto in deiner Jackentasche gefunden. Du willst es gewiss zurückhaben.« Er reichte es ihm.


  Andrew warf die Zigarette weg und riss ihm das Foto einer Frau und eines kleinen Kindes fast aus der Hand.


  »Nina scheint es gut zu gehen«, sagte Jakow leise. »Und der kleine Sergej sieht aus wie du. Eine Familie ist verdammt wichtig für einen Mann.«


  Andrew hob den Blick von dem Foto, als versuchte er, seiner Gefühle Herr zu werden. »Du hast nie wieder geheiratet?«


  Jakow warf seine halb aufgerauchte Zigarette weg und blickte auf den dichten Wald, der sich in alle Richtungen erstreckte. »Welche Frau will einen so hässlichen Kerl wie mich schon haben? Außerdem bin ich jetzt mit der Partei verheiratet.«


  »Und deine Tochter?«


  »Sie wird schon sechs. Kannst du dir das vorstellen? An dem Tag, als wir den Winterpalast gestürmt haben, gehörte ihre Mutter zu den ersten Opfern.«


  »Ich habe davon gehört. Es tut mir leid.«


  »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen. Sobas Frau kümmert sich jetzt um die Kleine.«


  Als Andrew das Bild von Nina und seinem Sohn betrachtete, bekam er feuchte Augen.


  »Beantwortest du mir eine Frage, Juri?«, fragte Jakow leise.


  Andrew sah ihn an. Es fiel ihm schwer, die Fassung zu bewahren. »Und welche?«


  »Was würde dich glücklich machen?«


  »Ich glaube, meine Antwort kennst du bereits.« Andrew spähte an dem Lager vorbei in den dichten Wald, wo die Bäume im Nebel wie Geister verblassten. »Dass ich wieder bei meiner Frau und meinem Sohn sein kann. Dass ich ein freier Mann bin. Dass ich jeden Morgen neben ihnen aufwachen kann, an einem Ort, an dem Frieden herrscht und keine Hoffnungslosigkeit.«


  »Was noch?«


  »Ist das nicht genug? Was war es noch, was Tschechow einst gesagt hat? ›Wir leben für die Liebe und die Hoffnung und unsere Träume und für die kleinen Dinge, die uns erfreuen, und für sonst kaum etwas.‹ Es wäre schön, wenn der Schnee schmelzen würde und endlich wieder Frühling wäre.«


  Jakow lächelte. »Du warst schon immer ein Romantiker, Juri. Bestimmt liest du noch immer Gedichte. Du hast dich nicht verändert.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Aber du hast dich verändert, Leonid. Diese Revolution, die du zu deiner Sache gemacht hast, ist ein wahnsinniges Experiment, das keine Zukunft hat. Sie hat eine grausame Wende genommen.«


  »Sag mir, bei welcher Revolution kein Blut geflossen ist.«


  »Lenin hat Frieden und Freiheit versprochen, und doch bin ich wie unzählige andere auch in Gefangenschaft. Er hat geschworen, dass er dieses Land von der Geheimpolizei befreien wird, und dennoch hat er eine eigene aufgebaut. Das ist kein Mann, dem ich vertrauen kann. Es geht ihm nur um Macht.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Bald werden die Menschen begreifen, dass das alles ein riesiger, blutrünstiger Fehler ist. Ihr Roten werdet mehr unschuldige Menschen töten als in all den Jahrhunderten der Zarenherrschaft getötet wurden.«


  Jakow schüttelte heftig den Kopf und errötete. »Ganz im Gegenteil, ich glaube, dass es Russlands größte Stunde sein wird!«


  »Dann haben wir nichts mehr gemein, Leonid. Ein Mensch glaubt, was er glauben will.«


  Jakows Lächeln verblasste.


  Andrew warf einen Blick auf das Foto. »Sergej ist drei Jahre alt«, sagte er aufgewühlt. »Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich meinen Sohn gesehen habe, seitdem der Krieg begonnen hat.«


  Jakow empfand Mitleid mit Andrew und legte eine Hand auf seinen Arm. »Dieser Krieg ist für uns alle hart. Aber wenn ich dir jetzt sage, dass du alles, was du dir wünschst, bekommen wirst und das Lager als freier Mann verlassen kannst? Dass du wieder bei deiner Frau und deinem Sohn sein und dein Leben neu beginnen kannst, Juri?«


  »Dann würde ich sagen, du hättest zu viel getrunken.«


  »Ich bin nicht nur gekommen, um dir dein Todesurteil zu überbringen«, sagte Jakow. »Du und ich, wir standen uns lange Zeit so nahe wie Brüder. Wir lagen in denselben Schützengräben. Meine Loyalität dir gegenüber ist so stark wie immer, auch wenn wir in diesem Krieg nicht für dieselbe Sache kämpfen. Es ist ein Krieg, der die besten Freunde zu erbitterten Feinden gemacht hat, doch ich lasse nicht zu, dass uns so etwas auch passiert.«


  »Was willst du mir sagen, Leonid?«


  »Als ich erfahren habe, dass du hingerichtet werden sollst, bin ich zu Lenin gegangen. Ich habe ihm gesagt, wie stolz ich war, mit dir gedient zu haben. Ich habe ihm erzählt, dass dein Vater ein Mann des Volkes war, ein guter Arzt, der niemals eine Kopeke von seinen Patienten nahm, die sich keine Behandlung leisten konnten.«


  »Leonid …«


  »Du willst es vielleicht nicht hören, aber lass mich trotzdem ausreden, Juri. Dein Vater war einer der besten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe. Er hat für meine Familie gesorgt und es Stanislaw und mir ermöglicht, zur Schule zu gehen. Er hat alles getan, um meine Mutter zu retten, bis sie an Tuberkulose starb. Und nach ihrem Tod hat er sich um uns gekümmert wie um seine eigenen Kinder. Ich habe Lenin gesagt, dass ich dir mein Leben verdanke. Im Gegenzug habe ich um deines gebeten.«


  »Was sagst du da?«


  »Dass ich hierhergekommen bin, um dir deine Freiheit anzubieten. Lenin stimmt einer Begnadigung zu. Aber unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher?«


  »Dass ich dich überzeuge, für die Sache der Bolschewisten einzutreten.«


  »Ich soll mich den Roten anschließen?! Bist du verrückt, Leonid?«


  »Du musst es nicht erfreuten Herzens tun, Juri. Tu einfach so, wenn es sein muss. Ich könnte dich in meinen Stab aufnehmen. Ich möchte nur, dass du überlebst. Andere haben auch schon die Seite gewechselt. Du kannst doch sicherlich zustimmen, wenn es bedeutet, dein Leben zu retten und wieder bei deiner Frau und deinem Sohn zu sein, oder?«


  »Und was ist mit meinen Männern?«


  Eine eisige Brise fegte Schnee über das Gelände. Jakow schlug den Mantelkragen hoch und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Befehl erhalten, die Gefangenen zu einem anderen Lager zu bringen, das zwei Tagesmärsche von hier entfernt liegt. Ich kann nichts für sie tun.«


  »Leonid, sie tragen nur Fetzen auf dem Leib, verdammt! Bei diesem Wetter werden sie diesen Gewaltmarsch niemals überleben!«


  »Darum geht es wohl in erster Linie. Patronen kosten Geld, aber Schuhleder ist billig. Genosse Lenin besteht darauf, dass diesem Befehl Folge geleistet wird. Dieses Lager soll niedergebrannt werden, sobald wir es verlassen haben.«


  »Wie hast du erfahren, dass ich hingerichtet werden soll?«, fragte Andrew leise.


  »Nina hat gehört, dass eure Linien in der Nähe von Perm überrannt und dass du und deine Männer gefangen genommen wurden. Mehr hat sie nicht von den Behörden erfahren, darum stellte sie den Kontakt zu mir her. Als ich mich erkundigt und von dem Hinrichtungsbefehl gehört habe, bin ich zu Lenin gegangen.«


  »Wie geht es Nina? Und Sergej?«, fragte Andrew, den der Kummer zu überwältigen drohte.


  »Natürlich ist es für sie in diesem Krieg wie für alle Menschen hier nicht einfach. Aber deine Frau und dein Sohn kommen einigermaßen zurecht. Ich werde versuchen, ihnen, so gut ich kann, zu helfen und sie mit zusätzlichen Lebensmitteln zu versorgen.«


  »Dafür bin ich dir dankbar.« Andrew schwieg eine Weile, ehe er in betrübtem Ton fortfuhr. »Wie kann ich meinen Männern den Rücken kehren, Leonid? Sag es mir. Sie haben seit Jahren Seite an Seite mit mir gekämpft. Es ist nicht nur meine Uniform, die ich verraten würde, sondern auch meine Ehre.«


  Mit grimmiger Miene setzte Jakow die Mütze auf, beugte sich zu Andrew vor und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich weiß, dass du ein aufrechter Mann mit Prinzipien bist, Juri. Doch ich bitte dich, denk dieses eine Mal an dich. Denk an deine Familie. Ich flehe dich an, Juri!«


  »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


  »Du sollst im Morgengrauen hingerichtet werden.«


  9. KAPITEL


  Sibirien


  Juri Andrew saß auf dem Bett. Es schneite. Er blickte auf das Foto seiner Frau und seines Sohnes, das auf dem Kissen aus Sackleinen lag.


  Es verging kein Tag, an dem er sich nicht daran erinnerte, wann es aufgenommen worden war. Es war ein schöner Sommertag gewesen, und er hatte Heimaturlaub. Er fuhr mit Nina und Sergej mit dem Zug zum Newa-Strand vor den Toren von Sankt Petersburg. Der Junge war ein Jahr alt, und das Pfeifen des Zuges begeisterte den Kleinen. Jedes Mal, wenn Andrew das Geräusch nachahmte, begann Sergej zu kichern.


  Es war genau an diesem Tag, als Sergej seine ersten unsicheren Schritte im Sand machte und mit einem breiten, triumphierenden Lächeln im Gesicht auf den Hintern fiel. Nina war so glücklich, dass sie alle drei gemeinsam im Sand tanzten. Später kauften sie auf der Promenade Eis, und ein kleiner Klecks davon klebte bald schon auf Sergejs Nase. Er lachte darüber, und ein Strandfotograf machte diesen Schnappschuss von ihnen.


  Es war eine glückliche Zeit.


  Er und Nina hatten – ein Jahr nachdem er seine Ausbildung an der Militärakademie in Sankt Petersburg abgeschlossen hatte – geheiratet. Für ihn war es die natürlichste Sache der Welt, Nina zur Frau zu nehmen. Er kannte sie seit seiner Kindheit. Sie wirkte auf ihn immer wie ein Kind im Körper einer Frau, und er hatte stets das Gefühl, sie beschützen zu müssen.


  Da er zum Oberleutnant befördert worden war, hatte er Anspruch auf ein kleines, aber gemütliches Haus aus roten Ziegelsteinen im Offiziersviertel seiner Kaserne. Nach zwei Fehlgeburten wurde drei Jahre nach der Heirat Sergej geboren.


  Der blonde Junge, der das hübsche Aussehen seiner Mutter geerbt hatte, kam zwei Monate zu früh zur Welt. Zuerst sah es so aus, als würde er es nicht schaffen. Seine Lungen waren noch nicht vollständig entfaltet, doch wie durch ein Wunder klammerte er sich ans Leben und entwickelte sich seitdem prächtig.


  Andrew genoss es, Vater zu sein, und wenn Sergej schlief, stand er oft an seinem Kinderbettchen und beobachtete ihn beim Schlafen. Der Gedanke, dass dieses kleine Wesen sein eigen Fleisch und Blut war, flößte ihm Ehrfurcht ein. Doch einen Monat später brach der Krieg aus. Dann folgte die Revolution, und die Welt wurde auf den Kopf gestellt. Der Zar dankte ab, die Roten ergriffen die Macht, und Russland wurde von blutigen Unruhen erschüttert.


  Der Krieg gegen Deutschland lief für die Russen nicht gut, und Hunderttausende der besten jungen Männer Russlands wurden von den besser ausgerüsteten deutschen Truppen niedergemetzelt.


  Die Armee des Zaren spaltete sich in zwei fast gleich große Lager. Die eine Hälfte bestand aus den Weißen, die dem ehemaligen Zaren treu ergeben waren, die andere Hälfte sympathisierte mit den unterschiedlichsten sozialistischen Splittergruppen, die in ganz Russland urplötzlich aus dem Boden schossen. Eine dieser kleinen Minderheitsparteien, die von Lenin angeführten Bolschewisten – oder die Roten –, wählten einen günstigen Augenblick, um die Macht zu ergreifen, worauf in Russland ein blutiger Bürgerkrieg ausbrach. Lenin hielt St. Petersburg und Moskau, doch der Rest des Landes versank in Chaos, während sich die Truppen der Weißen und der Roten erbitterte Kämpfe um die Vorherrschaft in Russland lieferten.


  Die Gefühle überwältigten Andrew. Behutsam strich er über das Foto seiner Familie, als wäre es zerbrechlich. Als die Roten die Macht ergriffen und ihr Mann gefangen genommen wurde, brach für sie eine Welt zusammen.


  Andrew wusste, dass ihr seine Gefangenschaft und die Ungewissheit, ob sie ihn jemals lebend wiedersehen würde, schwer zu schaffen machten. Er durfte seiner Frau nicht einmal schreiben.


  Die Probleme in ihrer Ehe hatten jedoch schon, kurz nachdem er zu seiner Einheit gestoßen war, begonnen. Nina wünschte sich einen Ehemann und keinen Soldaten, der mehr Zeit mit seinen Kameraden verbrachte als mit seiner Frau. Es gab kaum noch intime Momente, und sie stritten sich immer häufiger. Die Liebe, die sie einst verbunden hatte, war im Laufe der Jahre der Gewohnheit gewichen, sie führten mittlerweile eine Beziehung, die eher von Freundschaft als von Leidenschaft geprägt war.


  Noch schlimmer war, dass die Roten, nachdem sie die Macht ergriffen hatten, alle Kasernen der Weißen beschlagnahmten und die Familien der Soldaten auf die Straßen setzten.


  Vor seiner Gefangennahme hatte Andrew zum letzten Mal einen Brief von Nina erhalten und erfahren, wie es ihr ging. Sie wohnte mit Sergej in einer winzigen Einzimmerwohnung mit feuchten Wänden und einer Gemeinschaftstoilette in einem Elendsviertel in Sankt Petersburg. Mit ein paar Rubeln im Monat, die ihr Vater, ein Kaufmann, der seiner einzigen Tochter fast jeden Wunsch erfüllte, erübrigen konnte, schlug sie sich mehr schlecht als recht durch.


  Es brach Andrew das Herz, von seiner Familie getrennt zu sein. Aber er war nicht der Einzige, der dieses Schicksal erleiden musste. Jeder, der sich Lenin widersetzte – Männer, Frauen, ganze Familien –, wurde erschossen oder zu harter Zwangsarbeit in den eisigen Weiten der sibirischen Straflager verurteilt.


  Die durchschnittliche Überlebensdauer für Gefangene in Straflagern betrug sechs Monate. Doch nur wenige überlebten länger als vier. Die mörderische Arbeit, zu der sie gezwungen wurden – Bäume fällen oder Tunnel in gefährlichen Goldminen graben –, richtete sie zugrunde. Das erbärmliche Essen, wässrige Suppe aus verfaultem Gemüse und Knorpel, sorgte dafür, dass sie langsam verhungerten. Es schrie zum Himmel, dass Lenin genau das Strafsystem, das er einst so vehement angeprangert hatte, benutzte, um seine Feinde zu vernichten.


  Andrew starrte auf die Fotografie von Nina und Sergej. Immer wieder quälte ihn dieselbe Frage: Was wird aus uns werden?


  Er war weit entfernt von dem einfachen, glücklichen Leben, das er einst in Sankt Petersburg geführt hatte.


  Als er den Schmerz nicht länger ertrug, steckte er das Bild in seine abgewetzte Uniformjacke. Irgendwo in der Ferne hörte er das Pfeifen der Transsibirischen Eisenbahn, die an den meisten Tagen am Lager vorbeifuhr.


  Das Geräusch erinnerte ihn wieder an diesen sorglosen Sommertag, als er und Nina mit Sergej zum Newa-Strand gefahren waren und Sergej über das Eis, das auf seiner Nase klebte, gelacht hatte. Und er erinnerte sich an die ungetrübte Freude in ihren Herzen, als sie mit ihrem Baby in den Armen im Sand getanzt hatten.


  Als die Tür zur Krankenbaracke geöffnet wurde, erwachte Andrew aus seinen Träumen. Zwei Männer in zerlumpten Uniformen traten ein. Hauptmann Michail Wilsk war ein schlaksiger Infanterieoffizier, dessen Lippen von verkrusteten Fieberbläschen überzogen waren. Eine Kugel der Deutschen hatte sein linkes Bein unterhalb des Knies zertrümmert, und er ging am Stock.


  Sein Begleiter, Unteroffizier Abraham Tarku, im zivilen Leben eigentlich Juwelier, war ein kampferprobter Soldat aus Kiew mit einer Brille mit Drahtgestell. Eines der Gläser war zerbrochen, doch irgendwie hielt es noch zusammen. Ein paar seiner Fingerkuppen fehlten. Die schwarzen Stummel wiesen auf eine Erfrierung hin.


  Wilsk humpelte ans Bett und starrte auf Andrews verbundene Wunden. »Wir dachten, du würdest schon in einer Kiste liegen, Juri. Stattdessen haben wir erfahren, dass der Wachmann, der dich verwundet hat, von einem Tscheka-Offizier angeschossen wurde. Stimmt das? Wie geht es dir?«


  Andrew nickte. »Es könnte viel schlimmer sein. Ja, es stimmt.«


  Unteroffizier Tarku trat ans Fenster und wischte mit dem schwarzen Stumpen eines Fingers über das beschlagene Glas. Er spähte hinaus in das Schneetreiben. »Der Tscheka-Offizier ist Leonid Jakow, nicht wahr? Den würde ich unter Tausenden wiedererkennen.«


  »Ja, es ist Jakow.«


  »Ich habe ihn aus dem Zug steigen sehen, der auf dem Nebengleis hier im Lager gehalten hat, bevor man Sie auf einer Bahre herausgetragen hat.«


  Wilsk runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als hättest du einen Schutzengel, Juri. Woher kennst du ihn?«


  Andrew stand auf und trat ans Fenster, ohne auf die Schmerzen zu achten. »Jakow hat in unserer Einheit gedient. Er war mein Feldwebel, und ein guter dazu.«


  Unteroffizier Tarku spuckte auf den Boden und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Das war, bevor er zu den Roten übergelaufen ist. Ich hab gehört, dass er jetzt Kommissar ist. Fährt mit seinem Panzerzug auf Lenins Befehl durchs ganze Land und metzelt unsere Männer nieder oder schickt sie ins Gefangenenlager.«


  Wilsk hob die Augenbrauen. »Warum ist Jakow eingeschritten, um dich zu retten, Juri?«


  »Sie und Jakow waren einmal enge Freunde, fast wie Brüder, nicht wahr, Herr?«


  Andrew strich sich über die Wange und dachte angestrengt nach. Es schneite noch immer. »Das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe schlechte Neuigkeiten, und ihr müsst mir versprechen, vorerst alles für euch zu behalten. Ihr werdet verstehen, warum, wenn ich es euch gesagt habe.«


  Die beiden Männer gaben ihm ihr Wort, und als Andrew sie über sein Dilemma aufklärte, verfinsterten sich ihre Mienen. Wilsk wühlte in seiner Tasche und fand einen Zigarettenstummel, den er sich den ganzen Tag lang aufgespart hatte. »Wir sind also alle zum Tode verurteilt, Juri?«


  »Es sieht so aus.«


  »Was ist mit dem Angebot, das Jakow dir gemacht hat?« Wilsk zündete den kümmerlichen Zigarettenrest mit einem vor sich hin kokelnden Birkenzweig aus dem Holzofen an und steckte den Stummel zwischen seine wunden Lippen.


  »Ich kann meine Männer nicht einfach sterben lassen«, erwiderte Andrew.


  »Jakow hat sich als richtiger Scheißkerl entpuppt«, sagte Tarku aufgebracht. »Für Lenin würde er seine Seele verkaufen! Und er ist verbittert. Der Kosakenoffizier, der den Befehl gegeben hat, in die Menge zu schießen, als der Winterpalast gestürmt und Jakows Frau getötet wurde, hat dafür bezahlt.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Es heißt, dass Jakow ihn zur Strecke gebracht und ihn mit seinem eigenen Säbel erstochen hat.«


  Andrew spähte durch das Schneegestöber auf Jakows schwarzen Zug, der auf einem Nebengleis hinter dem Haupttor stand. »Wenn wir es schaffen, Perm zu erreichen und unsere Truppen zu alarmieren, könnten wir sie zurück zu diesem Lager führen und es, ohne dass Jakow und die Wachen damit rechnen, vor der Morgendämmerung stürmen.«


  »Bist du verrückt, Juri?«, sagte Wilsk. »Wie, in Gottes Namen, sollte es uns denn gelingen, bei diesem Wetter Perm zu erreichen, geschweige denn zu fliehen? Bis dorthin sind es fünfzig Kilometer!«


  Andrew malte mit dem Finger eine Skizze auf die beschlagene Fensterscheibe. »Was haben wir zu verlieren? Der Zug aus Omsk passiert das Lager um kurz nach Mitternacht, wenn das Wetter mitspielt. Im Wald, ganz in der Nähe des Lagers, verlangsamt er das Tempo, weil er durch eine Kurve fährt. Wenn es uns gelingt, auf den Zug zu springen, liegt nach knapp einer Stunde Zugfahrt nur noch ein acht Kilometer langer Fußmarsch bis zu unseren Linien vor uns.«


  »Es ist unmöglich, auf den Zug zu klettern«, meinte Wilsk. »An der Stelle, wo er am Westtor des Lagers vorbeifährt, stehen immer Wachen.«


  »Darum kümmere ich mich. Ich hab eine Idee, wie ich sie ablenken kann. Nur wir drei fliehen. Ich will keinen Massenausbruch riskieren, der die Wachen alarmiert und unseren Plan ruiniert.«


  »Wenn wir das Blatt wenden und unsere Truppen erreichen können, hängen wir Jakow auf, diesen Scheißkerl!«, stieß Tarku wütend aus.


  »Überlassen Sie ihn mir«, entgegnete Andrew.


  Wilsk klopfte mit dem Stock gegen sein Knie. »Es ist besser, wenn ihr ohne mich geht, Juri. Ich würde euch nur behindern.«


  »Und was ist mit Ihnen, Tarku?


  »Ich komme mit, Herr, wenn Sie sicher sind, dass Sie durchhalten.«


  Andrew trat vom Fenster zurück. »Wenn wir es schaffen, auf den Zug zu kommen, wird mich ein Acht-Kilometer-Marsch schon nicht umbringen. Versuchen Sie, zusätzliche Kleidung aufzutreiben, damit wir nicht erfrieren, und irgendwelche Waffen, ein Messer oder einen Knüppel. Sehen Sie zu, was Sie finden.«


  »Wann geht’s los?«


  »Kurz vor Mitternacht, während der Wachablösung. Dann riskieren wir es.«


  10. KAPITEL


  Zarskoje Selo


  Allein ein Blick des glatzköpfigen Inspektors Viktor Kasan, der einen langen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut trug, genügte, um sich unbehaglich zu fühlen.


  Sein linkes Auge war milchig-weiß – es war bei einem Bombenanschlag der Anarchisten erblindet –, was ihm ein Furcht erregendes Aussehen verlieh. Seinem gesunden Auge entging jedoch nichts, als es wie ein Suchscheinwerfer durch die ausgebrannten Räume wanderte.


  Seine rechte Hand, die in einem massiven Schlagring aus Messing steckte, ballte er unentwegt zur Faust. Nur manchmal streckte er die Finger, um die Hand zu lockern.


  Als Kasan den Gestank von verbranntem Menschenfleisch roch, bebten seine Nasenflügel, und er presste sich ein Taschentuch vors dickliche Gesicht. Er strich über die schmale schwarze Krawatte, die um den hohen Hemdkragen gebunden war, und bahnte sich einen Weg zu der ausgebrannten Küche, die jetzt einem verkohlten Trümmerhaufen glich.


  In der hereinbrechenden Dunkelheit sah man hier und da noch Asche glühen. Die Feuerwehr von Zarskoje Selo, die mit einem von Pferden gezogenen Löschwagen angerückt war, beendete gerade ihre Arbeit. Jetzt erinnerten nur noch ein paar dünne schwarze Rauchfahnen an die Feuersbrunst.


  Ein junger Polizeihauptmann in hellblauer Uniform und dunkelblauem Mantel begleitete Kasan. »Die Hauptgasleitung wurde abgestellt, Inspektor. Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte er.


  Der Inspektor starrte auf den verkohlten schwarzen Leichnam. Es sah so aus, als hätte die Explosion den Mann gegen die Küchenwand geschleudert. Er lag auf der Seite und war teilweise mit der Wand und dem Betonboden verschmolzen, der vom Löschwasser durchnässt war.


  Kasan stieß mit der Stiefelspitze gegen die Leiche, worauf kleine verkohlte Splitter abbrachen. »Kennen Sie die Identität des Opfers?«


  »Wir vermuten, es könnte der Hausbesitzer sein, ein Marineoffizier im Ruhestand namens Rawitsch. Zwei Nachbarn haben ihn heute Mittag zum letzten Mal gesehen, als er Schnee gefegt hat.«


  Kasan rümpfte die Nase. In der Küche stank es entsetzlich. Der Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Kein Fetzen Fleisch war von den Flammen verschont geblieben. »Wer hat das Haus gemietet?«


  »Einem der Nachbarn hat Rawitsch erzählt, dass der Mieter ein ausländischer Geschäftsmann ist. Er soll seit ungefähr sechs Wochen hier wohnen.«


  »Alter?«


  »Mitte zwanzig. Der Nachbar weiß nicht, aus welchem Land er stammt. In den Trümmern gibt es keine Hinweise auf eine andere Leiche. Dieser Mieter ist wie ein Phantom.«


  »Ein Phantom?«


  »Er blieb offenbar immer für sich. Außer Rawitsch und dem Nachbarn hat ihn hier noch nie jemand gesehen.«


  »Haben Sie seinen Namen?«


  »Nein, Inspektor, aber wir können versuchen, ihn herauszubekommen.«


  Kasan nahm seinen Hut vom Kopf und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und die glatte, glänzende Glatze. »Versuchen reicht nicht aus. Ich will einen Namen, und ich will eine Beschreibung.« Wie ein Raubtier, das versuchte, eine Fährte aufzunehmen, betrachtete er den nahe gelegenen Alexanderpalast, während er die Finger der rechten Hand, die in dem Schlagring steckte, unablässig bewegte. »Sie glauben also, es handelt sich um einen bedauernswerten Unfall, Polizeihauptmann?«


  Der Polizist wusste, dass Kasan, ein ehemaliger Geheimdienstpolizist der Ochrana des Zaren, der nun für die Tscheka der Bolschewisten arbeitete, im Ruf stand, mit äußerster Brutalität vorzugehen. Er jagte seine Opfer gnadenlos, und es hieß, er prügele unbeugsame Gefangene auch schon mal zu Tode. Hunderte, wenn nicht gar Tausende der ehemaligen Geheimdienstpolizisten des Zaren waren in den Ruhestand getreten, entlassen oder von der rachsüchtigen Meute getötet worden. Nicht so Kasan.


  Er hatte die Bolschewisten überzeugt, dass seine Gerissenheit und Erfahrung nur von Nutzen sein konnten.


  »Nun ja, es sieht ganz danach aus, Inspektor«, erwiderte der Polizeihauptmann vorsichtig. »Es wäre nicht die erste Gasexplosion bei kaltem Wetter. Dennoch hielt mein Oberst es für klug, Sie über die Explosion zu informieren, falls doch mehr dahinterstecken sollte. Vor allem, weil das Haus in der Nähe des Palastes steht.«


  »Eine weise Entscheidung Ihres Obersts.« Kasan steckte den Schlagring in die Tasche. Dann kniete er sich hin und untersuchte eine erstarrte, teerige Masse, die an der Stelle auf dem Boden klebte, wo die Leiche gegen die Wand geschleudert worden war.


  Er brach ein kleines Stück der schwarzen Substanz ab und zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war spröde und zerbröselte. Kasan schnupperte daran und strich kurz mit der Zungenspitze darüber. Dann klopfte er sich die Asche von den Händen und stand auf. »Dieses schwarze Zeug ist Blut.«


  »Woher wissen Sie das, Inspektor?«


  »Dreißig Jahre Erfahrung.« Kasans Blick wanderte über den Boden. Er trat mit dem Fuß gegen verbrannte Trümmer, presste gedankenverloren die Fingerspitzen beider Hände zusammen und führte sie an die Lippen. »Das Opfer könnte Selbstmord begangen haben, aber ich zweifle daran. Das viele Blut und die Gasexplosion sprechen dagegen. Es scheint mir wahrscheinlicher zu sein, dass ein Mörder versucht hat, seine Spuren zu verwischen.«


  Gott stehe dem Verbrecher bei, wenn Kasan seine Fährte aufnimmt, dachte der Polizist.


  »Haben Rawitschs Nachbarn Fremde in dieser Gegend beobachtet?« Kasan blickte auf den schneebedeckten Rasen des Alexanderpalastes.


  »Nein. Wir haben sie gefragt.«


  »Aber der Mieter ist verschwunden.«


  »Die Explosion ereignete sich erst vor vier Stunden. Es könnte sein, dass er noch auftaucht.«


  Kasan knurrte. »Oder auch nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahintersteckt. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Palast nur einen Steinwurf von hier entfernt liegt. Es gibt königstreue Spione, die nichts lieber täten, als den Zaren aus dem Hausarrest zu befreien. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Es ist wirklich unglaublich, wie schnell Kasan seine Fahne nach dem Wind hängt, dachte der Polizeihauptmann.


  Kasan entdeckte etwas in der Asche. Er beugte sich hinunter und hob eine kleine braune Flasche aus geriffeltem Glas auf, an der Asche klebte. Der Gummipfropfen war geschmolzen. Kasan wischte die Flasche ab und schnüffelte daran.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte der Polizist.


  Als Kasan den bitteren Geruch wahrnahm, rümpfte er die Nase. »Laudanum.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Beruhigungsmittel, das zur Behandlung verschiedenster Krankheiten eingesetzt wird. Schmerzen, Angst. Die Liste ist lang.«


  Kasan steckte die Flasche in seine Manteltasche. »Befragen Sie Droschkenkutscher, Zimmerwirte und Hausbesitzer. Finden Sie heraus, ob kürzlich Fremde in diese Gegend gekommen sind. Überwachen Sie die Bahnhöfe. Stellen Sie auf allen Straßen, die zur Stadt führen, Kontrollposten auf. Geben Sie die Beschreibung des Mieters weiter.«


  »Aber, Inspektor, meine Männer haben alle Hände voll zu tun …«, erwiderte der Polizist aufgebracht.


  Kasan starrte den Polizeihauptmann mit seinem gesunden Auge ungerührt an, während das trübe Auge ins Nichts glotzte. »Machen Sie, was ich sage! Wenn unser Phantom irgendwo da draußen herumläuft, werde ich es finden.«


  »Könnten Sie ein paar Minuten anhalten?«, fragte Sorg den Droschkenkutscher. »Die Natur verlangt ihr Recht.«


  Sie hatten den Stadtrand von Zarskoje Selo erreicht und standen auf einer kleinen Anhöhe, die dicht mit Kiefern bewachsen war. Ein zugefrorener Bach schlängelte sich durch den Wald.


  Der Droschkenkutscher zügelte die beiden kräftigen Pferde, deren Atem als weiße Nebelwölkchen in die eisige Luft stieg. »Gewiss, Herr. Lassen Sie sich Zeit.«


  Sorg zog die Decke von den Beinen, stieg von der Kutsche und ging mit seiner Gladstone-Tasche in der Hand in den Wald.


  Zwischen den Nadelbäumen lag kein Schnee. Der weiche, von Kiefernnadeln übersäte Boden dämpfte Sorgs Schritte, als er sich durchs Unterholz schlug. Auf der anderen Seite der Anhöhe bot sich ihm ein guter Blick auf Zarskoje Selo.


  Sorg nahm das Fernrohr aus der Tasche und stellte es auf den Ast einer kahlen Eiche, deren Borke die Farbe von angelaufenem Silber hatte. Es war nicht schwierig, das Haus zu finden. Die Rauchfahne war dunkler als alle anderen, die in die Winterluft aufstiegen.


  Sorg erspähte einen von Pferden gezogenen, rotblau gestrichenen Löschwagen. Ein paar Leute standen in der Nähe, und aus den Ruinen des Hauses stieg dicker Rauch auf.


  Zwei Männer sprachen miteinander. Einer trug einen langen dunklen Mantel und einen Hut mit breiter Krempe. Als er ihn abnahm, um sich die Stirn zu tupfen, wurde seine Glatze sichtbar.


  Sorg erblasste, und sein Herzschlag setzte aus. Angst stieg in ihm auf. Sechzehn Jahre waren vergangen, aber diesen Mann hätte er unter Tausenden wiedererkannt.


  Kasan.


  Er sah älter und dicker aus, doch Sorg würde das Bild des Mannes, der seinen Vater aus dem Haus gezerrt hatte, niemals vergessen. Was machte Kasan hier?


  Die Ochrana war doch aufgelöst worden. Machte die Tscheka sich nun die Brutalität dieses Mannes zunutze? Die Geheimpolizei konnte solche Leute sicher gebrauchen.


  Sorg fröstelte. Sein ganzer Körper wurde von einer Gänsehaut überzogen. Und dann brach ihm der Schweiß aus. Er wühlte in der Tasche nach der Laudanumtinktur. Ein paar Tropfen würden seine Nerven beruhigen.


  Aber die Flasche war weg. Er musste sie in der Hektik verloren haben.


  Sorg fluchte.


  Er schob das Fernrohr wieder zusammen und steckte es in die Gladstone-Tasche. Dann kehrte er durch den Wald zu der Droschke zurück. Er stieg ein und legte die Decke über seine zitternden Beine.


  Der Droschkenkutscher lächelte. »Alles erledigt?«


  Nein, dachte Sorg. Er hatte das Gefühl, es fing gerade erst an.


  11. KAPITEL


  Sibirien


  Um Viertel vor acht Uhr am Abend saß Jakow hinter seinem Schreibtisch aus Walnussholz und sah Unterlagen durch, als er ein lautes Klopfen an der Wagentür hörte. »Herein.«


  Soba trat ein. Der Georgier rieb sich die Hände und stampfte mehrmals mit den Stiefeln auf den Boden. Seine Gesichtszüge waren vor Kälte erstarrt. Ein eisiger Wind pfiff durch das Lager. »Draußen ist es so kalt wie am Nordpol. Meine Füße fühlen sich an wie Eisblöcke.«


  Jakow stand auf und zog ein schmales Zigarettenetui aus der Tasche. »Wirf ein Holzscheit in den Ofen und wärm dich auf.«


  Soba ging zu dem gekachelten Holzofen in der Ecke und öffnete ihn. Das lodernde Feuer schlug ihm entgegen. Er warf gerade ein Stück Holz hinein, da klopfte es an der Tür.


  Als ein Soldat eintrat, wehte eine frostige Böe in den Wagen, ehe der Mann die Tür schnell wieder schloss. Er salutierte. »Wachhabender Offizier Malenkow meldet sich zum Rapport. Eine Nacht, in der man sich im Warmen aufhalten sollte, Kommissar. Ich glaube, es kommt ein starker Sturm auf.«


  »Stürmt es in dieser gottverlassenen Gegend nicht immer?« Jakow sah, wie die Augen des wachhabenden Offiziers durch den luxuriös eingerichteten Wagen wanderten. Ein halbes Dutzend bequeme Sessel, die mit rotem Samt bezogen waren, und in einer Ecke blubberte ein vernickelter Samowar. Der Geruch von Holzkohle hing in der Luft. Neben dem Holzofen stand ein kleiner Tisch mit einer Flasche Wodka und ein paar Gläsern. »Sie sehen beeindruckt aus«, sagte Jakow zu dem Mann.


  »In dieser Gegend sieht man nicht viel Luxus, Genosse.« Der wachhabende Offizier spähte durch eine geöffnete Tür in das abgetrennte Schlafabteil, das nur mit dem einfachen Feldbett eines Soldaten ausgestattet war.


  Jakow entzündete ein Streichholz und steckte sich eine Zigarette an. Er blies den Rauch aus, als er über den polierten Walnussboden zum Holzofen ging. »Erzähl es ihm, Soba.«


  »Sie stehen im ehemaligen Privatwagen des Großfürsten Andrej, der jetzt rechtmäßig dem sowjetischen Volk gehört. Wir befördern in diesem Zug hundertfünfzig Soldaten und verfügen über zwei Spezialwaggons, um ein Dutzend der besten Kavalleriepferde für unsere berittenen Späher zu transportieren.«


  Soba klopfte mit den Fingerknöcheln gegen einen der massiven Fensterläden, in welche Schießscharten geschnitten waren. »Wir haben den Zug mit Fensterläden aus Stahl und mit Geschütztürmen ausgerüstet, um die Sicherheit zu erhöhen. Wenn Genosse Lenin mit uns reist, nennt er unseren Zug seinen ›Kreml auf Rädern‹. Wir haben Küchen, Schlafquartiere für die Soldaten und volle Waffen- und Munitionslager.«


  »Und was wollen Sie?«, fragte Jakow den wachhabenden Offizier.


  »Ich habe das Erschießungskommando zusammengestellt. Die Männer stehen bereit, um die Hinrichtung im Morgengrauen zu vollziehen. Die restlichen hundertsechzig Gefangenen werden in einem Gewaltmarsch in das Lager Soborsk gebracht.«


  Jakow zog an seiner Zigarette und seufzte. »Ich hoffe, die Erschießung des Hauptmanns wird nicht notwendig sein.«


  »Genosse?«


  »Das ist für Sie nicht von Belang. Wie ist es Hauptmann Andrew ergangen, seitdem er in Gefangenschaft ist?«


  Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Er ist ein einfallsreicher Mann. Als er das letzte Mal ausgebrochen ist, hat er ein Dorf fünfzig Kilometer von hier entfernt erreicht, ehe wir ihn geschnappt haben. Feldwebel Mersk hat Hauptmann Andrew so verprügelt, dass er um ein Haar gestorben wäre. Ich weiß nicht, wie er das überlebt hat.«


  Jakow klopfte die Asche in einem Aschenbecher ab. »Andrew ist der geborene Überlebenskünstler. Ein Mann, wie ihn die Revolution braucht.«


  »Jetzt sieht es so aus, als wäre seine Glückssträhne zu Ende.«


  »Wir werden sehen. Ich nehme an, er hat noch nicht nach mir gefragt?«


  »Nein. Er liegt noch auf der Krankenstation.«


  Jakow drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Sie können gehen. Suchen Sie meinen Bruder Stanislaw und schicken Sie ihn zu mir.«


  »Ja, Genosse«, erwiderte der Offizier und ging davon.


  »Viel Glück beim Versuch, den Hauptmann zu überzeugen«, sagte Soba. »Irgendetwas sagt mir, dass du es brauchen wirst.«


  Mit ernster Miene öffnete Jakow eine Schreibtischschublade und zog ein altes Foto in einem Holzrahmen heraus. Er hing sehr an diesem Bild, auf dem seine Mutter, Stanislaw, Juri und dessen Vater abgebildet waren. Es war in einem Fotoatelier in Sankt Petersburg aufgenommen worden. Er zeigte es Soba.


  »An dem Tag, als dieses Foto gemacht wurde, fuhr Juris Vater mit uns allen mit der Droschke zu einem Jahrmarkt nach Sankt Petersburg. Meine Mutter war an Tuberkulose erkrankt, und ihr Zustand verschlechterte sich zusehends. Ich glaube, Juris Vater ging es darum, meine Mutter mit diesem Ausflug ein wenig aufzumuntern und Stanislaw, Juri und mir einen glücklichen Tag mit ihr zu schenken, an den wir uns immer erinnern konnten. Er ließ dieses Foto von uns allen machen, damit wir ein Andenken an sie hatten. So war Juris Vater, ein guter und aufmerksamer Mann.«


  Soba rieb sich die Hände und bereitete sich innerlich darauf vor, wieder in die kalte Nacht hinauszutreten. »Ich hoffe, sein Sohn trifft die richtige Entscheidung, Leonid.« Und mit diesen Worten ging er davon.


  Jakow warf einen Blick auf seine Taschenuhr: fünf Minuten nach acht Uhr. Er öffnete den obersten Knopf des Waffenrocks und goss sich ein Glas Wodka ein. Nachdem er es in einem Zug geleert hatte, knallte er es wütend auf den Tisch.


  Er betrachtete noch einmal das Foto. »Mensch, Juri, werd endlich vernünftig! Du brauchst nicht den Märtyrer zu spielen.«


  Draußen war es bitterkalt, und ein stürmischer Wind peitschte die Schneeflocken gegen die Fenster. Der Schnee fiel immer dichter. Jakow stand dort und starrte wie hypnotisiert auf das Schneegestöber. In einer kalten Winternacht wie dieser hatten er und Juri Andrew sich kennengelernt. In dieser Nacht, als ein Kind geboren wurde und ein Mensch dem Tode nahe war, wurden ihre beiden Schicksale für immer miteinander verknüpft.


  Jakow kniff die Augen zu. Wie konnte er jemals die Elendsviertel von Sankt Petersburg vergessen, das qualvolle Jammern und das Geschrei der Betrunkenen, die wie Kirchenglocken in seinem Kopf widerhallten? Er erinnerte sich an die Hoffnungslosigkeit seiner Kindheit und den ekelhaften Gestank der Armut, der ihn bis zum heutigen Tag verfolgte. Und plötzlich wurden die Erinnerungen an die Vergangenheit wieder lebendig …


  12. KAPITEL


  Sankt Petersburg


  Mit dem prunkvollen Winterpalast, den breiten Prachtstraßen und den grünen Parkanlagen war Sankt Petersburg eine der schönsten Städte der Welt – das Paris des Nordens.


  Doch es gab auch ein anderes Sankt Petersburg, eine verwahrloste Hauptstadt mit dreckigen Hinterhofgassen, Verbrechen und Armut, wo Hunderttausende Arbeiterfamilien auf engstem Raum in verfallenen Mietskasernen, die reichen Besitzern gehörten, zusammengepfercht wurden.


  In diese Welt wurde Leonid Jakow hineingeboren, in die trostlosen, gefährlichen Elendsviertel der Stadt. Sein Vater arbeitete als Tagelöhner in den Häfen von Sankt Petersburg, ein grobschlächtiger Mann, dessen Atem immer nach Alkohol stank.


  Leonid liebte seine Mutter. Sie war eine hübsche, stolze Frau, die Arbeit als Putzfrau in den Häusern der Reichen und den Herrenklubs der Stadt gefunden hatte. Es war eine Knochenarbeit, die oft vom frühen Morgen bis spät am Abend dauerte und für die sie nur einen Hungerlohn bekam. Dann kam sie nach Hause, kniete sich hin und schrubbte die Böden in ihrer Wohnung. Sie legte großen Wert darauf, dass trotz des Drecks ringsherum bei ihr alles peinlich sauber war.


  Jeden Abend las sie Leonid aus einem Kinderbuch oder aus der Zeitung vor. Neben ihrem Bett lagen immer Bücher: Dostojewski, Tolstoi und sogar Karl Marx. Dicke, abgegriffene Bücher und ein altes Lexikon, in dem sie jeden Tag blätterte, um sich zu bilden. Jakow hatte das nie vergessen.


  Und er hatte auch nicht den gehetzten Blick seiner Mutter vergessen. Später erkannte er, dass ihr nicht nur Erschöpfung und Hunger zu schaffen machten, sondern dass die Tuberkulose mit den heftigen Hustenanfällen ihren Körper zugrunde richtete. In Russland starb jedes fünfte Kind an Hunger, Vernachlässigung oder einer Krankheit. Auch Jakow hatte seine jüngere Schwester Katerina in dem strengen Winter 1901 durch Tuberkulose verloren.


  Er erinnerte sich an den sonnigen Februartag, als er seiner Mutter geholfen hatte, den knöchernen, steifen Leichnam, der in eine zerfetzte Decke gewickelt war, zum Armenfriedhof zu bringen. Nachdem sie Gebete für die Tote gesprochen, sich eng umschlungen und miteinander geweint hatten, stieg Leonid hinunter in die offene Grube, um den kleinen Leichnam zu begraben. Kein Grabstein, um an das kurze Leben seiner Schwester zu erinnern, nur ein einfaches Kreuz, das er aus Brennholz gebaut hatte und das an ihr kurzes Leben erinnerte.


  Und es gab noch eine andere Erinnerung an diesen sonnigen Morgen, die Leonid Jakow niemals vergessen würde. Die Glocken der Isaakskathedrale erklangen, und Leonid sah, als er seine Mutter in den Arm nahm, über die Dächer von Sankt Petersburg hinweg die glänzenden vergoldeten Kuppeln, die vielen prächtigen Herrenhäuser und Tausende von glitzernden Fenstern des riesigen Winterpalasts des Zaren. Diese Sinnbilder der Macht und des Reichtums, die über die Armut und das Leid der Jakows zu spotten schienen, entfachten in Leonid eine unbändige Wut und brannten sich auf ewig in sein Gedächtnis ein.


  Es war im Herbst desselben Jahres, als der Bauch seiner Mutter wieder dick wurde. Nach dem Tod der Schwester hatte Leonids versoffener Vater Arbeit auf einem Dampfschiff nach Amerika gefunden und war nie wieder zurückgekehrt.


  An einem frostigen Tag im Januar stieg Leonid die Treppe in ihrem Wohnhaus hinauf und sah Blutflecken auf dem Weg in das Zimmer seiner Mutter. Bestürzt lief er hinein und sah, dass sie auf dem Bett lag. Sie presste beide Hände auf den kugelrunden Bauch und schrie vor Schmerzen. In ihren Augen stand die nackte Angst. »Leonid, hol Hilfe! Lauf zum Krankenhaus und frag nach Dr. Andrew. Beeil dich! Sag ihm, dass deine Mutter krank ist. Das Baby kommt zu früh.«


  Leonids Herz verkrampfte sich, als er entsetzt auf die blutroten Flecken auf dem Betttuch zwischen den Beinen seiner Mutter starrte. Eine Nachbarin eilte herbei und versuchte mit einem Handtuch die Blutung zu stillen. »Hol einen Arzt, Junge. Schnell!«


  Er rannte, so schnell er konnte, zum städtischen Krankenhaus, das vier Straßen entfernt war. Unterwegs begann es zu schneien. Atemlos erreichte er den Eingang des Krankenhauses, vor dem eine Droschke mit einem geschlossenen Verdeck und einem schwarzen Pferd mit glänzendem Fell stand.


  In dem Wagen saßen ein Kutscher und ein ordentlich gekleideter Junge mit einem nachdenklichen Gesicht und großen dunklen Augen, der wie Leonid Jakow ungefähr zehn Jahre alt war.


  Neben ihm saß ein hübsches Mädchen mit großen blauen Augen und makelloser Haut, das Leonid ein oder zwei Jahre jünger schätzte. Es trug einen zartblauen Mantel, einen Schal und dicke Fausthandschuhe. Unter dem Rand der Wollmütze lugten blonde Locken hervor.


  Ein großer vornehmer Herr stieg die Eingangstreppe des Krankenhauses hinunter und schickte sich an, in die Droschke zu steigen und sich neben die beiden Kinder zu setzen. Er trug einen grauen Hut und hielt eine schwarze Arzttasche in der Hand. Der Mann sah müde aus. Leonid rannte auf ihn zu. »Bitte, ich suche Dr. Andrew. Ich brauche seine Hilfe!«


  Der Kutscher hob die Peitsche, als das dürre Straßenkind seinen Kunden belästigte. »Hau ab, du Bengel! Der Doktor hat jetzt Feierabend.«


  »Ich brauche einen Arzt!«, erwiderte der Junge trotzig und ergriff den Zügel, um das Pferd anzuhalten. »Hören Sie mir nicht zu, Sie Dummkopf?«


  »Also wirklich, du kleiner …«


  Der Arzt legte eine Hand auf den zum Schlage erhobenen Arm des Kutschers. »Nein, tun Sie ihm nichts. Kenne ich dich nicht, mein Kind? Du bist der Sohn von Frau Jakow, nicht wahr?«


  »Ja, Herr. Leonid. Meine Mutter hat gesagt, ich soll Sie holen. Bitte, Herr, sie stirbt!«


  »Steig ein. Kutscher, fahren Sie, so schnell Sie können.«


  Leonid war außer Atem, als er den Arzt und den Jungen die Treppe hinauf in das Zimmer seiner Mutter führte, während das Mädchen und der Kutscher in der Droschke warteten. Die Nachbarinnen traten zurück, um den Arzt durchzulassen.


  »Sie blutet stark, Doktor«, sagte eine Frau. »Wir konnten die Blutung nicht stillen.«


  Der Arzt untersuchte die Patientin. »Holen Sie heißes Wasser, viel Wasser und Seife. Schnell«, sagte er zu der Frau. »Alle anderen raus. Sofort!«


  Die Nachbarin ging in die Küche, um heißes Wasser zu holen. Der Arzt zog seinen Mantel aus, krempelte die Ärmel hoch und öffnete die schwarze Arzttasche. Leonid Jakows Augen waren feucht. »Stirbt meine Mama?«


  »Die Frage kann ich nicht beantworten«, erwiderte der Arzt hektisch. »Mein Sohn wird mit dir raus auf die Straße gehen, während ich mich um deine Mutter kümmere.«


  »Nein, ich lasse sie nicht allein!«, erwiderte Leonid grimmig.


  Doch der Arzt duldete keinen Widerspruch und schob den Jungen zur Tür hinaus. »Deine Mutter blutet stark. Sie ist sehr krank.« Er schnippte mit den Fingern. »Juri, du gehst raus auf die Straße und leistest dem jungen Mann mit Nina Gesellschaft. Und jetzt raus hier!«


  Leonid trat auf den von Gaslaternen erhellten Bürgersteig. Das hübsche Mädchen in dem zartblauen Mantel stieg aus der Droschke. »Darf ich zu euch kommen, Juri?«


  »Papa hat gesagt, wir sollen Leonid Gesellschaft leisten, Nina.«


  Leonid fand, dass Nina so hübsch aussah wie eine Porzellanpuppe. Ihre Schönheit faszinierte ihn dermaßen, dass sein Herz schneller schlug. Sie hatte lange Wimpern und die zarteste Haut, die er jemals gesehen hatte. Auch aus dem heruntergekommenen Arbeitermilieu entwuchs gelegentlich eine Rose, aber keine war so schön wie dieses Mädchen.


  Der Junge mit den dunklen Augen war ordentlich gekleidet und sauber. Er sah nicht so hochnäsig aus wie manch andere reiche Jungen, doch Jakow hegte einen Groll gegen ihn. Er hegte gegen alle Reichen und ihre Kinder einen Groll. »Wie heißt du?«, fragte Jakow misstrauisch.


  »Juri. Und das ist Nina«, erwiderte der Junge höflich.


  »Ich bin Leonid Jakow.« Er starrte mit grimmiger Miene zu dem Fenster hoch, hinter dem im Licht einer flackernden Petroleumlampe Schatten tanzten. »Ich hoffe, dein Vater ist ein guter Arzt, Juri Andrew.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihn umbringe, wenn meine Mama stirbt!«


  Der Junge ging nicht auf die Drohung ein. »Mein Vater gehört zu den besten Ärzten in Sankt Petersburg. Manchmal ist er schlecht gelaunt, aber nur, weil er wütend auf die Welt ist und meint, dass alles furchtbar ungerecht ist.« Juri betrachtete die von Gaslaternen erhellte Straße. Obwohl er noch ein Kind war, wirkte er sehr erwachsen. »Wie ist es, hier zu wohnen?«


  »Was meinst du wohl?« Jakow, der von Missmut und Angst erfüllt war, stieß dem Jungen mit einem Finger gegen die Brust. »Wo wohnst du?«


  »Auf dem Newski-Prospekt.«


  »In diesen prächtigen Häusern? Du bist der Sohn eines reichen Arztes. Du warst wahrscheinlich noch nie in einer solchen Gegend, was?«


  »Natürlich war er das! Erzähle es ihm, Juri«, sagte Nina, die den Jungen mit Bewunderung in den Augen beobachtet hatte.


  »Mein Vater bringt in ganz Sankt Petersburg Babys zur Welt«, erwiderte Juri kühl. »Und wir sind nicht reich. Wenn du mich noch einmal anstößt, knall ich dir eine!«


  Der Ton des Jungen ließ vermuten, dass er es ernst meinte. Das war kein reicher, eitler Fatzke. Leonid Jakow gab es nicht gerne zu, doch er bewunderte Juri Andrew, weil er sich nicht so leicht einschüchtern ließ. Der Junge hatte Charakter.


  Nina musterte ihn mit besorgtem Blick. »Warum bist du böse, Leonid Jakow?«


  Das Mädchen war so hübsch, dass Leonid ihm kaum in die Augen blicken konnte. Wenn du arm wärst und in diesem Elendsviertel wohnen würdest, wärst du auch böse, dachte er. Doch dieses Mädchen hatte keine Ahnung von dem rauen Leben ringsherum.


  Plötzlich hörten sie über ihren Köpfen Babygeschrei. Leonid flitzte die Treppe des Mietshauses hinauf und drückte die Tür auf.


  Seine erschöpfte Mutter lag auf dem Bett. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, und sie hielt ein kleines Bündel in den Armen. Die Nachbarin wischte das Blut vom Boden auf, während der Arzt seine Hände in einer Schüssel mit heißem Seifenwasser wusch.


  Auf seiner Stirn glänzten die Schweißtropfen, doch das Babygeschrei, das durch den Raum hallte, hatte die Anspannung aus seinem Gesicht vertrieben. Der Doktor strahlte. »Gute Nachrichten, Leonid Jakow. Deine Mutter wird wieder gesund, und du hast einen kleinen Bruder!«


  In dieser Nacht schneite es. Leonid blieb bei seiner schlafenden Mutter. Der Arzt, Juri und Nina waren weggefahren, und Leonid machte sich schreckliche Sorgen.


  Seine Mutter konnte in diesem Zustand nicht arbeiten, also hatten sie nichts zu essen. Verzweifelt starrte er auf das winzige, rosige Gesicht seines kleinen Bruders. Die Hilflosigkeit des süßen Babys, das er in den Armen wiegte, bezauberte ihn. Er war erstaunt, dass dieses kleine Wesen sofort seinen Beschützerinstinkt und seine Liebe weckte.


  Was kann ich tun, um zu helfen?, fragte er sich. Er war fast elf, doch auch schon neunjährige Kinder arbeiteten in Fabriken, Backstuben und auf Märkten oder als Schornsteinfeger oder Laufjungen. Leonid war ein guter Schüler. Er konnte lesen und schreiben, aber nun war es vorbei mit der Schule. Er beschloss, dass er Lebensmittel stehlen würde, wenn er keine Arbeit fand, doch die Sorgen brachten ihn fast um.


  Um kurz nach Mitternacht hörte er eine Droschke unten auf der Straße. Kurz darauf stieg jemand die Treppe des Mietshauses hinauf, und dann klopfte es. Leonid legte seinen Bruder zur schlafenden Mutter. Er durchquerte den Raum und öffnete vorsichtig die Tür.


  Der Doktor war zurückgekehrt. Diesmal hatte er zwei Strohkörbe, ein Kinderbett und Bettzeug mitgebracht. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah müde aus. »Darf ich reinkommen, Leonid Jakow?«


  »Ja, Herr.«


  Der Arzt stellte die Strohkörbe, das Kinderbett und das Bettzeug auf den Boden. Seinen Hut legte er auf den klapprigen Tisch und trat ans Bett, in dem Ljudmila Jakowa mit ihrem Baby lag. Er betrachtete ihre schlafenden Gesichter und legte eine Hand auf die Stirn der Mutter. »Sie hat kein Fieber mehr. Mit Gottes Gnade wird deine Mutter wieder gesund.«


  »Und mein Bruder?«


  Dr. Andrew lächelte müde. »Er ist einen Monat zu früh zur Welt gekommen, aber ich glaube, er wird es schaffen. Das Kinderbett hat früher Juri gehört. Ich dachte, deine Mutter kann es bestimmt gut gebrauchen. Ich brauche es nicht mehr, Leonid.«


  »Danke, Herr.«


  »Du hast Juri kennengelernt. Er ist ein guter Junge. Ebenso liebenswert und aufrichtig, genau, wie seine Mutter gewesen ist. Ich hoffe, du magst ihn?«


  Der Atem des Arztes roch nach Pflaumenschnaps. Leonid kannte diesen Geruch von seinem Vater. Der Arzt war nicht betrunken, aber nüchtern war er auch nicht mehr. Leonid nickte. »Ihre Kinder scheinen nicht so verwöhnt zu sein wie andere reiche Kinder«, erwiderte er frei heraus.


  »Wir sind nicht reich, Leonid. Ich verstehe, dass für dich dieser Eindruck entstehen kann. Ich bin nur ein viel beschäftigter Arzt mit viel zu vielen Patienten und zu wenig Zeit. Wenn ich weniger trinken und öfter darauf bestehen würde, dass meine Patienten ihre Rechnungen bezahlen, hätte ich wahrscheinlich mehr Geld zur Verfügung. Aber im Leben zählt nicht nur Geld.«


  »Was meinen Sie damit, Herr?«


  Der Doktor lächelte verhalten. »Ach, nichts. Du hast recht, Juri ist kein verwöhnter Junge, und dafür bin ich seiner Mutter dankbar. Sie stammte aus einer Militärfamilie und bestand darauf, ein bescheidenes, ehrbares Leben zu führen.« Der Arzt rieb sich die müden Augen. »Und Nina ist nicht meine Tochter. Ihre Eltern sind gute Freunde von mir und haben mich gebeten, ihre Tochter vom Musikunterricht abzuholen.« Der Arzt setzte sich auf einen der beiden Stühle, die in dem spärlich eingerichteten Zimmer standen. »Setz dich, Leonid«, forderte er den Jungen auf.


  Der Junge nahm auf einem der Stühle Platz.


  Der Arzt nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. »Verzeih mir, aber ich hatte eine anstrengende Nacht. Nachdem ich Juri nach Hause und Nina zu ihren Eltern gebracht habe, musste ich noch mal ins Krankenhaus, um einen Patienten zu operieren. Dann bin ich wieder nach Hause gefahren, habe mir einen Pflaumenschnaps eingegossen und ein paar Dinge eingepackt, bevor ich hierhergekommen bin. Nun, den Rest kennst du ja.« Der Doktor zündete sich eine Zigarette an und betrachtete Ljudmila Jakowa und ihr Kind eine ganze Weile mit besorgter Miene.


  Schließlich wanderte sein Blick durch den kahlen Raum. Er kniff die Lippen zusammen, als verärgerte oder berührte ihn die Ärmlichkeit um ihn herum. Leonid Jakow wusste nicht, welches Gefühl überwog.


  »Woher kennt meine Mutter Sie, Herr?«


  »Ich bin der Arzt, der dich auf die Welt gebracht hat, Leonid«, sagte er schmunzelnd. »Wenn ich mich richtig erinnere, warst du schon damals ein ausgesprochen lebendiger Junge, der es kaum erwarten konnte, die Welt mit lauter, erboster Stimme zu begrüßen.«


  »Meine Mutter hat es mir nie erzählt, Herr.«


  »Nachdem dein Vater euch verlassen hat, habe ich ihr Arbeit in unserem Ärzteklub beschafft. Hat sie es dir erzählt?«


  Leonid schüttelte den Kopf.


  Der Blick des Arztes glitt zu den abgegriffenen Büchern neben dem Bett. »Deine Mutter ist eine liebenswerte, rechtschaffene Frau, Leonid. Eine liebevolle Mutter. In einer gerechteren Welt und mit einer besseren Ausbildung hätte sie gut für sich und euch sorgen können. Aber diese Welt, in der wir beide leben, ist nicht gerecht. Das weißt du sicher.«


  »Ja, Herr. Warum helfen Sie uns, Herr?«


  »Wer sind wir denn, wenn wir nicht anderen helfen können? Wir sind niemand.« Dr. Andrew zögerte. »Hast du schon über einen Namen für deinen Bruder nachgedacht?«


  Leonid sah zum Bett hinüber. Das friedliche Bild einer schlafenden Mutter mit ihrem Kind würde fortan immer die zärtlichsten Gefühle in ihm wecken. »Meine Mutter hat gesagt, dass wir ihn nach Ihnen nennen wollen, weil Sie das Leben des Babys gerettet haben. Wie heißen Sie mit Vornamen, Doktor?«


  »Stanislaw.«


  »So werden wir meinen Bruder nennen. Stanislaw.«


  Der Arzt sah gerührt und fast ein wenig verlegen aus. »Das … das ist nett von euch beiden. Sehr nett. Hilf deiner Mutter, Leonid. Sie hatte eine schwere Geburt und wäre fast gestorben. Sei lieb zu ihr.«


  Zärtlich strich der Arzt Leonid über den Kopf. Dann stand er auf und reichte ihm ein kleines braunes Fläschchen. »Ich komme morgen wieder. Wenn deine Mutter Schmerzen hat, soll sie eine Tablette davon nehmen. Wenn du mich brauchst, hole mich zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich komme sofort.«


  Der Arzt warf Ljudmila Jakowa, die noch immer schlief, einen letzten Blick zu und strich dann behutsam über die abgegriffenen Rücken der Bücher neben dem Bett. »Deine Mutter liest viel, nicht wahr?«


  »Jeden Abend, Herr.«


  Andrew nahm eines der Bücher in die Hand. »Sie mag Tolstoi.«


  »Ja, Herr.«


  »Darf ich dir sagen, was Tolstoi einst geschrieben hat, Leonid?«


  »Ja, Herr.«


  »Er schrieb über unsere Verpflichtung als Mensch anderen gegenüber. Er schrieb, dass wir Liebe und Zärtlichkeit, die uns geschenkt werden, immer dankbar annehmen sollten. Und dass es unsere Aufgabe ist, Leid zu lindern, sobald wir eine Seele in Not treffen. Verstehst du das, Leonid?«


  Leonid verstand es nicht. Dennoch nickte er zögernd. »Ja.«


  Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Arztes, als er einen Briefumschlag auf den Tisch legte. »Vielleicht verstehst du es noch nicht ganz, aber ich hoffe, dass du es eines Tages begreifen wirst. Bitte nimm auch das hier, Leonid. Ich sage jetzt Gute Nacht. Pass gut auf dich und deinen Bruder auf!«


  Mit diesen Worten ging der Doktor hinaus. Seine Schritte verhallten im Treppenhaus, und als die Droschke durch die verschneite Nacht davonfuhr, lauschte Leonid, bis das Getrappel der Pferde verstummte. Verwirrt öffnete er die Körbe, und als er sah, was sie alles enthielten, riss er ungläubig die Augen auf.


  Er fand Büchsenfleisch, verschiedene Marmeladen, Dosen mit Heringen und Sardinen, einen ganzen Sack Kartoffeln, getrocknetes Getreide, Gewürze, Mehl, Milchpulver, eine Dose Tee und ein großes Glas mit kleinen Gewürzgurken. Und Kleidung für ihn und seine Mutter – Pullover, zwei dicke Wollschals, Hemden und Socken. Einiges war neu und anderes gebraucht, aber es waren alles warme, gebügelte Sachen. Es befanden sich auch Decken, Babykleidung und frisch gewaschene Betttücher darunter, die nach Flieder dufteten. Leonid vergrub das Gesicht in der Wäsche und atmete den angenehmen Duft ein. Die Gefühle überwältigten ihn, und er bekam feuchte Augen.


  Als Leonid den Umschlag aufriss, den Dr. Andrew auf den Tisch gelegt hatte, fand er fünfzig Rubel. Dafür musste seine Mutter monatelang arbeiten. Außerdem steckte in dem Umschlag eine kurze Mitteilung in gestochener Handschrift mit einer Adresse.


  Ein paar Lebensmittel, um euch zu helfen, Leonid. Du bist ein sehr mutiger Junge. Mach dir keine Sorgen um die Zukunft. Ich werde da sein, um zu helfen.


  Dr. Andrew


  Es lag noch ein kurzer Brief in der sauberen Handschrift eines Kindes dabei, in dem stand:


  Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen, Leonid Jakow. Es ist schön, dass es deiner Mutter gut geht und dass du einen kleinen Bruder hast. Ich hätte auch gerne einen. Vielleicht können wir uns deinen Bruder teilen? Dann können wir alle drei wie Brüder sein. Hoffentlich sehen wir uns wieder. Liebe Grüße von Nina.


  In den nächsten Jahren gab es so vieles, wofür Leonid dem Doktor dankbar war. Doch als er in dieser Nacht auf die beiden mit Lebensmitteln und warmer Kleidung gefüllten Strohkörbe und seine erschöpfte Mutter und den kleinen schlafenden Bruder sah, konnte Leonid Jakow nur weinen. Ein lautes Schluchzen entfuhr ihm, und ein wundervoll warmes Gefühl des Trostes und der Dankbarkeit und ein neu entdeckter Glaube an die Güte der Menschen erfüllten ihn.


  


  13. KAPITEL


  Sibirien


  Als die Tür aufgerissen wurde, kehrte Jakow schlagartig in die Gegenwart zurück. Er konnte kaum glauben, dass seit der Geburt des Bruders über sechzehn Jahre vergangen waren. Ein Windstoß fegte durch den Wagen, als Stanislaw eintrat. Er sah in seiner viel zu großen Uniform fast wie ein Kind aus, das die Kleider des Vaters anprobierte. »Sie haben nach mir gerufen, Kommissar?«


  Jakow wärmte seine Hände am Ofen. »Entspann dich. Wir sind hier nicht bei der Parade, kleiner Bruder. Hast du noch immer Wachdienst?«


  Stanislaw trat zu ihm und rieb sich ebenfalls die Hände. »Bis Mitternacht, und es ist eiskalt draußen. Hast du schon was von Juri gehört?«


  »Nein. Darum wollte ich dich sehen. Ich möchte, dass du mit ihm sprichst.«


  »Warum sollte Juri auf mich hören?«


  »Weil er eine Schwäche für dich hat. Juri hat dich immer als kleinen Bruder angesehen. Er vertraut dir.«


  Stanislaw runzelte besorgt die Stirn. »Du weißt, dass wir es beide nicht ertragen könnten, wenn er hingerichtet wird. Du hast doch gesagt, du hast einen Plan, Leonid!«


  »Wenn man es so nennen kann. Erinnere Juri dran, welche Verantwortung er seiner Frau und seinem Sohn gegenüber hat. Mach ihm das unmissverständlich klar. Appelliere an seinen gesunden Menschenverstand. Einen Versuch ist es wert.«


  »Und wenn er trotzdem ablehnt?«


  »Sag ihm, dass ich alle seine Männer in unserem Zug zu dem anderen Lager bringe. Niemand muss laufen und niemand wird sterben. Ich gebe ihm mein Wort, wenn er zustimmt. Das ist mein Plan. Da Juri seinen Männern gegenüber ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein hat, müsste ihn das überzeugen. Geh nach deinem Wachdienst zu ihm.«


  »Aber du würdest dich Lenins direktem Befehl widersetzen. Dafür kannst du erschossen werden.«


  Jakow legte eine Hand auf Stanislaws Schulter. »Das ist mein Problem, kleiner Bruder. Sorge du nur dafür, dass du Juri zur Einsicht bringst.«


  Kurz vor Mitternacht hörte Andrew das vereinbarte Klopfzeichen. Jemand klopfte viermal kurz hintereinander ans Fenster. In dem kleinen Raum war nur das Schnarchen der anderen Gefangenen zu hören. Mit der Decke über den Schultern stand Andrew auf und trat an die von Raureif überzogene Fensterscheibe. Er wiederholte das Klopfzeichen, ging dann zur Tür und schob den Riegel zur Seite.


  Unteroffizier Tarku trat ein und blinzelte hinter den beschlagenen Brillengläsern. Er trug eine Pelzmütze, einen Wollschal, Fäustlinge und zwei Mäntel. Die Stiefel waren von einer dicken Schneeschicht bedeckt, und er hatte den Arm voller Kleidungsstücke. »Hauptmann Wilsk hat einen Mantel gespendet, Herr«, flüsterte er. »Und Sie können einen meiner Pullover haben. Nehmen Sie die Decke am besten mit. Draußen ist es eiskalt.«


  Andrew schloss die Tür und nahm dankbar die Kleidungsstücke entgegen. Tarku half ihm, den Mantel über seine Schultern zu legen und ihm den Pullover wie einen Schal um den Hals zu binden. »Sind Sie sicher, dass Sie es mit Ihren Wunden schaffen, Herr?«


  »Es muss gehen. Gab es Probleme auf dem Weg hierher?«


  »Nein. Die Aufseher sind mit der Wachablösung beschäftigt.« Tarku zog ein Furcht einflößendes Schlachtermesser unter dem Mantel hervor. Der Stahl glänzte in dem spärlichen Licht, das durch die von Eisblumen überzogene Fensterscheibe in den Raum fiel. »Ich habe eine Waffe gegen einen wertvollen Goldring getauscht. Von Beruf bin ich Juwelier, Herr, und es ist mir tatsächlich gelungen, den Ring über all die Zeit zu verstecken.«


  »Ich frage Sie lieber nicht, wo. Denken Sie daran, das Messer nur zu benutzen, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Wie ist der Plan, Hauptmann?«


  »Ganz einfach. Wir beide verlassen das Lager durch das Haupttor.«


  Der Unteroffizier riss den Mund auf und steckte das Messer wieder in die Tasche seines Mantels. »Das ist wohl ein Scherz, Herr!«


  »Es muss genau der richtige Augenblick sein. Wir müssen das Tor passieren, kurz bevor der Zug aus Omsk am Lager vorbeifährt, sodass wir Zeit haben, auf den Zug zu springen.«


  »Wie machen wir das?«


  »Jakows Zug steht auf einem Nebengleis, an dem unser Zug vorbeifährt. Er erwartet mich, um mit mir über seinen Vorschlag zu sprechen. Wenn wir es irgendwie hinkriegen, dass die Wachen uns zu Jakow bringen, müssen wir sie im richtigen Moment ausschalten und auf den Zug aus Omsk springen.«


  »Aber Jakow will nur mit Ihnen sprechen!«


  Andrew ging zur Tür. »Überlassen Sie das mir.«


  »Das hört sich riskant an. Was, wenn Alarm geschlagen wird und Jakow uns mit seinem Zug folgt?«


  »Es dauert mindestens eine Viertelstunde, bis sie den Kessel von Jakows Lokomotive angeheizt haben, und noch länger, bis sie uns eingeholt haben. Wir hätten auf jeden Fall einen Vorsprung. Selbst wenn er zur nächsten Station telegrafiert, hätten wir bis dahin schon den Zug verlassen und wären auf dem Weg nach Perm.«


  Andrew schob leise den Riegel zur Seite und spähte hinaus. Ein paar Stimmen hallten durch die Winternacht, als die Wachen während der Wachablösung miteinander sprachen. Das Lager schien zu schlafen. Es hatte aufgehört zu schneien, der Horizont war pechschwarz. Wolkenfetzen zogen über den silbernen Mond hinweg. Hinter den Toren des Gefangenenlagers erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein undurchdringlicher Wald, der so schwarz war wie die Nacht.


  »Es wird Zeit, und vergessen Sie nicht zu beten«, sagte Andrew. Er gab Tarku ein Zeichen, ihm zu folgen, und trat hinaus.


  Als sie durch den Schnee zu der mit Stacheldraht gesicherten Umzäunung am Westtor stapften, sahen sie Sturmlampen, die die Baracke der Wächter erhellten. »Sehen Sie den winzigen Lichtpunkt am Horizont hinter den Toren?«


  Tarku blinzelte durch seine zerbrochene Brille und erkannte nur mit Mühe den schwachen Fleck in weiter Ferne, der aussah wie ein flimmernder Stern. Er wusste aber, dass es die helle Stirnleuchte einer Lokomotive war. »Der Zug aus Omsk kommt pünktlich.«


  »Uns bleiben ungefähr zehn Minuten, ehe er das Lager passiert.« Andrew näherte sich dem Tor des Lagers, das doppelt und dreifach mit Stacheldraht gesichert war. Zwei Wachen hoben ihre Gewehre. »Halt, wer da?«


  »Die Gefangenen Tarku und Andrew möchten zu Kommissar Jakow«, sagte Andrew.


  Die Tür der Wachbaracke wurde geöffnet, und Feldwebel Mersk, der große, kräftige Ukrainer mit dem schwarzen Schnurrbart und der Mütze aus Schaffell, trat hinaus. Sein linker Arm war verbunden, und er hatte eine höllisch schlechte Laune. »Was zum Teufel machst du hier, Andrew? Ich könnte dich erschießen, weil du dich nicht an die Ausgangssperre hältst!«


  »Das wäre ein großer Fehler, Mersk. Der Kommissar will mich sehen.«


  Mit wutverzerrtem Gesicht ging der Ukrainer auf die beiden zu. In der rechten Hand hielt er eine Furcht erregende kurze Kosakenpeitsche, eine Nagaika, an deren Ende eine Metallspitze eingeflochten war. Er drückte Andrew den Griff der Peitsche ins Gesicht. »Glaub ja nicht, dass du mit dem Ärger, den du heute gemacht hast, davonkommst, du zaristischer Scheißkerl. Was hast du mit Jakow zu besprechen?«


  »Fragen Sie ihn selbst.«


  »Ich frage dich!« Mersk hob die Hand und verpasste Andrew einen Schlag mit dem Griff der Peitsche.


  Andrew wich zurück.


  »Du warst immer ein Unruhestifter«, sagte Mersk. Er warf die Peitsche auf den Boden und zog mit der rechten Hand einen Nagant-Revolver aus dem Holster. Ein leises Klicken war zu hören, als er den Hahn spannte. Grinsend richtete Mersk den Lauf auf Andrews Kopf. »Er hat versucht zu fliehen, und ich habe ihn erschossen. Ihr werdet mich beide decken, verstanden?«, sagte er zu den Wachen.


  Die Männer hoben ihre Gewehre. »Wir machen, was Sie sagen, Feldwebel.«


  Mersk grinste breit. »Und ich sage, wir erschießen diese beiden Verräter, weil sie versucht haben zu fliehen.«


  In nächster Nähe wurde ein Gewehr durchgeladen, und jemand sagte: »Ich an Ihrer Stelle würde den Revolver fallen lassen, Genosse Feldwebel. Sonst enden Sie an einer Wand und werden erschossen.«


  Dort stand mit einem Gewehr in der Hand Stanislaw, dessen Atem in die eisige Luft aufstieg. Er trat näher heran und drückte dem Ukrainer den Lauf der Waffe in den Nacken. »Ich habe gesagt, Sie sollen den Revolver fallen lassen. Mein Bruder möchte mit dem Hauptmann sprechen.«


  Der Ukrainer verzog das Gesicht und warf den Revolver in den Schnee. »Sie sollten Vorgesetzten gegenüber mehr Respekt zeigen, Jakow.«


  »Ach ja? Ich dachte, einer der Gründe, warum wir die Revolution begonnen haben, war, dass wir den Unsinn mit diesem ganzen ›Respekt vor den Vorgesetzten‹ abschaffen wollten.« Stanislaw hielt das Gewehr noch immer auf den Ukrainer und fragte Andrew: »Wer ist dein Freund, Juri?«


  »Unteroffizier Tarku. Er soll dabei sein, wenn ich mit Leonid spreche.«


  Stanislaw dachte kurz nach, trat dann zurück und öffnete das Tor für die beiden. »Kommt mit.« Er nahm eine der Öllampen, die an der Baracke hingen, und sagte zu Mersk: »Ich leihe mir die Lampe aus, wenn Sie nichts dagegen haben. In Zukunft wäre ich an Ihrer Stelle vorsichtiger und würde die Befehle des Kommissars befolgen. Gute Nacht, Genosse.«


  Mersk sah den drei Männern nach, die auf das Nebengleis zugingen, auf dem Jakows Zug stand. Die Augen des Ukrainers funkelten hasserfüllt. Blind vor Wut hob er den Revolver aus dem Schnee auf, steckte ihn in sein Holster und nahm die Peitsche in die Hand. »Was glaubt dieser kleine Scheißkerl, wer er ist, dass er so mit mir redet? Nur weil er Jakows Bruder ist!«


  Einer der Wachmänner grinste. »Der Junge hat Sie in Ihre Schranken gewiesen, Feldwebel. Lassen Sie ihm das etwa durchgehen?«


  Die Peitsche des Ukrainers sauste durch die Luft und schlang sich um den Hals des Wachmanns. Der Mann stieß ein leises Keuchen aus, als Mersk ihn zu sich heranzog. »Wer zum Teufel hat dich nach deiner Meinung gefragt?«


  Der Wachmann schnappte nach Luft. »Sie … Sie erwürgen mich!«


  »Das nächste Mal werde ich es tun.« Mersk stieß den Mann weg und löste die Peitsche von seinem Hals. Dann öffnete er das Tor und starrte auf Jakows Zug auf dem Nebengleis. Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen schlug er mit dem Griff der Nagaika auf seinen Oberschenkel. »Ich muss ihm eine Lektion erteilen. Wenn jemand fragt, ihr beide habt mich nie gesehen. Sonst ziehe ich euch bei lebendigem Leibe die Haut ab, verstanden?«


  Die Wachmänner nickten, und der kräftige Ukrainer stampfte wutentbrannt durch das Tor und verschwand in der Dunkelheit.


  14. KAPITEL


  Sibirien


  Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie zu dritt auf Jakows Zug zugingen. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Stanislaw«, sagte Andrew.


  Der junge Mann grinste. »Dem Ukrainer gefällt es nicht, wenn er ausgetrickst wird. Gut, dass ich dich abgeholt habe.«


  »Mersk gehört zu den Leuten, denen es Freude macht, anderen Schmerzen zuzufügen. Lass dir das eine Warnung sein, Stanislaw. Bei so einem Scheißkerl wie Mersk muss man immer mit Ärger rechnen. Ich bitte dich, nimm dich in Zukunft bloß vor ihm in Acht!«


  Stanislaw schwang sein Gewehr. »Ich kann gut auf mich aufpassen, und ich bin ein ausgezeichneter Schütze, Juri. Sag deinem Unteroffizier, er soll zwölf Schritte vorausgehen, sodass ich ihn genau im Blick habe.«


  »Warum?«


  »Bitte, keine Widerrede. Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen.«


  Andrew hörte das leise Rumpeln des herannahenden Zuges und starrte in die Dunkelheit, doch er konnte die Stirnleuchte der Lokomotive noch nicht sehen. »Gehen Sie voraus, Tarku.«


  Der Unteroffizier sah ihn verunsichert an. »Aber, Hauptmann …«


  »Machen Sie, was ich sage, Unteroffizier!«


  »Ja, Hauptmann.« Tarku seufzte und ging widerstrebend ein paar Schritte voraus.


  Stanislaw wandte sich Andrew zu und flüsterte: »Leonid hat hart um deine Freilassung gekämpft. Er will dir unbedingt helfen, Juri.«


  Das Rumpeln des Zuges wurde lauter, und nun war auch die Stirnleuchte zu sehen, die sich schnell näherte. Andrew schätzte, dass der Zug in drei oder vier Minuten hier vorbeikam. Tarku warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  Stanislaw bemerkte es. »Dein Unteroffizier scheint ziemlich nervös zu sein.«


  Andrew versteifte sich. »Er ist immer nervös. Glaub nicht, ich bin Leonid nicht dankbar für seine Hilfe.«


  »Die Leute sagen, mein Bruder sei ehrgeizig, weil er aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Er ist dennoch ein Mann, der Loyalität verdient. Soba und ich bewundern ihn. Wir wissen, was er durchgemacht hat, als seine Frau starb und als unsere Mutter ihrer Krankheit erlag. Er zeigt seine Gefühle nicht oft und macht alles mit sich selbst aus. Aber er hängt sehr an dir, Juri.«


  »Ich weiß.«


  Stanislaw legte eine Hand auf Andrews Arm. »Leonid möchte, dass ich dir etwas unter vier Augen sage. Es geht um ein Angebot, das er dir machen will …«


  Als das Zuglicht noch näher kam, geriet Tarku in Panik und drehte sich plötzlich um. Das Messer unter seinem Mantel wurde sichtbar, und die Klinge glitzerte im Licht der Laterne. »Wir haben keine Zeit mehr, Hauptmann …«


  Tarku stürzte sich auf Stanislaw, doch Andrew warf sich dazwischen und entriss dem Unteroffizier das Messer. »Nein, tun Sie ihm nichts!«


  Der verwirrte Stanislaw ließ die Laterne fallen und hob sein Gewehr. »Was … was geht hier vor sich?«


  Andrew presste eine Hand auf Stanislaws Mund, sodass dessen Schrei in der Kehle erstickte. Er schleuderte den Jungen herum und knallte ihn mit dem Gesicht gegen den nächsten Waggon. Tarku eilte herbei und riss ihm das Gewehr aus der Hand.


  »Hör mir zu, Stanislaw«, flüsterte Andrew. »So sehr ich es auch hasse, aber ich muss dich außer Gefecht setzen.« Er beugte sich zu ihm vor, sodass sich ihr Atem in der kalten Luft vermischte. »Wenn du wieder zu dir kommst, sind wir längst weg. Es tut mir leid, dass ich dir wehtun muss, Bratischka.«


  Andrew drückte auf Stanislaws Halsschlagader, worauf der Junge stöhnte und wild um sich schlug. Dann verdrehte er die Augen und verlor das Bewusstsein.


  »Wehr dich nicht, Stanislaw«, sagte Andrew.


  »Ich wusste, dass ihr Dreckskerle nichts Gutes im Schilde führt! Jetzt werdet ihr dafür bezahlen!«, hörten sie jemanden in barschem Ton sagen.


  Andrew wirbelte herum, als Stanislaw auf dem Boden zusammenbrach. Vor ihm stand der ukrainische Feldwebel mit einem boshaften, hämischen Gesichtsausdruck und der Nagaika in der rechten Hand.


  Tarku legte das Gewehr an. Keine Sekunde später zischte die Nagaika mit einem lauten Knall durch die Luft und traf die Hand des Unteroffiziers. Er schrie auf und ließ die Waffe fallen. Die Peitsche zischte erneut und schlang sich um Tarkus Hals. Der große Ukrainer zog ihn zu sich heran und verpasste ihm eine Kopfnuss, worauf der Unteroffizier wie ein Sack Mehl zu Boden ging.


  Der Ukrainer grinste. »Jetzt bist du dran, Andrew. Es wird mir großes Vergnügen bereiten, dir eine Lektion zu erteilen!«


  Andrew versuchte, der Peitsche auszuweichen, doch sie traf seine verwundete Schulter. Ein stechender Schmerz schoss durch die Wunde, und ihm entfuhr ein verzweifelter Schrei.


  Mersk warf die Nagaika feixend auf den Boden und zog einen Kosakendolch mit doppelter Schneide vom Gürtel. Die Klinge blitzte in seiner Hand. »Es wird Zeit, dass ich das hier ein für alle Mal beende! Ich werde dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, Andrew.«


  Das Pfeifen der Lokomotive aus Omsk schrillte durch die Nacht, als sie in der Nähe des Lagers um eine Biegung fuhr. Die Stirnleuchte war keine fünfhundert Meter mehr entfernt. Eine Rauchfahne quoll aus dem Schornstein und wehte über die Lokomotive hinweg. Als Mersk den Zug sah, fiel der Groschen. »Das hast du also vorgehabt, Andrew? Eine schnelle Fahrt in die Freiheit? Zu spät! Das schaffst du nicht mehr.«


  Stanislaw stöhnte benommen und rappelte sich mühsam auf.


  »Und wo willst du hin, du kleiner Scheißkerl?«, sagte Mersk zu ihm.


  Der Junge war noch nicht ganz zu sich gekommen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Mein … mein Gewehr …«


  Als der verstörte Stanislaw seine Waffe aufheben wollte, holte der Ukrainer aus und stieß ihm die Klinge in den Rücken. Stanislaw schrie und bäumte sich auf. Seine Augen spiegelten nacktes Entsetzen wider, als er auf dem schneebedeckten Boden zusammenbrach. Mit einem Grinsen im Gesicht zog der Ukrainer die Klinge aus der Wunde und wischte sie an seinem Mantelärmel ab.


  »Nein!«, stammelte Andrew ungläubig, und ein Schrei des Entsetzens kroch seine Kehle hinauf.


  »Jetzt bist zu dran …«


  »Du elendes Schwein!«, schrie Andrew und starrte fassungslos auf Stanislaws sterbenden Körper. Mit geballter Faust stürzte er sich auf den Ukrainer und verpasste ihm einen harten Schlag aufs Kinn. Der kräftige Mann geriet ins Taumeln und war sekundenlang wie benommen, doch dann sauste sein Dolch wieder durch die Luft.


  »Sag dem Teufel guten Tag, Andrew, denn du wirst ihn gleich treffen.« Als Mersk zustoßen wollte, ging Andrew blitzschnell in die Hocke, machte einen Satz nach vorn und trat Mersk gegen den linken Knöchel. Der Ukrainer verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Schnee.


  Als er sich anschickte aufzustehen, schlang Andrew seinen gesunden Arm um den Hals des Feldwebels, rammte ihm ein Knie in den Rücken und drückte ihm mit aller Kraft die Kehle zu. Der Ukrainer schnappte nach Luft und versuchte, sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch ihm schwanden die Sinne. Er brach zusammen und blieb reglos liegen.


  Mit wackeligen Beinen und stechenden Schmerzen in der Schulter stand Andrew auf und rang nach Atem.


  Der Zug aus Omsk raste auf ihn zu. Dampfwolken vernebelten den Nachthimmel, und ein schrilles Pfeifen ertönte. Andrew beugte sich über Stanislaw, dessen Augen weit aufgerissen waren. Er fühlte seinen Puls – der Junge war tot.


  »Du armes, unschuldiges Kind.« Andrew bekam feuchte Augen, als er Stanislaws Lider zudrückte. Er wiegte ihn in den Armen und schüttelte untröstlich den Kopf. »Warum er? Warum? Er war noch ein Kind, verdammt … ein Kind!«


  Als er das Pfeifen des Zuges erneut hörte, wischte sich Andrew über die Augen und legte den Toten behutsam in den Schnee. Dann riss er Tarku hoch und schüttelte ihn. »Wachen Sie auf! Wachen Sie auf, verdammt!«


  Allmählich kam Tarku wieder zu sich. Benommen schob er die Brille auf den Nasenrücken und starrte auf die beiden leblosen Körper. »Was … was ist passiert?«


  »Später. Der Zug, Tarku! Rennen Sie zu den Schienen!«


  »Haben Sie Mersk getötet?«


  »Wir haben keine Zeit, das zu überprüfen. Laufen Sie!«


  Der Güterzug näherte sich, und plötzlich war er direkt vor ihnen. Das schrille Pfeifen hallte in ihren Ohren, und der Boden bebte unter ihren Füßen, als er langsam um die Biegung fuhr.


  Andrew warf einen letzten kummervollen Blick auf Stanislaws Leichnam, ehe er Tarku am Kragen packte und mit ihm auf den Zug zurannte.


  Es war kurz nach Mitternacht, als Jakow das laute Klopfen an seiner Wagentür hörte. Mit Stiefeln und Mantel bekleidet lag er in seinem Schlafabteil auf dem Feldbett und döste. Als das Klopfen lauter wurde, stand er auf. »Ich komme ja schon. Immer mit der Ruhe!«


  Jakow rieb sich den Schlaf aus den Augen, ging zur Tür und riss sie auf. Zwei seiner Rotgardisten standen dort, neben ihnen ein aschfahler Offizier.


  »Kommissar. Bitte … bitte kommen Sie!«


  Jakow sprang aus dem Waggon und schlug den Kragen seines langen Wintermantels hoch, um sich vor der Kälte zu schützen. Ihre Schritte knirschten im Schnee, als er dem Offizier und den Rotgardisten folgte und sie schnell auf das Ende des Zuges zusteuerten.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Jakow. Das Lager war hell erleuchtet und von Lärm erfüllt. Die Wachen hatten die Gefangenen geweckt, sie mit Gewehrkolben geschlagen und aus den Baracken heraus in den Schnee getrieben. Dort mussten sie sich in Reihen aufstellen, um gezählt zu werden.


  Der Offizier beschleunigte seine Schritte. »Es sieht so aus, als wären Andrew und sein Unteroffizier geflohen! Die Wachleute sagen, dass die beiden auf Ihren Befehl hin mit Ihrem Bruder das Westtor passiert haben. Jetzt sind sie verschwunden.«


  Jakow presste die Lippen aufeinander. »Was?«


  »Wir befürchten, dass die Gefangenen auf den Zug gesprungen sind, der vor fünf Minuten hier vorbeigefahren ist. Wir führen eine Zählung durch, um zu überprüfen, ob sie alleine geflohen sind.«


  Jakow kochte vor Wut. »Dafür wird jemand teuer bezahlen! Wenn es sein muss, stelle ich ihn vor ein Erschießungskommando!«


  »Kommissar, wir heizen in diesem Augenblick den Kessel ein. Der Lokführer sagt, dass Ihr Zug in fünfzehn Minuten abfahrbereit ist.«


  »Wenn wir sie einholen wollen, muss er sich beeilen!«


  Als sie das Ende des Zuges erreichten, sah Jakow, dass seine Rotgardisten einen Kreis gebildet hatten. Ein paar von ihnen hielten Petroleumlampen in den Händen. Einige schienen vollkommen aufgelöst. Jakow sah die Angst in ihren Augen, als er sich ihnen näherte.


  Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte die Männer wütend an. »Warum stehen Sie hier alle herum wie die Dummköpfe?«


  »Kommissar«, begann der Offizier zögerlich. »Zwei unserer Männer wurden von Andrew angegriffen, als er geflohen ist. Feldwebel Mersk hat er beinahe erwürgt und einen anderen Mann erstochen.«


  Die Männer machten Platz, sodass Jakow Mersk sehen konnte, der sich an einem Wagen abstützte. Er massierte sich mit hasserfüllter Miene den Hals. Einer der Wachleute senkte seine Sturmlampe, worauf der gelbe Lichtkegel auf einen Körper fiel, der mit verdrehten Gliedmaßen im Schnee lag.


  »Stanislaw …« Ungläubig stammelte Jakow den Namen seines Bruders, der mit totenbleichem Gesicht vor ihm im Schnee lag. Seine Kehle schnürte sich zu, sein Herzschlag setzte aus, und er bekam kaum Luft: Der Mantel seines Bruders war auf dem Rücken mit Blut durchtränkt.


  »Das war Andrew, Kommissar«, stieß Mersk in heiserem Ton aus. »Er wollte mich erwürgen. Ich bin fast ohnmächtig geworden. Er hat mein Messer genommen und Ihren Bruder wie ein Schwein abgestochen, bevor er mit Unteroffizier Tarku geflohen ist.«


  Wie vom Donner gerührt stand Jakow da. Einen kurzen Augenblick sah es so aus, als begriffe er nicht, was geschehen war. Schließlich sank er auf die Knie, drückte Stanislaw an seine Brust und wiegte ihn in den Armen. »Großer Gott, nein …«, flüsterte er mit gebrochener Stimme.


  Als hätte sich eine schreckliche Wunde geöffnet, warf Jakow den Kopf zurück und begann zu stöhnen. Ein qualvoller Schrei drang aus der Tiefe seiner Seele und hallte endlos durch die eisige Nacht.


  


  ZWEITER TEIL


  15. KAPITEL


  Buckingham-Palast, London


  In den frühen Morgenstunden des 28. Mai 1918 regnete es, und es war noch dunkel, als die uniformierten Garden gegen halb vier Uhr früh den dunkelgrünen Rolls-Royce durch die Tore des Buckingham-Palasts winkten. Die Wagenräder rollten über das nasse Kopfsteinpflaster. Der Chauffeur lenkte das Fahrzeug zur Rückseite des Palastes und stoppte auf einem Hof. Dann stieg er aus und öffnete die Beifahrertür, worauf ein kleiner Mann mit kränklicher Miene, hervorquellenden Augen und einer langen Nase in den Regen trat.


  Er trug einen Zylinder, einen langen, eleganten schwarzen Mantel und einen Seidenschal. Am fernen Nachthimmel über Londons East End entdeckte er im Licht der Suchscheinwerfer zwei große deutsche Zeppeline. Sie waren silberfarben und sahen aus wie riesige Zigarren. Ohrenbetäubende Explosionen britischer Luftabwehr-Geschütze und das Heulen von Alarmsirenen zerrissen die nächtliche Stille.


  Beinahe täglich tauchten die Zeppeline in der Dunkelheit auf, um ihre Bomben abzuwerfen, ehe sie über die Nordsee davonflogen.


  Die Blitze von Explosionen erhellten die Nacht, als ein Bediensteter des Palastes, ein Wachoffizier in Zivilkleidung, auf den Mann zuging und ihn in eine feudale Eingangshalle führte. Der Offizier nahm dem Besucher Mantel und Schal ab. »Guten Morgen, Herr Botschafter. Wieder ein Bombenangriff, fürchte ich. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir.«


  Es gibt wahrlich keinen Grund zur Freude, dachte der Mann. »Ist der König schon wach?« Er sprach mit dem unverkennbaren Südstaatenakzent der Bewohner North Carolinas.


  »Ja, Sir. Erlauben Sie mir, Sie zu ihm zu führen.«


  Der Botschafter folgte dem Offizier durch unzählige Gänge, bis sie zu einer getäfelten Tür gelangten. Der Bedienstete trat zur Seite, schaltete eine elektrische Tischleuchte ein und zeigte auf einen Sessel in der Nähe der Tür. »Ich hoffe, Sie sitzen bequem, Sir. Ich glaube nicht, dass der König Sie lange warten lässt.«


  Der Offizier zog sich zurück und schloss die Tür. Der Amerikaner ließ sich in den Sessel fallen und begann zu husten, um seine verstopften Bronchien von dem Schleim zu befreien, der sich immer bildete, da er bis zu zehn Zigarren am Tag rauchte. Er saß in einem Vorraum des königlichen Arbeitszimmers, das mit zeitgenössischen Möbeln und Ölgemälden ausgestattet war.


  Auf einem Sockel stand eine Bronzebüste von Königin Victoria mit mürrischer Miene. Die Wände waren mit Gemälden längst verstorbener Könige und Königinnen geschmückt, deren Porträts die Erhabenheit dieses Ortes hervorhoben. Der Besucher hatte schon oft hier gewartet, aber noch nie so früh wie an diesem kalten, nassen Morgen im Mai.


  Walter Hines Page, der amerikanische Botschafter am Hof von St. James, war von Angst erfüllt. Als er Schritte hörte, setzte er seine Drahtgestell-Brille auf, erhob sich und warf einen prüfenden Blick in einen der Wandspiegel.


  Sein maßgeschneiderter dunkler Anzug mit Rockschößen und seine Weste saßen tadellos. Er roch leicht nach Seife, denn er hatte heiß geduscht, nachdem er von einem transatlantischen Telefonanruf geweckt worden war. Der Bericht, der ihm während des zehnminütigen Anrufs erstattet wurde, grub tiefe Sorgenfalten in sein Gesicht.


  Er sah auf den schwarzen Aktenkoffer aus Leder, der mit einer Handschelle an seinem rechten Handgelenk befestigt war und den Grund seines Kummers enthielt. Page war von Natur aus rastlos, doch als er an den Inhalt des Aktenkoffers dachte, bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Er hob den Blick zu der Bronzebüste von Königin Victoria, die ihn unumwunden anstarrte. Ihr griesgrämig dreinblickendes Gesicht sah aus, als sei sie not amused über das, was der amerikanische Botschafter dem König mitzuteilen hatte.


  Die schlechte Nachricht ist nicht meine Schuld, Ma’am. Ich bin nur der Überbringer.


  In der Ferne waren wieder Explosionen zu hören, als die Tür geöffnet wurde und der Offizier zurückkehrte. »Der König möchte Sie sofort sehen, Herr Botschafter.«


  16. KAPITEL


  Buckingham-Palast, London


  Sie trafen sich im holzgetäfelten Arbeitszimmer. Im Kamin loderte ein Feuer. Der König saß an seinem Schreibtisch, hinter ihm an der Wand hing ein zerfetzter Union Jack in einem Holzrahmen hinter Glas. Page nahm an, dass diese Fahne eine historische Bedeutung hatte, doch an diesem Morgen hatte er weiß Gott andere Sorgen, als danach zu fragen.


  Der König trug einen zerknitterten Morgenrock aus Seide. Seine geschwollenen, immerzu traurig wirkenden Hundeaugen zeugten von zu wenig Schlaf. Die beinahe schon unheimliche Ähnlichkeit zwischen König George V. und seinem Cousin Zar Nikolaus II. von Russland verwirrte Page jedes Mal aufs Neue. Die beiden Männer mit den Backen- und Schnurrbärten sahen sich so ähnlich, dass man sie hätte für Zwillingsbrüder halten können.


  Ein Silbertablett mit Porzellantassen, Milch, Zucker und Kannen mit frisch zubereitetem Kaffee und Tee stand auf dem Schreibtisch. Trotz der Luftangriffe war der König guter Stimmung. Er schob eine Hand in die Tasche seines Morgenrocks und blickte durch die bleiverglasten Fenster auf den Nachthimmel, den Explosionen erhellten. »Nehmen Sie Platz, Walter. Es hört sich so an, als erwartete unsere Luftabwehr eine anstrengende Nacht. Kaffee oder Tee? Bedienen Sie sich bitte.«


  »Danke. Ich nehme Kaffee. Verzeihen Sie, dass ich Sie geweckt habe, Majestät«, erwiderte Page mit seinem leicht nasalen Südstaatenakzent höflich.


  »Sie sagten meinem Privatsekretär am Telefon, es sei äußerst dringend.« Der König spähte auf die Aktentasche, die der Botschafter bei sich trug. »Ein bisschen dramatisch diese Handschellen, nicht wahr, Walter?«


  »Ich nehme an, Sie werden es verstehen, wenn ich es Ihnen erklärt habe, Majestät.«


  Page zog einen Schlüssel aus seiner Weste und schloss die Aktentasche auf. Er nahm ein Couvert heraus, aus dem er ein Blatt Papier fischte, und faltete es auseinander. »Ich habe um zwei Uhr in der Nacht einen Anruf von Präsident Wilson erhalten. Unser Gespräch betraf ein geheimes Telegramm, das der Präsident vor seinem Anruf bei mir an mein Büro geschickt hatte. Er befahl mir, Ihnen den Inhalt persönlich zu überbringen. Zudem wies er mich an, mit Ihnen über einige ernste Angelegenheiten zu sprechen. Ich habe das entschlüsselte Telegramm hier. Möchten Sie es vielleicht sehen, Majestät?«


  Der König runzelte die Stirn, nahm das Blatt in die Hand und begann zu lesen.


  Von: Präsident Wilson

  Dringender Bericht an Seine Majestät


  Unser Agent mit dem Codenamen Dmitrij bestätigt, dass die gesamte Zarenfamilie – Zar Nikolaus, seine Gattin Alexandra, die Töchter Olga, Maria, Tatjana, Anastasia und der Sohn Alexej – seit dem 23. Mai in der sibirischen Stadt Jekaterinburg wieder vereint ist, nachdem sie in Tobolsk getrennt worden war.


  Dmitrij hat diese Information von einem verlässlichen, hochrangigen sowjetischen Funktionär erhalten, der glaubt, dass die Bolschewisten die Absicht haben, den Zaren und seine Familie trotz geheimer Verhandlungen mit den Alliierten hinzurichten. Informieren Sie Seine Majestät über die anderen Punkte, die einer Erörterung bedürfen. Ich erwarte eine Bestätigung, dass meine Anweisungen befolgt wurden.


  Der König hob den Blick. »Sind Sie sicher, dass diese Botschaft Nikki und seine Familie betrifft?«, fragte er in heiserem Ton. »Es ist bekannt, wie unzuverlässig Telegrafen sein können.«


  »Die Nachricht wurde drei Mal verschickt, um jedes Missverständnis auszuschließen.«


  Der König seufzte und gab dem Botschafter das Blatt zurück. »Wenn Sie mir die Frage erlauben: Wer zum Teufel ist Dmitrij?«


  »Unser Topagent in Russland. Es ist ihm gelungen, über eine gewisse Zeit Kontakt zu den Romanows zu pflegen. Er hat sich mit der Großfürstin Anastasia angefreundet, ehe die Roten die Familie gefangen genommen haben.«


  »Der Mann scheint lebensmüde zu sein, wenn er sich in diesen gefährlichen Zeiten in Russland herumtreibt!«


  In Russland hielten sich ebenso Agenten aus den Vereinigten Staaten wie aus England und Deutschland auf. Seit der Februarrevolution im Jahr zuvor hatten die Staaten Dutzende von Geheimagenten in das Land geschickt, damit sie über den drohenden Bürgerkrieg auf dem Laufenden gehalten wurden.


  Der König trank einen Schluck von dem dampfenden Tee, den er sich eingeschenkt hatte. »Nicht, dass ich viel über unsere Agenten wüsste. Manchmal glaube ich, mein Premierminister hält mich absichtlich im Unklaren, weil er Angst hat, dass ich einschreite. Stimmt das, was dieser Dmitrij über die Zarenfamilie berichtet?«


  »Mir wurde gesagt, dass wir dieser Information vertrauen können, Sir. Lenin steht unter gewaltigem Druck, denn er muss an allen Fronten kämpfen. Und verzweifelte Männer ergreifen verzweifelte Maßnahmen. Zudem haben sich die Berichte unseres Agenten in der Vergangenheit als höchst zuverlässig erwiesen. Seine Informationsbeschaffung ist erstklassig.«


  »Das verwirrt mich. Nikki mag nicht der weiseste Herrscher sein, aber meines Erachtens war er immer ein rechtschaffener Mann.«


  Page interessierte sich persönlich nicht allzu sehr für das Schicksal des russischen Zaren. Er war der Meinung, dass sich nun das rächte, was sich in der jüngsten Vergangenheit des Landes abgespielt hatte. In Diplomatenkreisen genoss der Zar den Ruf, ein recht ehrbarer Mann zu sein. Page hielt ihn jedoch für einen charakterschwachen Dummkopf, der es zugelassen hatte, sich von Russlands korrupter Elite zur Erreichung ihrer eigenen Ziele manipulieren zu lassen. Millionen Bürger der Arbeiterklasse waren jahrelang von der Ochrana, der brutalen Geheimpolizei des Zaren, in Schach gehalten worden. Dissidenten waren liquidiert, in Straflager in Sibirien verbannt, gefoltert oder erschossen worden, während der Zar wie ein einfältiger Esel dabei zugesehen hatte.


  »Ich bin sicher, dass Sie mit Ihrer Einschätzung recht haben, Sir«, sagte Page. »Unglücklicherweise stehen wir noch größeren Gefahren gegenüber. Seit der Oktoberrevolution und der Machtergreifung Lenins haben wir alle untätig verharrt. Dank des Friedensvertrags von Brest-Litowsk zwischen den Mittelmächten und Russland spielen die Russen in diesem Krieg keine Rolle mehr. Die Deutschen haben uns in den letzten beiden Monaten mit zwei Offensiven in Frankreich und Belgien stark zugesetzt, und die alliierten Streitkräfte haben mehr als zweihundertfünfzigtausend Soldaten allein während dieser beiden Angriffe verloren! Es ist genau das geschehen, was wir befürchtet haben: Deutschland hat seine Truppen von der Ostfront abgezogen und sie nach Westen verlegt. Wenn es so weitergeht, wird der Krieg sich noch über Jahre hinziehen.«


  »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern«, sagte der König seufzend und trank noch einen Schluck.


  »Und dann das Gold.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie dieses Thema anschneiden.«


  »Die Engländer haben vom Zaren Goldbarren im Wert mehrerer Millionen Pfund zur Aufbewahrung angenommen, damit die russischen Goldreserven nicht in die Hände der Roten fallen, falls sie die Macht ergreifen. Ein weiser Schritt, wie sich herausgestellt hat«, sagte Page.


  Russland besaß die größten Goldreserven der Welt. Goldbarren im Wert von über sechzig Millionen Pfund – eine riesige Summe – waren mit dem Schiff nach England und Kanada gebracht worden, wo sie nun in Tresoren aufbewahrt wurden. Weitere vierzig Millionen waren bei Schweizer Banken hinterlegt.


  Der König nahm ein silbernes Kästchen vom Kaminsims und zündete sich mit einem Streichholz eine Zigarette an. »Wir brauchen dieses Gold, Walter. Sonst werden uns die Kosten des Krieges ruinieren. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  »Als die Roten die Macht ergriffen und sahen, dass die Tresore fast leer waren, forderten sie das Gold zurück. Dadurch steht Amerika vor einem Dilemma.«


  »Fahren Sie bitte fort.«


  »Die Amerikaner haben Russland Millionen geliehen, damit das Land Waffen für den Krieg kaufen kann. Aber sie schulden nicht nur uns Geld, sondern allen anderen auch, Sir. Schauen Sie nur auf Frankreich! Die Hälfte der französischen Haushalte hat zaristische Anleihen erworben. Und die Roten könnten sich ganz einfach weigern, das Geld zurückzuzahlen. Oder sie sagen, wir sollen stattdessen zu den Engländern gehen und das Gold nehmen.«


  »Das könnten sie tun?«, fragte der König ungläubig.


  »Lenin hat schon bemerkt, dass sein Land bis zum Hals in Schulden steckt. Das wird seine Vorgehensweise auf jeden Fall beeinflussen. Wenn England nicht zahlt, besteht die Gefahr, dass das amerikanische Bankensystem unter dem Druck zusammenbricht.«


  »Das ist eine Katastrophe.«


  »Und ein zweischneidiges Schwert. Wenn Sie das Gold an die Russen zurückgeben, helfen Sie den Bolschewisten und verursachen eine riesige Finanzkrise in Europa. Tatsache ist, dass die englischen Goldreserven nicht ausreichen, um das Papiergeld zu decken. Ihr Land wird vor dem Bankrott stehen. Wie wollen Sie dann Munition, Waffen und den Sold der Truppen bezahlen?«


  »So deutlich brauchen Sie es mir nicht zu sagen. Ich habe es verstanden.«


  Page stand auf. »Das sind die Fakten, Majestät. Wir wissen beide, dass der Premierminister zutiefst beunruhigt ist. Präsident Wilson hat ein paar Ideen zu dem Thema und möchte unter vier Augen mit Ihnen darüber sprechen, ohne den Premierminister einzuweihen.«


  »Was für Ideen?«


  »Wir wissen, dass die Roten ihre Macht noch nicht gefestigt und die weißen zaristischen Kräfte den Kampf noch nicht aufgegeben haben. Wir wissen auch, dass britische Truppen verschiedene Häfen in Nordrussland kontrollieren werden und die amerikanische Marine in Kürze zu ihnen stoßen wird, um zu versuchen, den Vormarsch der Roten aufzuhalten.«


  Der König rieb sich fröstelnd die Hände. »Ihre Meinung?«


  »Noch sind die Würfel nicht gefallen. Wenn es uns gelingt, die russische Zarenfamilie aus Russland herauszubringen, die Weißen auszubilden, sie mit Waffen zu versorgen und zu verhindern, dass die Bolschewisten auf irgendeine Weise unterstützt werden – wir die Roten sozusagen in den Würgegriff zu nehmen –, könnte es möglich sein, Lenin zu besiegen.«


  Der König starrte den amerikanischen Botschafter entsetzt an. »Sie wissen, dass ich öffentlich keine Stellung beziehen darf. Die Romanows sind ein heikles Thema – Premierminister Lloyd George hat mich davor gewarnt, meinen Verwandten Asyl zu gewähren. Er behauptet, dass militante Sozialisten internationale Propaganda gegen die Romanows machen. Wenn ich dabei helfe, sie zu retten, wird es zu Tumulten auf den Straßen kommen.«


  »Ich spreche über heimliche Hilfe, Sir, die nichts mit den Entscheidungen der Politiker zu tun hat. Es müsste aber streng geheim gehalten werden und schnell geschehen. Wir müssten die richtigen Leute finden, die mutig genug sind, um einen Rettungsplan auszuarbeiten und ihn rasch umzusetzen. Mein Präsident bittet mich, Ihnen auszurichten, dass alle Vorschläge Ihrerseits äußerst vertraulich behandelt werden.«


  Page wartete auf eine Reaktion, doch er bekam nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte. Stattdessen lächelte der König und stellte seine Tasse auf den Schreibtisch. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, warum Sie so guter Laune sind, Sir«, sagte Page.


  »Sagen Sie, glauben Sie an Schicksal? Oder Zufälle? Meine Gattin glaubt an all diesen Unsinn, aber ich nicht. Bis jetzt.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Der König strich sich über den Bart. »Haben Sie davon gehört, dass vor einigen Monaten Angehörigen der rumänischen Königsfamilie sowie der Schauspielerin Hanna Wolkowa aus Odessa zur Flucht verholfen wurde?«


  »Sicher. Sie wurden heimlich aus Russland herausgeschleust, aber niemand weiß, wie.«


  Die Entführung von Mitgliedern der rumänischen Königsfamilie und einer berühmten russischen Theaterschauspielerin aus einem Hotel am Schwarzen Meer hatte für internationale Schlagzeilen gesorgt. Die Gruppe war von einer Bande Bolschewisten in Odessa gefangen gehalten worden. Nachdem sie alle auf geheimnisvolle Weise vor den Augen ihrer Wächter befreit worden waren, tauchten sie unversehrt in Bukarest wieder auf.


  »Ich war erleichtert, dass Hanna Wolkowa befreit wurde«, fügte Page hinzu. »Irre ich mich, oder hat sie sich von der Bühne zurückgezogen und einen stinkreichen Russen geheiratet?«


  »Ja, aber da ich Hanna kenne, weiß ich, dass sie ihn aus Liebe und nicht des Geldes wegen geehelicht hat. Sie hat sich auch erst von der Bühne zurückgezogen, als die Roten den Theaterdirektoren vorschrieben, welche Stücke sie aufführen dürfen. Das gefiel Hanna nicht. Sie ist ein ausgesprochener Freigeist.«


  »Ich habe sie einmal am Broadway gesehen. Eine sehr begabte Schauspielerin!«


  »Sie ist viel mehr als das, Walter. Sie kennen nur die halbe Wahrheit.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Ich werde ein Treffen zwischen Ihnen beiden und dem Mann, der sie gerettet hat, arrangieren. Er ist eine interessante Persönlichkeit. Zweifellos mit einem abenteuerlichen Leben und jemand, der so schnell wie kein anderer, den ich kenne, reagiert.«


  »Majestät?«


  Der König legte eine Hand auf Pages Schulter. »Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen. Ich glaube, es ist Zeit, mit Ihnen über einen bemerkenswerten, vielleicht auch ein wenig verrückten Kanadier irischer Herkunft namens Joe Whiteside Boyle zu sprechen.«


  17. KAPITEL


  Howth


  Zehn Meilen nördlich von Dublin lag im Schutze von hundert Meter hohen, felsigen Klippen, auf denen ein weißer Leuchtturm stand, das Fischerdorf Howth.


  Die Gegend um den kleinen, seit dem vierzehnten Jahrhundert bestehenden Handelshafen zog im Laufe der Zeit immer wieder grimmige Invasoren an. Nach den Wikingern kamen im 12. Jh. die Anglon Normannen und schließlich im 16. Jh. die Briten. Die Besatzung durch die Briten dauerte schon seit über fünfhundert Jahren an, und die zahlreichen Rebellionen der Iren wurden immer wieder mit harter Hand von dem mächtigen, überlegenen Reich brutal niedergeschlagen.


  Um kurz vor zehn Uhr an diesem Morgen saßen zwei muskulöse Männer in Zivilkleidung in einem geschlossenen, schwarzen T-Ford. Sie beobachteten das geschäftige Treiben am Hafen, als ein Dutzend bunt gestrichener Trawler mit dem Tagesfang in den Hafen zurückkehrten. Ein Schwarm Möwen folgte ihnen kreischend.


  »Schon was von ihr zu sehen?«, fragte Jackson, der größere von beiden, und rümpfte die Nase. Hier am Hafen stank es nach totem Fisch. Jackson hatte ein kantiges, verschlagenes Gesicht und einen schmalen, schwarzen Oberlippenbart. In seinem Haar glänzte Brillantine. Der Griff eines Webley-Revolvers, der unter dem Mantel in einem Schulterholster steckte, lugte heraus.


  Smith, sein Begleiter, hatte kurz geschorenes Haar und trug eine Leinenmütze. Der kräftige, breitschultrige Mann – ein ehemaliger Boxer aus Manchester – hatte einst einen Mann im Ring totgeschlagen. Er saß auf dem Fahrersitz und beobachtete den Hafen durch ein Fernglas.


  Beide Männer gehörten zum britischen Militärgeheimdienst, der im Dubliner Schloss untergebracht war. Ihre Aufgabe bestand darin, die irischen Republikaner zu kontrollieren, und oft gingen sie mit ungeheurer Brutalität gegen die Rebellen vor. Und es kam noch schlimmer, als Churchill zahlreiche Kriminelle aus britischen Gefängnissen entließ. Er versprach ihnen die Begnadigung, wenn sie mithalfen, den irischen Aufstand niederzuschlagen.


  »Ich sehe einen blau-weißen Trawler mit einem schwarzen Schornstein, Captain«, sagte Smith. »Er ist noch circa eine Meile entfernt und steuert den Hafen an. Das ist die Marie-Ann. Ich bin ganz sicher.«


  Jackson hob sein Fernglas und ließ den Blick über das Wasser gleiten. Er entdeckte das Schiff, aus dessen Schornstein schmutziger grauer Rauch aufstieg, und sah, dass es auf den Hafen zufuhr. »Gut. Wir müssen Boyle abholen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht, Sir«, sagte Smith.


  Jackson drehte sich zur Straße um, die am Hafen von Howth entlangführte. Dort gab es eine ganze Reihe von Fischgeschäften, Herbergen und Teestuben. Das imposante weiß gestrichene Hotel St. Lawrence stach besonders hervor. Ein großer, gut aussehender Mann verließ soeben das Hotel, wich einem Oberleitungsbus aus und lief schnell auf sie zu. Er war um die fünfzig und hatte breite Schultern. Sein maßgeschneiderter Anzug war sorgfältig gebügelt, und er trug einen braunen Filzhut.


  Smith sah ihm entgegen. »Was hat dieser Boyle vor, Sir?«


  Jackson nahm verärgert eine Zigarette aus einem silbernen Etui. »Das weiß nur Gott allein. Seinem Namen nach muss er irischer Abstammung sein. Nach den Informationen des Londoner Hauptquartiers ist er Oberstleutnant in der kanadischen Armee. Dieser Dienstgrad wurde ihm wohlgemerkt ehrenhalber verliehen. Offenbar hat er sein eigenes Maschinengewehr-Bataillon aufgestellt, um an der Westfront zu kämpfen. Alles Freiwillige.«


  Smith ließ die Fingerknöchel knacken, als er Boyle beobachtete, der sich ihnen entschlossenen Schrittes näherte. »Der Typ ist ziemlich großspurig. Er benimmt sich, als würde er die verdammte Operation leiten. Was glaubt der eigentlich, wer er ist?«


  Jackson klopfte mit einem Finger auf das Ende seiner Zigarette und zündete sie mit einem Streichholz an. »Wenn wir aus London den Befehl erhalten, ihn auf jede erdenkliche Art zu unterstützen, nehme ich an, dass er Freunde in hohen Positionen hat. Da er eine Sondergenehmigung besitzt, um eine Schusswaffe zu tragen, könnte er auch Verbindungen zu Scotland Yard haben.«


  »Ein Unteroffizier, der im Dubliner Schloss seinen Dienst verrichtet, scheint mehr über ihn zu wissen. Es sind aber nur Gerüchte, Sir.«


  Jackson blies den Rauch aus. »Sagen Sie schon, Smith.«


  »Er behauptet, er habe in Belfast von Boyle gehört, und der Typ soll Verwandte im Norden haben. Seine Familie war angeblich bitterarm und ist nach Kanada ausgewandert, wo der junge Boyle fast zur Legende wurde.«


  »Weiter.«


  »Er sagt, Boyle habe viele Talente und ein bewegtes Leben hinter sich. Amerikanischer Champion der Schwergewichtsklasse im Amateurboxen, ehemaliger Goldgräber in Yukon. Abgesehen davon ist er durch Geschäfte in den USA und in Russland Millionär geworden. Ich glaube, das war es ungefähr.«


  Jackson strich sich über den Schnurrbart. »Wenn das alles stimmt, führt er hier bestimmt keine polizeilichen Ermittlungen durch, oder? Und wir wissen immer noch nicht, was zum Teufel Boyle mit Lydia Ryan vorhat. Er muss doch wissen, dass sie zu den meistgesuchten Rebellen auf unserer Fahndungsliste gehört!«


  »Woher stammen seine Informationen, Sir? Er wusste ganz genau, wann die Marie-Ann im Hafen erwartet wird und dass die Ryan an Bord ist. Dann hat er uns den Befehl erteilt, weder sie noch ihre Kumpanen zu verhaften, sondern ihnen nur zu folgen. Ich verstehe das nicht.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Jackson mit einem hinterhältigen Grinsen, als Boyle sich näherte. »Aber ich glaube, wir sollten diesem Boyle mal zeigen, wo der Hammer hängt, oder? Haben Sie die Männer instruiert?«


  »Ja, Captain. Sie haben alles für den Hinterhalt vorbereitet.«


  »Gut. Wir können nicht zulassen, dass eine so gefährliche Rebellin wie Ryan ungehindert durch das Land streift. Wenn es nach mir ginge, würde sie bald am Galgen baumeln.«


  Jackson zog wütend an der Zigarette, nahm das Fernglas wieder in die Hand und beobachtete aufmerksam den Trawler. In diesem Augenblick kam Boyle bei ihnen an. Er tippte kurz an seinen Hut und setzte sich auf die Rückbank des Fords.


  »Guten Morgen, meine Herren.« Boyle hatte die Statur eines Boxers und steckte voller Energie. Er sprach nordamerikanisches Englisch mit einem leichten nordirischen Akzent, war aber alles in allem recht wortkarg. Sein rechtes Augenlid war aufgrund der Narbe einer stümperhaft genähten Wunde halb geschlossen. Dadurch entstand der Eindruck, Boyle würde ständig grinsen. »Schon was von ihr zu sehen?«


  Jackson warf ihm das Fernglas zu. »Es ist der blau-weiße Trawler, der gerade in den Hafen einläuft. Die Marie-Ann. Auf dem Schiff laufen ein paar Leute herum, und es scheint auch eine Frau darunter zu sein.«


  Boyle nahm das Fernglas und betrachtete das Schiff. Er sah ein paar Männer, die am Bug standen. Dann entdeckte er neben der Kajüte eine Frau, deren kastanienbraunes Haar im Wind flatterte, und sein Herzschlag setzte aus. »Das ist Lydia Ryan. Ich bin ganz sicher.«


  »Wir sind nicht undankbar für Ihre Informationen, Boyle, aber Sie müssen wissen, dass Ryan wegen Waffenschmuggels und der Ermordung von zwei unserer Kameraden gesucht wird. Es waren enge Freunde von mir.«


  Boyle schob den Hut ein Stück zurück und ließ die Marie-Ann, die jetzt in den Hafen einfuhr, nicht aus den Augen. »Ihre Freunde hätten eben besser aufpassen müssen. Was wissen Sie über Lydia Ryan?«


  »Sehr wenig. Unsere Informationen über sie sind spärlich.«


  Boyle ließ das Fernglas sinken und lächelte. »Kein Wunder, dass Irland vor die Hunde geht. Lydia ist zwar in Amerika geboren, aber ihr Vater ist Ire und ihre Mutter Engländerin. Die Eltern kehrten nach Irland zurück, als die Tochter zwölf Jahre alt war, und kauften ein Pferdegestüt in der County Kildare. Ryan war mit einem Mann aus dem Ort verlobt, der in der britischen Armee gedient hat. Er gilt seit Beginn des Krieges als vermisst.«


  »Soll sie mir jetzt etwa leidtun, Boyle?«, fragte Jackson.


  »Nein, ich fülle nur die Lücken. Ryan war nie politisch engagiert, aber nachdem Ihr Engländer 1916 die republikanischen Führer hingerichtet habt, beschlossen sie und ihr Bruder Finn, sich den Rebellen anzuschließen.«


  Boyle spähte noch einmal durch das Fernglas und fuhr dann fort. »Gelegentlich chauffiert sie sogar den berühmten Michael Collins persönlich, einen der führenden Köpfe der Republikaner. Sie gehört zu seinen besten Waffenschmugglern. Es ist kein Geheimnis, dass die Iren Waffen für den Fall horten, dass sie sich noch einmal mit der britischen Armee anlegen müssen. Miss Ryan hat an Bord des Schiffes ein Versteck, dessen geheimer Inhalt ausschließlich für ihre republikanischen Freunde bestimmt ist.«


  Jackson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er begann zu schwitzen, wie immer, wenn es nach Ärger roch. Er nahm das Fernglas wieder an sich und beobachtete den Trawler, der sich dem Kai näherte. »Wir könnten sie also auf frischer Tat ertappen. Was wissen Sie noch über sie?«


  »Ich könnte ein ganzes Buch über sie schreiben, aber vorerst sollte das genügen. Sind Ihre Männer in Position, um ihr zu folgen?«


  Jackson nickte. »Ja, und für Ablösungen ist gesorgt. Die Strafe für Waffenschmuggel ist der Tod durch den Strang, Boyle. Was wollen Sie von ihr?«


  Boyle sah zu, wie die Marie-Ann das Anlegemanöver vorbereitete. Die Crew stand mit den Tauen bereit. Er blinzelte und tippte sich nachdenklich an die Nase. »Das ist meine Sache, fürchte ich. Und hier wird niemand auf frischer Tat ertappt, Jackson. Befolgen Sie meine Befehle.«


  Jackson wurde wütend. »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Boyle!«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Halten Sie sich einfach an die Anweisungen. Beobachten und verfolgen – so lautet der Befehl.« Boyle zog einen Colt aus dem Schulterholster unter seinem Mantel und überprüfte, ob er geladen war.


  »Haben Sie vor, das Ding zu benutzen?«, fragte Smith.


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Wie ich Ihnen bereits sagte, meine Herren, geht es hier um das Einholen von Informationen. Ich will wissen, wohin Ryan fährt. Ihre Männer, Herrschaften, werden sich zurückhalten, wenn sie die Lady beschatten. Ich habe das ungute Gefühl, dass sie uns sonst alle töten könnte. Und noch etwas.«


  Jackson runzelte irritiert die Stirn. »Was?«


  Boyle lächelte und ließ den Blick zwischen Smith und Jackson hin und her wandern. Seine Augen funkelten gefährlich, als er mit dem Colt seinen Hut noch ein weiteres Stück nach hinten schob. »Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, erschieße ich Sie beide persönlich.«


  18. KAPITEL


  Howth


  Das Salzwasser spritzte Lydia, die am Bug der Marie-Ann stand, ins Gesicht. Sie fröstelte zwar, doch die frische Luft belebte sie. Der Trawler fuhr langsam durch die Wellen in den Hafen von Howth, in dem Dutzende bunte Fischerboote lagen.


  Lydia trug eine Donkeyjacke für Herren mit Lederflicken an den Ellbogen, eine dicke Wollhose und hohe Gummistiefel. Von der felsigen Landspitze wehte eine steife Brise herüber, und einen kurzen Augenblick vertrieb sie den Salz- und Fischgeruch. Stattdessen lag der exotische Duft von gelbem Ginster in der Luft, der an Kokos erinnerte.


  Die Tür zum Ruderhaus wurde aufgerissen, und Finn trat heraus. »Du scheinst mit den Gedanken weit weg zu sein. Woran denkst du?«, fragte ihr Bruder.


  Lydia schlang die Arme um den Oberkörper, als wollte sie sich vor dem kühlen Wind schützen. Sie wies mit dem Kopf auf den Leuchtturm und die hohen Klippen, auf denen Möwen saßen. »Riechst du den Ginster? Es ist ein Duft, den ich niemals vergessen werde. Sonntagnachmittags bin ich oft mit Sean in der Straßenbahn nach Howth Head gefahren. Wir sind dort spazieren gegangen und haben gepicknickt.«


  Finn verzog das Gesicht und wies mit dem Kinn auf den Frachtraum, in dem die Waffenlieferung versteckt unter dem Fischfang lag. »Ich bin heilfroh, dass wir wieder zu Hause sind. Wenn ich den Gestank des Fisches noch eine Nacht ertragen müsste, könnte ich glatt zum Mörder werden.«


  Lydias Blick wanderte über den Hafen. »Wir sind noch nicht zu Hause, Finn. Bete, dass kein Ärger auf uns wartet. Wo ist Dinny?«


  »Er kommt gleich.«


  Die Tür zum Ruderhaus wurde wieder geöffnet, und der Kapitän trat heraus. Der dicke Bierbauch des Mannes hing über seinen Ledergürtel. Sein Gesicht war unrasiert, und er hatte eine wilde Mähne, die aussah, als hätte er gerade einen Geist gesehen – typisch für einen Iren. Mit einem Fernglas in der Hand ging er auf die beiden zu.


  »Was ist los, Dinny?«, fragte Lydia.


  Der Kapitän spähte durch das Fernglas, ließ es dann auf seinen Bauch sinken und zeigte auf ein Granitgebäude auf der Hafenstraße. »Der grüne Vorhang vor dem obersten linken Fenster des Krämerbüros ist zugezogen. Unser Signal von den Kameraden, dass am Ufer kein Ärger auf uns wartet.«


  Lydia schirmte die Augen mit einer Hand ab und entdeckte den zugezogenen grünen Vorhang. Sie lieh sich das Fernglas des Kapitäns aus und betrachtete die anderen Häuser am Hafen. »Bist du sicher, dass wir uns auf die Leute des Hafenmeisters verlassen können?«


  »Der diensthabende Beamte ist einer von uns. Er wird dafür sorgen, dass uns niemand belästigt, wenn wir die Ladung löschen. Die Briten überprüfen den Hafen mehrmals täglich, aber die Luft scheint rein zu sein. Falls Patrouillen unterwegs wären, würden uns die Kameraden ein Zeichen geben, damit wir umkehren und warten, bis sie verschwunden sind.«


  Lydia gab ihm das Fernglas zurück. »Warum habe ich das Gefühl, dass sich das alles viel zu gut anhört?«


  Dinny grinste. »Weil du so vorsichtig bist wie ein neugeborenes Lamm, Lydia Ryan. Das ist eine gute Eigenschaft, aber ich glaube, wir können es wagen.«


  »Sobald wir angelegt haben, laden wir, so schnell wir können, die Kisten auf den Lastwagen. Ich will, dass sie gut unter dem Fang versteckt werden und alles mit den Planen zugedeckt wird.«


  »Machen wir, Lydia.« Der Kapitän tippte an seine Mütze und drehte sich zum Ruderhaus um. Die Crew des Trawlers begann, die Taue abzuwickeln und das Anlegemanöver vorzubereiten.


  Ehe Lydia sich’s versah, hatten sie die Hafenmauer erreicht, und sie spürte die starke Erschütterung, als die Marie-Ann gegen die Fender stieß. Die Crew-Mitglieder riefen sich Befehle zu, und Taue flogen durch die Luft, als das Schiff neben einer Eisenleiter an der Hafenmauer festgemacht wurde.


  Lydia überprüfte, ob die glänzende schwarze Mauser geladen war, ehe sie die Pistole wieder in ihre Tasche steckte. Sie hob die rechte Hand und berührte damit den Arm ihres Bruders. »Wenn es auch nur das geringste Anzeichen für Ärger gibt, hältst du dich da raus, Finn. Hast du verstanden?«


  Finn sah aus, als verletzte dieser Befehl seinen Stolz. »Das sagst du immer. Ich kann kämpfen wie ein Mann, Lydia!«


  »Natürlich kannst du das, aber du kannst unserer Sache lebendig viel mehr nutzen, als wenn du tot bist. Jetzt hol den Fisch aus dem Frachtraum, damit wir die Gewehre abladen können.«


  Lydia zwinkerte ihm zu und strich ihm zärtlich über die Wange, ehe sie über die Metallsprossen am Kai das Schiff verließ.


  Im Hafen herrschte reger Betrieb. Es war Freitagmorgen, und kleine und große Trawler luden ihren Fang ab. Überall wuselten Händler von den Dubliner Fischmärkten auf der Suche nach guter Ware herum.


  Ein Ford-Lastwagen mit einer Plane über der Ladefläche, der mit Kisten voller zerhacktem Eis beladen war, fuhr rückwärts auf den Kai zu. Als er anhielt, sprangen zwei Männer mit schmierigen Ölschürzen und Mützen aus dem Fahrerhaus. Einer von ihnen hielt Wache am Kai, während der andere – ein kräftiger Kerl mit großen Pranken, rotem Haar und Sommersprossen – auf Lydia zuging und die Hand zum Gruß hob. »Du hast es geschafft, Boss. Wir dachten schon, du hättest uns vergessen.«


  »Wir können plaudern, wenn wir hier fertig sind, Mattie.«


  »Komm, Paddy, wir müssen abladen«, rief er seinem Kameraden zu.


  Unterstützt von der Crew des Trawlers, die die Kisten mit dem Eis ablud, begannen sie mit der Arbeit. Sie füllten die Kisten mit Fisch, während mehrere Crew-Mitglieder die Waffenkisten an den Kai schleppten und sie auf die Ladefläche des Lastwagens luden. Anschließend wurden die Kisten, in denen die mit Eis gekühlten Fische lagen, obenauf gestellt und stinkende, ölige Planen über die Ladung geworfen.


  Als sie fertig waren, stieg Lydia gefolgt von Finn in die Fahrerkabine. Der kräftige, rothaarige junge Mann setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor, während sich Paddy, sein Kamerad, hinten auf die Ladefläche setzte.


  Lydias Blick wanderte über den Hafen, an dem Dutzende Last- und Pferdewagen standen. Auf der Küstenstraße fuhr eine Straßenbahn in Richtung Howth Head vorbei. Funken sprühten wie ein Feuerwerk von den oberirdischen elektrischen Leitungen.


  »Was ist los?«, fragte Finn.


  Lydia schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine britischen Soldaten. Es ist fast zu perfekt. Nicht einmal eine Wolke am Himmel. Nenn es verrückt, aber ich bekomme gerade Muffensausen.«


  Der rothaarige Fahrer lächelte. »Das sind deine keltischen Wurzeln. Immer auf der Suche nach einem Omen! Wenn die Briten uns hier auflauern, werden sie ihr blaues Wunder erleben. Wir haben ein Gewehr und eine Bergmann hinter den Sitzen.«


  »Es wird keine Schießerei geben, Mattie, wenn ich es nicht ausdrücklich befehle«, erwiderte Lydia und strich dem Fahrer freundschaftlich über den Arm. »Wenn die Briten irgendetwas vorhaben, dann vermutlich, wenn wir den Hafen verlassen. Halte also die Augen offen.«


  Gegenüber vom Hafen saß Joe Boyle in dem T-Ford und beobachtete den Lastwagen, der den Hafen verließ und auf die Hauptstraße einbog, die nach Dublin führte. Lydia Ryan saß im Fahrerhaus.


  Jackson warf seine halb aufgerauchte Zigarette weg. »Es macht keinen Sinn, Ryan nur zu folgen, Boyle. Wir müssen sie verhaften! Verdammt, was treiben Sie da für ein Spiel mit uns?«


  Boyle ließ den schwer beladenen Lastwagen nicht aus den Augen. »Das sind vertrauliche Informationen, Jackson. Sie brauchen nur die Befehle zu befolgen. Und jetzt drücken Sie aufs Gas, sonst verlieren wir sie noch.«


  19. KAPITEL


  Howth/Sutton


  Sie fuhren Richtung Dublin, und es dauerte noch zehn Minuten, bis Lydia sich allmählich entspannte. Als sie sich einer Kreuzung näherten, an der ein Schild mit der Aufschrift SUTTON CROSSROADS stand, öffnete sie die Knöpfe ihrer Donkeyjacke und atmete erleichtert aus.


  Plötzlich wurden sie von einem Triumph-Motorrad mit Beiwagen überholt. Der Fahrer und der Beifahrer trugen Helme, Schals und Schutzbrillen. Sie winkten und drückten übermütig auf die Hupe, als sie mit Vollgas über die Kreuzung an ihnen vorbeidonnerten.


  »Die haben es aber eilig«, sagte Finn. »Die sollten aufpassen, dass sie keinen Unfall bauen.«


  Ein paar Minuten später fuhr der Lastwagen auf der Küstenstraße um eine Kurve. Linker Hand erstreckte sich die Salzmarsch in der Bucht von Dublin. Lydia sah mitten auf der Straße das Motorrad und den Beiwagen auf der Seite liegen. Die Hinterräder drehten sich noch. Der Fahrer lag ausgestreckt auf dem Rücken, sein Beifahrer kniete neben ihm. Als er den Lastwagen sah, stand er auf und winkte aufgeregt, damit sie anhielten.


  »Hab ich’s nicht gesagt. Man soll das Schicksal nicht herausfordern«, sagte Finn.


  Mattie versteifte sich und drosselte das Tempo. »Das ist nicht unser Problem, Lydia. Es könnte auch eine Falle sein. Soll ich um sie herumfahren?«


  Lydia, die auf den verwundeten Mann und den Beifahrer starrte, der verzweifelt mit den Armen fuchtelte, wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Ihr Gewissen regte sich. Sie wollte jedoch auch kein Risiko eingehen und tastete nach der Mauser in ihrer Tasche. »Bleib zwanzig Meter hinter dem Motorrad stehen. Lass den Motor laufen und halt die Augen offen.«


  Mattie fuhr um den Unfallort herum und bremste. Lydia spannte den Hahn der Mauser, umklammerte sie mit der rechten Hand und schob den Ärmel ihrer Jacke darüber, um die Waffe zu verdecken. Ihr Blick wanderte die Straße hinauf und hinunter. Es war niemand zu sehen. »Wartet hier. Ich schau mal nach, was da los ist.«


  »Sei vorsichtig, Lydia.«


  »Das habe ich vor.«


  Mattie griff hinter den Sitz und tastete nach dem Bergmann-Maschinengewehr, als Lydia ausstieg und auf den Beifahrer zuging.


  Er war um die dreißig und hatte kurzes blondes Haar und blaue Augen. Er sah besorgt aus und sprach mit irischem Akzent. »Gott sei es gedankt, dass Sie angehalten haben! Wir sind etwas zu schnell gefahren, und als wir um die Kurve bogen, hat mein Freund die Kontrolle über das verdammte Motorrad verloren. Er kann sich nicht bewegen. Vielleicht hat er sich den Rücken verletzt.«


  Lydia spähte zu dem Fahrer hinüber, der immer noch mitten auf der Straße lag und stöhnte. Er trug noch die Schutzbrille, aber sie sah, dass seine Augen geschlossen waren. »Er kann sich gar nicht bewegen?«, fragte sie.


  In diesem Augenblick hörte Lydia ein leises unverkennbares Klicken, und im selben Moment drückte ihr der Mann etwas in die Seite.


  »Doch, aber er ist unglaublich faul.« Der Blonde grinste und sprach auf einmal wie ein waschechter Londoner. Er umklammerte einen Revolver von Smith & Wesson und hatte sich mit dem Rücken zum Lastwagen vor Lydia aufgebaut, sodass die Insassen der Fahrerkabine seine Waffe nicht sehen konnten.


  »Okay, du Rebellenschlampe, du tust jetzt ganz genau das, was ich sage! Geh zu meinem Kumpel. Wenn du deinen Freunden im Lastwagen ein Zeichen gibst, knall ich dich ab. Sie können dir sowieso nicht helfen. Wir haben euch in einen Hinterhalt gelockt.«


  Aus dem Augenwinkel erkannte sie Männer in kakifarbenen Uniformen, die hinter einer Mauer auf der anderen Straßenseite hockten. Lydia rechnete sich ihre Chancen zur Flucht aus. Sie waren praktisch gleich null. Finn und Mattie drehten die Köpfe in ihre Richtung. Sie hatten keine Ahnung, was vor sich ging, aber sie sahen beunruhigt aus.


  Der Blonde stieß sie mit dem Revolver an, als sie auf den auf der Straße liegenden Mann zugingen. »Knie dich hin, als wolltest du nachsehen, was ihm fehlt. Dann rufst du deine Freunde und sagst ihnen, dass du Hilfe brauchst. Wenn du versuchst, uns auszutricksen, knallen wir euch alle ab. Verstanden?«


  Lydia hörte wieder ein Klicken und starrte auf den Motorradfahrer, der reglos auf der Straße lag. Sie sah den kleinen Revolver, den er in der Hand versteckte.


  »Mach weiter mit dem Theater, Benny.« Er grinste Lydia an. »Mir gefällt deine Hose, mein Schatz. Dein Arsch kommt darin gut zur Geltung.«


  »Zur Hölle mit dir«, fauchte Lydia.


  Der Blonde feixte. Er stand noch immer mit dem Rücken zum Lastwagen und richtete die Waffe auf sie. »Das ist eine richtige Märtyrerin, Frank. Wahnsinn! Keine Sorge, mein Schatz, im Dubliner Schloss kannst du deine Beine für uns breit machen. Während einer leidenschaftlichen Nacht wirst du schon Benehmen lernen. Und ich werde derjenige sein, der es dir beibringt.«


  Lydia musterte ihn mit eiskaltem Blick. »Es gibt da ein kleines Problem.«


  »Ja, und welches?«, fragte der Blonde grinsend.


  »Du wirst es nicht mehr erleben.«


  Lydias rechte Hand, in der sie die Mauser versteckt hatte, schoss hoch. Sie drückte einmal ab und schoss dem Blonden eine Kugel durch das linke Auge, die ihn auf der Stelle tötete.


  Blitzschnell drehte sie sich zu dem zweiten Mann um, der wie von einer Tarantel gestochen aufgesprungen war. Er hob die Waffe. »Du verdammtes Miststück!«


  Lydia schoss ihm zwei Kugeln in die Brust, worauf er wieder auf die Straße stürzte. Dann wirbelte sie herum und rief Mattie und Finn zu: »Ein Hinterhalt! Soldaten auf der anderen Straßenseite. Steigt aus dem Wagen!«


  Als Mattie die Bergmann hinter dem Sitz hervorzuzerren versuchte, hallte ein Schuss durch die Luft. Die Kugel traf ihn in die Brust. Er bäumte sich auf und sackte dann in sich zusammen.


  Mit dem zweiten Gewehr in der Hand sprang Finn aus dem Lastwagen. Lydia rannte auf ihn zu, während ihr die Kugeln um die Ohren flogen. Einige schlugen in den Lastwagen ein, und Paddy, der auf der Ladefläche neben den Kisten gewartet hatte, wurde in den Arm getroffen, als er herunterkletterte und in Deckung ging.


  Lydia gelang es, das Maschinengewehr unter Matties Leichnam hervorzuziehen. Sie ging hinter dem Lastwagen in Deckung. »Kopf runter, Finn, verdammt!«


  Von der anderen Straßenseite wurde eine Salve auf sie abgefeuert. Lydia umklammerte die Bergmann mit beiden Händen. Sie wartete auf einen günstigen Augenblick, trat dann hinter dem Lastwagen hervor, zielte auf die Angreifer und drückte ab.


  Als sich Boyle der Kreuzung nach Sutton näherte, verlangsamte der T-Ford das Tempo. Er hörte Schüsse und das Rattern eines Maschinengewehrs. »Was zum Teufel …?«


  Instinktiv griff er nach der Waffe in seinem Schulterholster, doch Jackson, der neben ihm saß, hatte seinen Revolver schon gezogen und drückte ihm selbigen in die Rippen. »Wir haben den Plan geändert, Boyle.«


  »Was reden Sie da?«


  Jackson grinste. »Wir haben Ryan und ihre Freunde in einen Hinterhalt gelockt. Da wir ihnen zahlenmäßig überlegen sind, dürfte es nicht lange dauern. Ich sorge persönlich dafür, dass Ryan gehängt wird.«


  »Sie verdammter Idiot!«, zischte Boyle.


  Jackson schlug Boyle mit dem Revolver auf den Mund. Seine Lippe platzte auf und begann zu bluten. »Sie sollten höflich bleiben, wenn Sie mit einem Polizeibeamten sprechen, Boyle. Nehmen Sie ihm die Pistole ab, Smith.«


  Smith grinste. »Mit Vergnügen!« Er beugte sich vor und griff nach dem Colt.


  Boyles Augen funkelten bedrohlich. »Sie werden für Ihre Dummheit bezahlen, Jackson! Sie haben keine Ahnung, was Sie da tun!«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Jackson spöttisch. »Meine Vorgesetzten werden hocherfreut sein, wenn sie erfahren, dass ich eine Bande Republikaner geschnappt habe.« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Wir haben keine Lust, ins Kreuzfeuer zu geraten. Darum warten wir, bis das Feuer eingestellt wurde.«


  Boyle hörte, dass auf beiden Seiten nun immer unerbittlicher geschossen wurde. Zwischen dem Rattern eines Maschinengewehrs waren einzelne Schüsse von Gewehren und kleineren Waffen zu hören. Boyle, der seine Wut kaum zügeln konnte, ballte die Fäuste.


  »Entspannen Sie sich, Boyle.« Jackson grinste. »Die Schießerei ist gleich vorbei. Wenn wir Glück haben, brauchen wir uns gar nicht mehr damit herumzuschlagen, Lydia Ryan zu erhängen.«


  Fünf Minuten später verstummte der Schusswechsel für einen Moment, doch gleich darauf wurde er umso heftiger fortgesetzt. Ungeduldig warf Jackson wieder einen Blick auf die Uhr. »Warum dauert das so lange, verdammt? Es hätte schon längst vorbei sein sollen!«


  Das Dröhnen eines Motorrads war zu hören, ehe es plötzlich auftauchte und mit Vollgas über die Kreuzung donnerte. Vor dem T-Ford trat der Fahrer auf die Bremse und geriet kurz ins Schleudern. Jackson und Smith stiegen aus.


  Der Fahrer des Motorrads schob seine Schutzbrille hoch. »Sie sind uns entkommen, Sir. Sie hatten ein Maschinengewehr und konnten unsere Männer damit in Schach halten und fliehen.«


  »Was?«


  »Sie kamen aber nicht weit. Wir hatten hinter der nächsten Kurve eine zweite Blockade errichtet, und da haben wir sie geschnappt. Zwei der Rebellen sind tot, die beiden anderen verwundet. Wir bringen sie in einem unserer Lastwagen nach Dublin.«


  Der Motorradfahrer nickte kurz, dann raste er davon. Als sich Jackson und Smith zum Wagen umdrehten, stieg Boyle aus. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie wütend an.


  »Sie stehen unter Arrest, Boyle. Sie bleiben hier«, sagte Jackson.


  Plötzlich schoss Boyles linker Arm hoch. Er riss Jackson den Revolver aus der Hand und brach ihm dabei zwei Finger.


  Jackson schrie auf. Boyle verpasste ihm mit der rechten Hand einen so kräftigen Faustschlag auf den Kiefer, dass der Knochen brach und Jackson quer über die Motorhaube rutschte.


  Mit malmenden Kieferknochen beobachtete Smith die Auseinandersetzung, als freute er sich schon auf den bevorstehenden Kampf. Er ging in Kampfstellung, zog den Kopf ein und ballte seine dicken Fäuste. »Sie sind ganz schön mutig, was? Dann zeigen Sie mal, was Sie draufhaben, wenn Sie gegen einen ebenbürtigen Gegner antreten!«


  Mit schwingenden Fäusten ging er auf Boyle los. Dieser wich aus und verpasste Smith unterhalb der Kniescheibe einen kräftigen Tritt auf den Unterschenkel und keine Sekunde später einen Schlag in den Nacken.


  Smith taumelte und stöhnte vor Schmerzen. Aber er gewann das Gleichgewicht schnell wieder zurück und schickte sich an, seine Waffe zu ziehen.


  Boyle legte den Webley-Revolver des außer Gefecht gesetzten Jackson an, spannte den Hahn und zielte auf Smith’ Stirn. »Halten Sie sich da raus, sonst haben Sie gleich ein Loch in Ihrem dicken Schädel. Werfen Sie Ihre Waffe auf die Erde, und geben Sie mir meinen Colt zurück. Hübsch langsam, und fassen Sie ihn am Lauf an. Treten Sie dann zur Seite.«


  Smith befolgte den Befehl und hob die Hände.


  Boyle wandte sich Jackson zu. »Hab ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen der Dame kein Haar krümmen?«


  Der Mann lag noch immer auf der Erde. Er presste die Hände auf den Kiefer und starrte Boyle mit abgrundtiefer Verachtung im Blick an. Als er sprach, klang es, als wäre sein Kiefer ausgerenkt. »Ich hoffe, das Miststück ist tot! Wer glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Sie verdammter irischer Scheißkerl?!«


  »Ganz einfach. Ich bin der Mann, der Ihnen jetzt eine Lektion erteilen wird.«


  Mit diesen Worten feuerte Boyle zwei Schüsse auf Jackson ab, die ihn jeweils unterhalb der Kniescheiben trafen.


  20. KAPITEL


  Dublin


  Drei Stunden später lief Boyle vor einem Krankenzimmer im Mater Hospital im Norden von Dublin auf und ab und umklammerte mit beiden Händen seinen Hut.


  Zwei bewaffnete Detectives der königlich irischen Schutzpolizei bewachten den Korridor. Dieser Teil des Krankenhauses wurde oft für republikanische Gefangene aus dem nahe gelegenen Mountjoy Gefängnis genutzt, die hier behandelt wurden.


  Boyle drehte sich um, als die Tür geöffnet wurde und eine Nonne in einer gestärkten Tracht und weißem Schleier heraustrat. Sie hatte eine Stahlschüssel mit blutbefleckten Tupfern in der Hand. »Sie können jetzt rein, Sir. Aber nur ein paar Minuten, hat der Arzt gesagt.«


  »Danke.« Boyle betrat leise das Zimmer, in welchem ein trübes Licht brannte und es nach Desinfektionsmitteln roch. Regen trommelte gegen das Fenster, das mit dicken Metallstangen gesichert war. Ein bewaffneter Polizist mit buschigem Schnurrbart saß in der Nähe der Tür und las Zeitung. Als Boyle die Tür hinter sich schloss, faltete der Polizist die Zeitung zusammen und nickte schweigend.


  Boyle trat an Lydia Ryans Bett. Eine ältere Nonne mit faltigem Gesicht und knöchernen Händen beugte sich über die Patientin und maß ihren Puls. Trotz der verbundenen Wunden war eines von Ryans Handgelenken mit Handschellen an den Metallrahmen des Bettes gefesselt. Sie schlief. Ihr langes dunkles Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Es sah aus, als würde sie im Wasser schwimmen. »Wie geht es ihr, Schwester?«


  Die Nonne warf ihm einen bösen Blick zu. Ihre Haut hatte die Farbe alten Pergaments. »Sie wurde operiert und schläft jetzt. Sie können Sie nicht verhören, falls es das ist, was Sie vorhaben!«


  »Das hatte ich nicht vor, Schwester. Ich wollte sehen, wie es ihr geht.«


  »Ich bin die Oberschwester. Sind Sie der Schurke, der auf sie geschossen hat?«


  »Nein, ich habe auf den britischen Polizisten mit den zerschmetterten Kniescheiben geschossen, der in dem Zimmer auf der anderen Station liegt.«


  Das schien die Nonne zu verwirren. Sie erkannte Boyles nordirischen Akzent und fragte sich, wem seine Loyalität galt. Er legte seinen Hut auf den kleinen Metallschrank neben dem Bett. »Es ist eine lange und komplizierte Geschichte, Schwester. Bitten Sie mich nicht, sie Ihnen zu erzählen. Ich versichere Ihnen aber, dass dieser Frau nichts zustoßen sollte.«


  Das Gesicht der Nonne erhellte sich. »Gott vergib mir, wenn ich es sage, aber vielleicht war es richtig, auf diesen britischen Verbrecher zu schießen. Leute wie er haben dieses Land ruiniert.«


  Boyle sah auf Lydia Ryans Gesicht und die langen dunklen Wimpern, die sich deutlich von der blassen Haut abhoben. Sie schlief. »Wie lautet die Diagnose?«


  »Sie hat eine Schusswunde an der linken Schulter. Es ist keine schlimme Verletzung. Sie wird sich wieder erholen. Bei ihrem Bruder sieht die Sache anders aus. Die Kugeln haben sein linkes Bein zertrümmert. Er müsste schon viel Glück haben, wenn er eines Tages wieder laufen kann.«


  Boyle betrachtete Lydia noch immer. Jetzt, da sie schlief, sah ihr Gesicht unglaublich friedlich aus, und es war ihm so vertraut, dass es fast unheimlich war. Instinktiv legte er eine Hand auf ihre Wange. In der Stille des Raumes drangen zwei Dinge in sein Bewusstsein: der Regen, der gegen die Scheibe trommelte, und der Blick der Nonne. Er zog seine Hand zurück.


  »Kennen Sie sie, mein Sohn?«


  Boyle richtete seinen Blick wieder auf die Nonne. »Wir sind uns nie zuvor begegnet, aber sie erinnert mich an meine verstorbene Tochter.«


  »Es tut mir leid.« Die Nonne bekreuzigte sich, zog einen Rosenkranz unter der Tracht hervor und ließ ihn durch ihre knöchernen Hände gleiten. »Gebete helfen immer, wissen Sie.«


  Die Erinnerung an die entsetzliche Trauer kehrte zurück und legte sich wie ein dunkler Schatten auf Boyles Gesicht. »Sie wissen, was man über Gott sagt. Gibt es ihn, gibt es ihn nicht? Sobald man ein Kind verliert, haben alle Argumente, die belegen wollen, dass es Gott nicht gibt, keine Bedeutung mehr – gleichzeitig scheint der Verlust, den man erfahren hat, der beste Beweis zu sein, dass es Gott nicht geben kann. Und genau das macht es so schwer, an ihn zu glauben.« Die Nonne legte ihre Hand auf seinen Arm. »Aber er glaubt an Sie, mein Sohn. Vergessen Sie das niemals.«


  Die frommen Worte der Nonne berührten ihn. »Wissen Sie, wo ich eine Droschke finde, die mich zur Sackville Street bringt? Ich habe dort eine Verabredung«, sagte Boyle und nahm seinen Hut.


  »Vor dem Haupteingang des Krankenhauses ist ein Droschkenstand. In einer so verregneten Nacht wie heute müssen Sie vermutlich eine Weile warten.« Die Nonne musterte Boyle intensiv, als verwirrte sie dieser Mann. »Wer sind Sie, Sir?«, fragte sie.


  Boyle setzte den Hut auf. »Es ist seltsam, denn diese Frage stelle ich mir schon seit Jahren. Beten Sie einen Rosenkranz für mich, Oberschwester, vielleicht kann mir das noch helfen.«


  21. KAPITEL


  Dublin


  Zwanzig Minuten später setzte eine Droschke Boyle vor dem Gresham Hotel in der Sackville Street in Dublin ab. Als er ausstieg, regnete es in Strömen.


  Hanna Wolkowa war schon da, als Boyle seine Suite im obersten Stock betrat. Sie saß auf einer roten Chaiselongue. In dem mit schweren Samtvorhängen dekorierten Raum brannte ein Feuer im Kamin.


  Sie sah jünger aus als dreißig. Mit der makellosen Figur und den hübsch geformten slawisch anmutenden Wangenknochen war sie für die Bühne geschaffen. Hanna Wolkowa strahlte Ruhe und Eleganz aus. Sie hatte große, ausdrucksstarke saphirblaue Augen.


  Boyle schüttelte den nassen Hut aus. »Auf Regen kann man sich in diesem Land immer verlassen. Ich finde, man sollte jedem Kind auf dieser Insel einen Regenschirm zur Geburt schenken.«


  Hanna stand lächelnd auf. »Ihr Iren scheint auf das Wetter fixiert zu sein, Joe«, sagte sie in leisem, ein wenig rauem Ton. Sie sprach fließend Englisch mit einem leichten russischen Akzent.


  Boyle zog den Mantel aus und hängte ihn ebenso wie den Hut auf einen Ständer neben der Tür, ehe er zum Barschrank ging. »Nur weil es so miserabel ist. Hier kommt man an vielen Tagen innerhalb einer Stunde in den Genuss aller vier Jahreszeiten. Möchtest du einen Drink? Ich könnte einen vertragen.«


  »Ja, ein Glas Wein wäre schön.«


  Boyle goss ihr einen Rotwein und für sich Bushmills-Whiskey ein und setzte sich zu ihr an den Kamin. Hanna wirkte müde und ungewöhnlich besorgt an diesem Abend. Das schwarze Etuikleid betonte ihre gute Figur. Außer einem Goldring und einer einfachen Halskette, an der das russische Kreuz hing, trug sie keinen Schmuck.


  »Ich würde gerne einen Toast aussprechen, doch ich habe keine guten Nachrichten.« Boyle reichte ihr das Glas, nippte an seinem Whiskey und seufzte. »Es wird einige Zeit dauern, bis sie sich erholt hat.«


  »Wie lange?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann morgen mit ihrem Arzt sprechen. Das Ganze ist verdammt ärgerlich. Lydia Ryan war genau die Richtige und hatte alle Voraussetzungen für die Aufgabe. Es ist unmöglich, zu diesem späten Zeitpunkt einen Ersatz für sie zu finden.«


  Hanna stellte ihr Weinglas ab. »Gibt es sonst niemanden?«


  Boyle trank seinen Whiskey. »Nur wenn du eine Sekretärin, die im Privatbüro des Zaren gearbeitet hat, und die nicht mehr ganz junge Ehefrau eines zaristischen Offiziers in Betracht ziehst. Ich glaubte aber, dass weder die eine noch die andere dem Job gewachsen wäre. Nur jemand wie Ryan hat die Nerven, um das durchzuziehen, was wir im Sinn haben.«


  Hanna Wolkowa trat an das Fenster mit Blick auf die Sackville Street. Es regnete schon seit Stunden. Zwei Lastwagen mit Maschinengewehren und britischen Soldaten fuhren am Hotel vorbei. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Nicht mehr als sieben Tage, um die beiden ins Land zu schicken, wenn wir eine Chance haben wollen, dass sie Jekaterinburg rechtzeitig erreichen.«


  »Sag mir, dass es funktioniert, Joe«, bat Hanna mit einer Spur von Verzweiflung in der Stimme.


  Boyle fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe dir versprochen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, und ich halte mich daran. Wir stehen aber großen Problemen gegenüber. Selbst wenn Ryan sich wieder vollständig erholt und zustimmt, uns zu helfen, liegt eine gefährliche Reise vor ihr.«


  In der Ferne waren Schüsse zu hören. Boyle ging zu dem Barschrank und füllte sein Glas wieder auf. »Nach fünfhundert Jahren gescheiterter Rebellionen lehnen die Iren sich diesmal mit aller Gewalt auf.«


  »Du hast übrigens unsere Freunde in London verärgert. Sie haben angerufen und mich gebeten, dir auszurichten, dass du deine Waffe im Holster stecken lassen sollst. Sie haben gesagt, es gehe hier sowieso schon zu wie im Wilden Westen und es sei nicht nötig, dass du obendrein noch auf ihre eigenen Leute schießt.«


  »Jackson hat es verdient«, erwiderte Boyle und zog die Vorhänge zu. »Seine Dummheit hat unseren ganzen Plan ruiniert.«


  »Was ist mit Juri Andrew?«


  Boyle ging auf einen Schrankkoffer aus Metall mit einem Vorhängeschloss zu, der in einer Ecke des Raumes stand. Er zog einen Schlüssel aus seiner Weste, öffnete das Schloss und nahm eine Akte heraus. »Andrew ist aus vielen Gründen unsere beste Wahl. Er hat früher einmal in der Leibwache des Zaren gedient und kennt die Zarenfamilie vom Sehen. Ihm ist auch die Gegend in Sibirien vertraut. Das Gefangenenlager, aus dem er geflohen ist, ist nicht weit von Jekaterinburg entfernt. Und er hat sich schon mehrmals aus brenzligen Situationen befreit.«


  »Während meiner Zeit auf der Bühne habe ich eines gelernt: Jeder Mensch hat eine Schwäche. Welche hat er?«, fragte Hanna und setzte sich wieder hin.


  Boyle blätterte in der Akte. »Nur eine, und das ist nicht direkt eine Schwäche, sondern eine Information, die uns fehlt. Als er in London ankam, wurde er von einem weißen Verbindungsoffizier befragt, der mit der Einwanderungsbehörde Seiner Majestät zusammenarbeitet. Andrew sagte ihm, dass er aus einem Gefangenenlager der Roten geflohen sei und sich bis Sankt Petersburg und zu seiner Familie durchgeschlagen habe. Was dann geschah, wissen wir nicht genau. Jedenfalls setzte er seine Flucht anschließend fort.«


  »Was meinst du?«


  »Andrew muss in Sankt Petersburg irgendetwas erlebt haben, wahrscheinlich eine Konfrontation mit den Roten. Offenbar kam er gerade so mit dem Leben davon und musste seine Frau und seinen Sohn zurücklassen. Der Offizier, der ihn verhört hat, gab an, dass Andrew stark traumatisiert zu sein schien und sich weigerte, darüber zu sprechen. Die Frage ist, ob er sich darauf einlassen wird, zurückzukehren und noch einmal sein Leben zu riskieren.«


  Boyle warf die Akte auf den Couchtisch. »Morgen müssten wir die Antwort bekommen. Darum solltest du jetzt schlafen gehen. Du musst um sieben Uhr aufbrechen, wenn du das Postschiff nach Holyhead erreichen willst.«


  Hanna nahm ihre Handtasche. »Gute Nacht, Joe.«


  Ihre Suite lag genau gegenüber. Boyle begleitete sie zur Tür und küsste ihr die Hand. »Ich wünsche dir eine sichere Überfahrt und viel Glück bei dem Versuch, Andrew in London zu überzeugen.«


  Sie zögerte kurz und warf Boyle einen besorgten Blick zu. »Glaubst du wirklich, wir können sie retten, Joe?«, fragte sie mit unsicherer Stimme.


  »Wir müssen es versuchen. Es wäre entsetzlich, wenn uns die Hinrichtung der fünf unschuldigen Zarenkinder auf dem Gewissen läge.«


  22. KAPITEL


  London


  Das möblierte Zimmer in Whitechapel befand sich in einem aus gelben Ziegelsteinen gebauten Reihenhaus im georgianischen Stil.


  Als Juri Andrew das Klopfen an seiner Tür hörte, erwachte er. Er hatte dröhnende Kopfschmerzen und setzte sich stöhnend im Bett auf.


  Das Fenster war geschlossen, doch die Sonne schien durch die Vorhänge, und Stimmengewirr und Verkehrslärm drangen ins Zimmer. Andrew hörte, dass Madame Bisenko die Treppe wieder hinunterstieg. Er stand auf, streckte sich und betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, und das hatte einen guten Grund. Gestern hatte er bis ein Uhr in der Nacht in einem der lärmenden russischen Immigrantenklubs in London Wodka getrunken.


  Andrew rasierte sich, wusch sich mit kaltem Wasser und einem Waschlappen und trocknete sich ab. Die Wunden waren verheilt, doch es waren wulstige Striemen auf der Haut zurückgeblieben. Er zog ein Hemd mit offenem Kragen und einen dunklen Anzug aus grobem Tuch an und setzte eine Schirmmütze auf.


  Als er die Treppe hinunterstieg, kochte Madame Bisenko in der Küche Tee. Seine Wirtin war eine freundliche grauhaarige Jüdin aus Minsk mit einem schrillen, mädchenhaften Lachen, die gerne Geige und Poker spielte. Auf einem Teller lagen dicke Scheiben Brot, daneben standen Butter und eine Schale mit hart gekochten Eiern.


  »Guten Morgen, Mr Andrew. Sie sehen heute Morgen ein wenig verkatert aus. Als wären Sie rückwärts durch eine Hecke gezogen worden, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«


  »Ich fürchte, ich habe gestern Abend zu viel Wodka getrunken«, erwiderte er lächelnd.


  »Das ist der Fluch der Russen. Aber es gibt ein gutes Gegenmittel – starken schwarzen Tee.«


  Auf der Rückseite des Hauses war ein kleiner Garten mit einem Tisch und Stühlen. Und da es ein schöner Frühlingstag war, würde er draußen frühstücken, sagte er. Andrew ging auf die Terrasse und nahm den Tee, eine Scheibe Brot und zwei hart gekochte Eier mit.


  Die Pension in Whitechapel im Osten Londons wurde von Madame Bisenko und ihrem Gatten geführt, einem kleinen, nervösen Londoner. Er war Kettenraucher und beugte sich immer dem Willen seiner Frau. In der Nachbarschaft wimmelte es von Immigranten: Russen, Balten, Ukrainer und Iren. Harte Männer, die als Arbeiter in Fabriken, Lagerhallen oder im Straßenbau ihr Geld verdienten. Außer Andrew wohnten noch vier andere Männer bei Madame Bisenko.


  Er teilte sein Zimmer mit einem Iren und einem Schotten, die beide im Schichtdienst in einer Waffenfabrik arbeiteten, sodass er sie kaum sah. Die beiden anderen waren Russen, und er war überzeugt, dass mindestens einer von ihnen Anarchist war.


  Obwohl Madame Bisenko ein fröhliches Naturell hatte, fehlte dem Haus mit den verblichenen Tapeten und der abgeblätterten Farbe eine Seele. Aber Andrew war froh, so etwas wie ein Zuhause gefunden zu haben. Im ersten Monat in England war er vollkommen mittellos gewesen und hatte auf Parkbänken und in Gassen schlafen müssen. Er hatte nur eine schmutzige graue Decke besessen, um sich vor der Kälte zu schützen. Auf der Suche nach etwas Essbarem hatte er in den Abfalleimern der Hotels und Restaurants gewühlt oder sich in die Schlange vor den Suppenküchen eingereiht, die von den Immigrantenklubs betrieben wurden.


  Andrew hatte großes Glück und fand in einer Druckerei Arbeit. Mit einem festen Einkommen, der relativen Bequemlichkeit des möblierten Zimmers bei Madame Bisenko und dem Luxus von zwei Mahlzeiten am Tag ging es ihm nun recht gut.


  Sein Chef, Iwan Schaskow, hatte ihm gestern Abend für heute Morgen freigegeben, weil er in letzter Zeit sehr hart gearbeitet hatte, meistens bis zehn Uhr abends. Andrew hatte die Gelegenheit genutzt, um nach Feierabend noch einen der Immigrantenklubs zu besuchen. Er ließ es nicht zur Gewohnheit werden, abends in diese Klubs zu gehen, doch er sehnte sich nach Neuigkeiten aus der Heimat, und diese lärmenden Klubs waren wahre Sammelbecken für Informationen aus aller Welt.


  Andrew saß in der Sonne und fand eine Zeitung von gestern, die jemand auf dem Tisch hatte liegen lassen. Während er seinen Tee trank und das Brot aß, durchblätterte er sie.


  Die Nachrichten, die er dort las, bestätigten die Gerüchte, die er gestern Abend gehört hatte. Lenin klammerte sich verzweifelt an seine Macht. Er hatte zwar mit den Deutschen in Brest-Litowsk einen Friedensvertrag unterzeichnet, aber die deutsche Armee war bereits so weit vorgerückt, dass sie Sankt Petersburg unter Beschuss nehmen konnte. Der Vertrag hatte Russland bislang ein Drittel seiner Bevölkerung – einundsechzig Millionen Menschen – gekostet, und ein Viertel seines europäischen Territoriums. Japan war in den fernen Osten Russlands eingefallen, und die russische Verteidigung war fast überall zusammengebrochen.


  Bestürzt warf Andrew die Zeitung aus der Hand. Die Sinnlosigkeit des Krieges widerte ihn an.


  »Gute Nachrichten, Mr Andrew?«, fragte die Wirtin, die sich anschickte, den Tisch abzuräumen.


  »Sie töten einander noch immer. Dieser dumme, Krieg geht endlos weiter!«


  Madame Bisenko schüttelte den Kopf. »Sie sind alle verrückt. Wenn sie genug davon haben, sich gegenseitig zu erschießen, nehmen sie vielleicht Vernunft an und hören auf.«


  »Darauf würde ich nicht hoffen.« Andrew trank den Tee aus und stand auf. Er wollte nicht zu spät zur Arbeit kommen.


  Als Andrew auf dem Fahrrad durch die belebten Straßen von Whitechapel fuhr, wimmelte es auf den Bürgersteigen von Passanten und Soldaten in Uniform. Das Gedränge der Menschen und der Gestank der Abgase machten ihm zu schaffen. Das alte schwarze Raleigh-Fahrrad war ein Geschenk seines Chefs gewesen, und Andrew hatte sich sehr darüber gefreut.


  Er wunderte sich darüber, wie viele Nationalitäten in London aufeinandertrafen. Neben den Zehntausenden von Soldaten hielten sich in der britischen Hauptstadt Menschen aus aller Herren Länder auf: Weiße und Rote Russen, Franzosen, Belgier, Serben und Italiener, um nur einige zu nennen.


  Hunderttausende ausländische Flüchtlinge waren seit Beginn des Krieges in die Stadt geströmt, und viele von ihnen konnten aufgrund der anhaltenden Feindseligkeiten vorerst nicht in ihre Heimat zurückkehren. Auf den Bürgersteigen hörte man die unterschiedlichsten Sprachen. Restaurants, Kneipen, Cafés und Herbergen waren überfüllt.


  Als Andrew auf das Zentrum von Whitechapel zufuhr, sah er die schwarzen Ruinen von Gebäuden, die durch Bomben und Feuersbrünste zerstört worden waren.


  Obwohl Krieg herrschte und das Benzin rationiert wurde, drängten sich in den Geschäften unzählige Menschen. An den Marktständen gab es ein reichhaltiges Angebot an frischen Nahrungsmitteln und Gemüse. Straßenverkäufer verkauften auf Kohle geröstete Kastanien, während die Italiener mit ihren Imbissbuden, in denen Bratfisch mit Pommes frites angeboten wurde, ihr Geld verdienten. Für vier Pence bekam man ein gutes Essen aus Fisch und dick geschnittene frittierte Kartoffelstäbchen, das in alte Zeitungen eingewickelt wurde.


  Andererseits gab es auch ärmliche Hinterhofgassen, in denen Kinder barfuß herumliefen. Der Krieg verschaffte vielen Arbeit, aber längst nicht allen. Die Menschen mit den ausgemergelten Gesichtern, die in den Mietskasernen in London wohnten, in denen das Geschäft mit der Prostitution blühte, waren von Armut gezeichnet.


  Andrew fuhr einen Fußweg entlang, der durch den Hyde Park führte, und stieg ab. Auf einem überdachten Podium spielte eine Blaskapelle. Sie erinnerte ihn an die Militärorchester, die im Sommer in den Sankt Petersburger Parkanlagen spielten. Seit seiner Flucht aus dem Gefangenenlager waren erst vier Monate vergangen, doch es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Inzwischen war so vieles geschehen.


  Die Blaskapelle beendete ihr Medley, und nun hallten die beschwingten Klänge eines Walzers durch den Park. Als Andrew die ersten Takte vernahm, musste er sofort an seine Frau und seinen Sohn denken. Nina liebte diese Musik. Zu Tränen gerührt kniff er die Augen zusammen. Sofort stellte er sich zahllose Fragen: Wie kommt ihr zurecht, Nina und Sergej? Was macht ihr? Seid ihr in Sicherheit und wohlauf?


  Dann stiegen die düsteren Erinnerungen an Stanislaws brutale Ermordung in ihm auf. Die Bilder ließen ihn nicht mehr los. Und auch nicht die Schrecken der Tage nach seiner Flucht, als er sich bis Sankt Petersburg durchgeschlagen hatte, um Nina und Sergej zu sehen, während ihm die Verfolger immer auf den Fersen gewesen waren. Der Gedanke, Leonid Jakow würde glauben, er hätte Stanislaw getötet, setzte Andrew furchtbar zu. Als er dort, mitten in London stand und versuchte, den Kummer zu verdrängen, sah er eine junge Mutter, die mit einem kleinen blond gelockten Jungen an der Hand durch den Park spazierte.


  Andrew starrte der Mutter und dem Kind nach, bis sie am Ende des Weges aus seinem Blickfeld verschwanden. Die Trauer überwältigte ihn, und er fühlte sich unsäglich einsam. Die schmerzvolle Erinnerung an die letzte Begegnung mit Nina und Sergej quälte ihn. Sie lebten allein in einer kalten Wohnung in einem verkommenen Elendsviertel von Sankt Petersburg und hüllten sich in seinen alten Armeemantel, um nicht zu erfrieren.


  Andrew drängte die Tränen zurück. Er konnte sich nicht ewig seinem Kummer hingeben, sagte er sich. Früher oder später musste er sein Leben wieder in den Griff bekommen.


  23. KAPITEL


  London


  In Gedanken versunken bog Andrew in eine mit Unrat übersäte Seitenstraße ein und stieg vor einem baufälligen Werksgebäude aus Backsteinen vom Fahrrad. Hier war die Whitechapel-Druckerei untergebracht. Einige zerbrochene Fenster waren notdürftig mit Zeitungspapier und Holzbrettern abgedichtet worden. Ein paar dünne Kinder spielten auf der dreckigen Straße, abgemagerte Hunde liefen ihnen kläffend hinterher.


  Andrew schob sein Fahrrad in den Eingang, schloss es ab und stieg zwei Treppen hinauf. Anschließend betrat er die große Werkshalle, in der reges Treiben herrschte. In einer Ecke ratterte eine Druckerpresse, an der ein paar Drucker arbeiteten, deren Schürzen mit Tinte befleckt waren. Sie winkten Andrew zu, als er seinen Mantel auszog.


  Iwan Schaskow trat aus seinem Büro. Sein Chef war ein fröhlicher Mann mittleren Alters mit geröteten Wangen und einem breiten, typisch russischen Gesicht. Er trug immer eine frische Blume im Knopfloch seiner Anzugjacke. »Guten Tag, Juri.«


  »Iwan.«


  Mit sorgenvollem Blick legte Schaskow einen Arm um Andrews Schultern. »Ich möchte kurz mit Ihnen sprechen. Kommen Sie in mein Büro und nehmen Sie Platz.«


  Andrew folgte seinem Arbeitgeber in einen Raum, in dem allerhand Zeug aufbewahrt wurde, größtenteils Akten, mit sortierten Bleilettern gefüllte alte Holzkisten und hohe Stapel Flugblätter, die mit gewachsten Kordeln verschnürt waren.


  Die Druckerei veröffentlichte eine Wochenzeitung und Dutzende von antibolschewistischen Handzetteln, die für die nach London emigrierten zaristischen Russen bestimmt waren. Eine leere Wodkaflasche ragte aus dem Chaos heraus – ein Beweis für die gelegentlichen Saufexzesse seines Chefs, wenn er wieder einmal bis zum frühen Morgen arbeitete.


  Schaskow spielte nervös mit einem Bleistift. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich bei Madame Bisenko eingelebt haben.«


  »Danke, ganz gut. Ist irgendetwas, Iwan?«


  Schaskow zwang sich zu einem Lächeln, doch es verblasste sofort wieder. Er warf den Bleistift auf den Tisch und trat an das Fenster mit Blick auf die Dächer von London. Als Schaskow mit abwesender Miene auf zwei Tauben starrte, die wie graue Stofffetzen in einem Luftloch schwebten, erinnerte sich Andrew an ihre erste Begegnung.


  Es war im April gewesen, seinem zweiten Monat in London. Sein einziger Besitz war die Decke, die ihm eine freundliche alte Frau in der Nähe des Bahnhofs Charing Cross geschenkt hatte. An guten Tagen gelang es ihm zu überleben, indem er Brot- und Fleischreste aus den Mülleimern der Restaurants fischte. An schlechten Tagen starb er fast vor Hunger.


  Der Tag, an dem er Schaskow kennengelernt hatte, war einer der schlechten Tage gewesen. Andrew hatte sich so schwach gefühlt, dass er sich auf eine Parkbank hatte setzen müssen. Ein gut gekleideter Mann mit einem Spitzbart und einer weißen Nelke im Knopfloch war in der Nähe gestanden und hatte dicke Brotkrusten, die von seinem Butterbrot übrig geblieben waren, an Tauben verfüttert. Andrew hatte die Ohren gespitzt, als er den Mann im Moskauer Dialekt mit den Vögeln hatte sprechen hören. »Verzeihung, sind Sie Russe?«


  Der Mann musterte Andrew misstrauisch, denn er sah recht ungepflegt aus. »Ja, ich stamme aus Moskau. Und Sie?«


  »Sankt Petersburg.« Andrew starrte auf die Brotkrusten, die die Vögel verschlangen.


  Dem Mann entging das nicht. »Haben Sie Hunger?«


  Andrew hatte seit fast drei Tagen nichts gegessen. Ob sein Stolz oder die Erschöpfung der Grund waren, das wusste er nicht, jedenfalls erwiderte er nichts. Der Mann rieb sich die Krümel von den Händen. »Ich heiße Iwan Schaskow und besitze eine Druckerei hier in der Nähe. Kommen Sie mit.«


  Er führte Andrew zu einem ungepflegten Reihenhaus aus roten Ziegelsteinen in der Friar Street, die zwei Straßen entfernt war. Die schon etwas ältere Ehefrau des Mannes ließ Andrew ein heißes Bad ein und bereitete ihm ein herzhaftes Abendessen zu, das aus einem Steak, Bratkartoffeln und Eiern bestand. Andrew verschlang es gierig. Schaskow brachte ihm einen Anzug. »Das müsste erst einmal gehen, bis Sie Fuß gefasst haben. Hier, nehmen Sie auch das.«


  Schaskow gab ihm einen Zehn-Schilling-Schein. Andrew war zu Tränen gerührt. Er hatte keinen einzigen Penny in der Tasche. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sagen Sie nichts. Es ist eine Leihgabe, kein Almosen. Geben Sie es mir zurück, sobald Sie können.«


  »Aber ich habe gar keine Arbeit.«


  »Doch, die haben Sie.« Schaskow lächelte und schlug ihm auf die Schulter. »Wie ist Ihr Englisch? Gut?«


  »Ich glaube schon.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie nichts vom Drucken verstehen. Sie werden es schnell lernen. Morgen fangen Sie mit der Arbeit an.«


  Der kleine Mann war Andrew wie ein Schutzengel vorgekommen – doch an diesem Morgen hatten sich tiefe Falten in Schaskows Stirn gegraben.


  »Was ist los, Iwan? Sie sehen beunruhigt aus.«


  »Haben Sie im Klub die Neuigkeiten gehört?«


  »Dort gibt es jeden Tag neue Gerüchte. Welche Neuigkeiten meinen Sie?«


  »Dass die Amerikaner genau wie die Briten beabsichtigen, in Nord-Russland und in Sibirien zu landen, um Lenins Macht zu bedrohen. Und dass der Zar und seine Familie nach Jekaterinburg gebracht wurden.«


  »Ja, ich habe es gehört.«


  Schaskow seufzte und steckte die Daumen in die Taschen seiner Weste. »Es gibt wilde Spekulationen, dass der Zar getötet werden soll. Nicht nur er, sondern die ganze Familie. Ich bin kein Freund der Zarenherrschaft – sie war korrupt und erfolglos –, aber wenn sie die ganze Familie töten, ist Russland verloren, Juri. Diese gottlosen Bolschewisten werden das Land in einen Friedhof verwandeln, und dann kann keiner von uns mehr zurückkehren. Es sieht so aus, als wäre dies ein Morgen der schlechten Nachrichten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Schaskow zog eine Schublade auf und nahm einen adressierten Umschlag mit blauen, fremdartig aussehenden Briefmarken heraus. »Der Brief, den Sie mir gegeben haben. Meinem Bruder Felix ist es gelungen, von Helsinki aus Sankt Petersburg zu erreichen und sich nach meinen Angehörigen zu erkundigen, die noch immer in Russland leben. Auf Ihren Wunsch hin habe ich Felix gebeten, Ihren Brief und das Geld persönlich abzugeben.«


  »Und?«


  »Felix hat mir geschrieben, als er nach Helsinki zurückgekehrt ist. Er schreibt, dass Ihre Frau und Ihr Sohn nicht mehr in dem Haus wohnen. Sie sind weg, Juri.«


  Andrew beugte sich ängstlich vor. »Was soll das heißen, weg?«


  Schaskow zuckte mit den Schultern. »Mein Bruder sagt, dass Nina nicht mehr dort wohnt.«


  »Hat er mit den Nachbarn gesprochen?«


  Schaskow nickte. »Eine der Nachbarinnen behauptet, sie habe Nina gesehen, als sie eines späten Abends das Haus mit einem kleinen Koffer in der Hand verließ. Seitdem ist sie nicht mehr dort aufgetaucht.«


  »Und was ist mit Sergej?«


  »Von einem Kind hat die Nachbarin nichts gesagt. Sie hat nur Ihre Frau gesehen.«


  »Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?«, fragte Andrew beunruhigt. »Er hätte bei seiner Mutter sein müssen!«


  »Quälen Sie sich nicht, Juri. Es ist rätselhaft, ich weiß, aber es wird eine Erklärung dafür geben. In Russland herrschen chaotische Zustände. Recht und Ordnung gibt es da nicht mehr, Tag für Tag fliehen die Menschen aus dem Land. Meinem Bruder ist es gelungen, mithilfe einer Nachbarin Ninas Tante aufzuspüren.«


  »Was hat er erfahren?«, wollte Andrew aufgeregt wissen.


  »Sie hat ihm eine Adresse in Moskau gegeben. Es ist ein Wohnhaus auf dem Kolinsky-Prospekt, das Ninas Vater früher gehört hat.«


  »Ich weiß. Was noch?«


  Schaskow zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Juri.«


  »Nun sagen Sie schon, um Himmels willen!«


  »Sie hat meinem Bruder erzählt, dass Nina sich von Ihnen hat scheiden lassen.«


  »Was?«


  »Sie hat gesagt, dass Nina Sie während des Krieges so gut wie nie gesehen hat. Und dass Sie kein guter Ehemann und Vater waren«, sagte Schaskow mitfühlend und verstummte kurz. »Vielleicht wollte sich die Frau nur wichtigmachen. Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist. Sie sind ein Opfer des Krieges, wie so viele andere auch. Sie wissen ja, dass Frauen sehr gefühlsbetonte Wesen sind. Mein Bruder glaubt übrigens, dass Nina ein anderes Motiv haben könnte.«


  »Welches?«


  »Haben Sie es nicht gehört? Lenin sperrt die Familien zaristischer Offiziere ins Gefängnis, um noch mehr Angst und Schrecken zu verbreiten. Vielleicht war die Scheidung ein kluger Schachzug, um einer Verhaftung zu entgehen. Dann hat Ihre Familie wenigstens die Chance zu überleben.«


  Andrews Hand zitterte, als er sie ausstreckte. »Darf ich es selbst lesen?«


  Schaskow reichte Andrew den Brief, der ihn sofort ungeduldig las.


  »Hat Nina genug Geld? Wird sie zurechtkommen?«, fragte Schaskow.


  Andrew schaffte es nur mit Mühe, die Fassung zu bewahren. »Wir hatten nie viel Geld. Ihr Vater gibt ihr, was er entbehren kann.«


  Schaskow legte eine Hand auf Andrews Schulter, um ihn zu trösten. »Ihre Familie ist gewiss in Sicherheit. Das ist alles, was im Augenblick zählt. Mein Bruder hat den Brief und das Geld von Ihnen Ninas Tante anvertraut. Sie hat versprochen, Nina beides zu geben. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir überlegen uns, wie wir auf anderem Weg Kontakt zu Ihrer Frau aufnehmen können.«


  Für Andrew war das kein Trost. Er brauchte jetzt Antworten. Bei den chaotischen Zuständen in Russland dauerte es Wochen, bis ein Brief Moskau erreichte, und weitere Wochen, bis man eine Antwort bekam. Meistens wurden die Briefe überhaupt nicht ausgeliefert. Das war auch der Grund, warum er Schaskow um Hilfe gebeten hatte.


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Iwan.« Andrew war am Boden zerstört.


  »Wozu hat man Freunde?«


  »Ich sollte jetzt mit der Arbeit beginnen.« Andrew stand auf und versuchte, seine Gefühle zu verbergen.


  Schaskow schüttelte den Kopf. »Nein, warten Sie. Jemand möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Wer?«


  »Ich glaube, eine sehr nette Dame möchte Sie zum Essen einladen.«


  24. KAPITEL


  London


  An demselben Nachmittag hielt vor der griechisch-orthodoxen Kirche des Heiligen Konstantin in Whitechapel eine Droschke. Die dunklen Eichentüren am Haupteingang des Gotteshauses waren verschlossen, aber eine in einen der beiden Flügel eingesetzte kleinere Tür stand einen Spalt offen.


  Hanna Wolkowa, die elegant gekleidet war und Handschuhe trug, stieg aus der Droschke. »Warten Sie hier, Francis. Es wird nicht lange dauern.«


  Der Droschkenkutscher zog den Hut. »Ja, Ma’am.«


  Als Hanna die Granitstufen zum Nebeneingang hinaufstieg, bestürzte sie der jämmerliche Anblick dutzender Männer und Frauen, die vor einer Suppenküche im Refektorium Schlange standen. Sie hielt ihren Hut fest, duckte sich und trat durch die kleine Tür.


  In der Kirche herrschte eine friedliche Atmosphäre, von Londons hektischem Treiben nahm man hier kaum etwas wahr. Es duftete nach Weihrauch, Kerzen flackerten. Die Wände waren mit vergoldeten Ikonen geschmückt, die in sattem Azurblau, kräftigem Karmesinrot und hellem Türkis erstrahlten. Es gab keine Kirchenbestuhlung, sondern nur ein paar Stühle und Bänke an den Wänden.


  Ein Priester in einer langen schwarzen Soutane mit einem abgenutzten Ledergürtel bekreuzigte sich vor dem Altar. Als er sich umdrehte, erhellte das Sonnenlicht, das durch die bunten Kirchenfenster drang, sein Gesicht. Der große, kräftige Mann war eine beeindruckende Erscheinung; ein langer Bart verdeckte die Hälfte seines Gesichts.


  Vater Eugene Doneski lächelte, als er in Sandalen über den Marmorboden schritt. Er nahm Hanna Wolkowas Hand und küsste sie sanft. »Hanna, wie schön, Sie wiederzusehen.«


  »Es ist nur ein kurzer Besuch, Vater.«


  »Das spielt keine Rolle. Sie sind immer willkommen.«


  Hanna zog einen Umschlag mit Banknoten aus der Handtasche und drückte ihn Doneski in die Hand. »Eine kleine Unterstützung für Ihre Arbeit, Vater.«


  Der Priester protestierte. »Sie haben uns schon so viel geholfen! Unsere Suppenküchen könnten ohne Ihre großzügigen Spenden gar nicht existieren.«


  »Bitte, mein Gatte hätte es so gewollt.«


  »Sie sind zu gütig.« Vater Doneski steckte den Umschlag unter seine Soutane und warf einen Blick auf die Eichentür an der Rückseite der Kirche. »Sie sagten, Sie wollten allein sein. Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden, Hanna.«


  Hanna setzte sich in eine der Bänke gegenüber vom Altar. Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um.


  Ein Mann betrat durch die kleine Tür die Kirche. Er trug einen Anzug aus grobem Wollstoff und hielt eine Tweedmütze in der Hand. Ein Schal war locker um seinen Hals geschlungen. Er kniete sich nieder und bekreuzigte sich, ehe er den Mittelgang hinunterging und seine Schritte durch die Kirche hallten.


  Vater Doneski steuerte auf den Ausgang zu und schob einen Riegel vor die kleine Tür, worauf ein lautes Echo ertönte.


  Der Mann zuckte zusammen und warf einen Blick über die Schulter, um den Priester gerade noch in der Dunkelheit verschwinden zu sehen. Als er bei Hanna ankam, stand sie auf und reichte ihm die Hand. »Sie müssen Juri Andrew sein.«


  Andrew erwiderte den Gruß und nickte, ehe er sich neben sie auf die Bank setzte.


  Hanna musterte Andrew, einen gut aussehenden, sympathischen Mann. Er wirkte ruhig und kontrolliert, doch er hatte einen harten, unsteten Blick. »Ich bin Hanna Wolkowa. Waren Sie schon mal in der Kirche des Heiligen Konstantin, Juri?«


  »Sie hat mir mehrmals als willkommene Zufluchtsstätte vor dem Regen gedient«, erwiderte Andrew mit dankbarer Miene. »Und Vater Doneskis Suppenküche hat mich nicht nur einmal vor dem Verhungern bewahrt. Warum fragen Sie?«


  Hanna drehte den Kopf zu einem Glasfenster in einer Ecke der Kirche. Durch die Scheibe konnte man die Schlange vor der Suppenküche sehen. »Ich weiß nicht, was wir ohne selbstlose Männer wie Vater Doneski machen würden. Nur wegen Lenin sind Millionen verarmter Russen nach Europa geflohen.« Sie wandte sich wieder dem Besucher zu. »Darf ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Als Kind mochte ich Kirchen nicht allzu sehr. Sie kamen mir immer wie dunkle, trostlose Orte vor. Doch je älter ich werde, desto mehr weiß ich den Frieden zu schätzen, den man sonst nirgendwo findet.«


  »Das verstehe ich.«


  Hanna betrachtete den vergoldeten Altar. »Vielleicht hatte Tschechow recht, als er sagte, ein Haus Gottes sei einer der wenigen Plätze auf der Welt, wo wir die Ruhe seiner Umarmung spüren können.«


  »Ich nehme an, dass Sie mich nicht an diesen Ort gebeten haben, um mit mir über Religion zu sprechen, Hanna. Oder über Tschechows Werke, obwohl ich sicher bin, dass Sie mit ihnen bestens vertraut sind.«


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Ich habe Sie nur ein Mal auf der Bühne gesehen, aber ich kenne Ihr Gesicht aus den Zeitungen. Und ich wundere mich, warum die berühmteste Schauspielerin von Sankt Petersburg mit mir sprechen möchte.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Die Wahrheit ist, dass mein Gatte auf Lenins Befehl hin ermordet wurde, nachdem die Roten die Macht ergriffen haben. Seitdem habe ich keine Bühne mehr betreten.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Warum wurde er umgebracht?«


  »Weil Lenin ein blutrünstiger Mörder ist. Mein Mann hat sich ihm widersetzt und mit dem Leben bezahlt. So geht es in diesen Tagen in Russland zu. Jeder Widerspruch wird im Keim erstickt.«


  Hanna holte tief Luft und fuhr dann fort. »Mir wurde erzählt, dass Sie ein schlimmes Erlebnis hatten, ehe Sie aus Russland geflohen sind. Dass Sie eine Begegnung mit der Geheimpolizei hatten und gezwungen waren, Ihre Frau und Ihr Kind im Stich zu lassen. Würden Sie mir sagen, was passiert ist?«


  »Das geht nur mich allein etwas an.«


  »Sie haben recht, doch es könnte eine Bedeutung für das Angebot haben, das ich Ihnen gleich machen werde.«


  »Was für ein Angebot?«


  »Ein höchst interessantes. Bitte beantworten Sie mir meine Frage.«


  Andrew kniff die Lippen zusammen, und seine Augen spiegelten großen Kummer wider. »Kurz nach meiner Flucht aus dem Gefangenenlager wurde ich von der Tscheka gejagt. Es gelang mir, Sankt Petersburg zu erreichen und meine Frau und meinen Sohn zu sehen. Uns blieben nur ein paar gemeinsame Minuten, mehr nicht, denn unser Haus wurde beobachtet.« Er zögerte kurz. »Ich musste schnell verschwinden, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Als ich das Haus verließ, stieß ich mit dem Tscheka-Kommissar zusammen, der mich gejagt hat. Es kam zu einer Konfrontation. Ich habe einige seiner Männer erschossen und konnte in letzter Sekunde fliehen.«


  »Was bedeuten Ihnen Ihre Frau und Ihr Sohn?«


  »Meine Frau hat sich von mir scheiden lassen. Aber natürlich bedeutet mir meine Familie alles. Und wie könnte ich meinen Sohn vergessen?«


  »Warum haben sich die Gefühle Ihrer Frau Ihnen gegenüber verändert?«


  Andrew warf Hanna einen kummervollen Blick zu. »Der Krieg verändert uns alle. Nina hat sich mehr verändert als die meisten anderen. Aber würden Sie mir jetzt bitte endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat?«


  Hanna stand auf. »Nicht weit von hier gibt es ein kleines Restaurant, in dem ein recht guter Borschtsch serviert wird. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie gerne zum Essen einladen. Die Leute, in deren Namen ich spreche, möchten Ihnen ein interessantes Angebot unterbreiten.«


  »Welche Leute?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Wir möchten, dass Sie nach Russland zurückkehren. Es wäre natürlich sehr gefährlich für Sie. Aber wir würden Ihnen im Gegenzug einen Vorschlag machen.«


  »Worüber in Gottes Namen reden Sie?«


  »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn wir Nina und Ihren Sohn nach London bringen?«


  25. KAPITEL


  Moskau


  Über dreitausend Kilometer entfernt regnete es an diesem Nachmittag in Strömen, als der olivgrüne Fiat-Lastwagen vor einem heruntergekommenen Mietshaus am südlichen Ende des Kolinsky-Prospekts anhielt.


  In dem vor hundert Jahren erbauten Gebäude wohnten zwölf Familien in sechzehn Räumen ohne Strom und mit einer einzigen verfallenen, stinkenden Gemeinschaftstoilette im Erdgeschoss.


  Jakow stieg aus dem Fiat und nahm ein großes, in braunes Papier eingewickeltes und verschnürtes Paket aus dem Wagen. Er trug seine Lederjacke, eine Mütze und hohe Stiefel. Der Nagant-Revolver steckte in dem Holster an seiner Hüfte. »Warte hier und pass auf den Lastwagen auf. Ich möchte allein mit Juris Frau sprechen«, sagte er zu Soba, der auf dem Fahrersitz saß.


  »Glaubst du wirklich, die würden hier einen Lastwagen stehlen, der der Tscheka gehört?«, erwiderte der Georgier mit den dunklen, mandelförmigen Augen lächelnd.


  »In hoffnungslosen Zeiten würden die Leute alles tun.«


  Als Jakow klopfte, öffnete sie die Tür.


  Nina hatte den Arm voller Wäsche und sah abgespannt aus. Sie trug ein verschlissenes Kleid, das an einigen Stellen notdürftig geflickt war. Das blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern.


  »Guten Tag, Nina. Darf ich reinkommen?«


  Hinter der Tür sah Jakow ein schäbiges, ärmlich eingerichtetes Zimmer, in dessen Mitte ein wackeliger Tisch und zwei Rohrstühle standen. Auf der Tapete, die sich von den Wänden löste, waren Schimmelflecken. In einer Ecke entdeckte Jakow einen Holzofen mit ein paar geschwärzten Töpfen obendrauf. Ein altes schmiedeeisernes Bett war an eine Wand geschoben worden. Offenbar hatte Nina sich bemüht, den Raum ein wenig zu dekorieren. Vor den morschen Fenstern hingen blaue Vorhänge, und in einer alten Vase standen ein paar weiße Lilien.


  Sie strich sich mit der Hand ängstlich durchs Haar. »Sergej schläft. Ich bitte dich, leise zu sprechen.«


  Jakow richtete seinen Blick auf den schlafenden Jungen im Bett, der mit alten Mänteln und Decken zugedeckt war und dessen blonde Locken auf der feuchten Stirn klebten. Er war ein hübscher Junge, der seinem Vater sehr ähnlich sah. Sergej hustete mehrmals stark und drehte sich im Schlaf um. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe. Neben einer Petroleumlampe am Bett sah Jakow eine Flasche mit Medizin und einen Teelöffel.


  »Wie ist es dir ergangen, Nina? Wie geht es dem Jungen?«


  »Sergej ist krank. Er hatte von Geburt an schwache Lungen, und durch die Feuchtigkeit hier wird es nicht besser.


  »Was hat der Arzt gesagt?«


  Nina strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Welcher Arzt? Die besten sind aus dem Land geflohen, und ihr Roten habt die meisten anderen eingezogen. In den letzten sechs Monaten musste ich mich mit einem Scharlatan begnügen, der keine Ahnung hatte und ein Vermögen verlangt hat.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  Nina nahm einen durchgescheuerten Kinderpullover vom Wäschestapel und legte den Rest hinten im Raum an das Fenster mit Blick auf einen hässlichen Hinterhof. Die Wäsche, die auf einer Leine draußen im Regen hing, flatterte im Wind.


  Mit dem Pullover in der Hand setzte sie sich an den Tisch. Dort lag ein Knäuel Wolle, in dem eine Stopfnadel steckte.


  Jakow nahm seine Mütze ab und legte das sperrige Paket auf den Tisch. »Ein paar Lebensmittel und Kondensmilch für dich und das Kind. Und ein paar Kleidungsstücke für den Jungen. Ich weiß, dass es schwer für euch ist.«


  Nina musterte ihn mit entschlossenem Blick. »Ich habe es dir schon gesagt, dass ich nichts von dir haben will, Leonid.«


  »Kannst du deinen dummen Stolz nicht einmal vergessen? Wenn du es nicht willst, gib es wenigstens dem Jungen!«


  »Nein«, erwiderte Nina aufgebracht. »Ich nehme von dir und deinesgleichen nichts, solange meine Eltern im Gefängnis verrotten! Sie haben nichts Böses getan, und doch wurden sie beschuldigt, Feinde des Volkes zu sein. Was hat das zu bedeuten?«


  Jakow sah ihr an, dass sie furchtbar verärgert war. »Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmere. Diese Dinge brauchen ihre Zeit. Aber darum bin ich nicht gekommen.«


  »Es hat bestimmt mit Juri zu tun. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Das letzte Mal habe ich ihn nur ein paar Minuten gesehen, bevor er fliehen musste. Du hast mit deinen Männern das Haus beobachtet. Den Rest kennst du. Juri ist entkommen. Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist. Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Das weißt du sicherlich.«


  Während Jakows Blick zu dem Kind und zurück zu ihr wanderte, dachte er über ihre Antwort nach. »Glaub mir bitte, und denk gar nicht daran, Sergej zu fragen«, fuhr sie fort. »Für ihn ist es schon schwer genug, dass er seinen Vater vermisst. Er hat oft über Juri gesprochen. Jetzt weint er immer, wenn sein Name fällt.«


  Jakow stand auf und blickte hinunter auf die Straße. Es hörte nicht auf zu regnen. »Eine Revolution ist für alle Menschen schwer. Ohne Opfer und Leid kann sie nicht gewonnen werden.«


  »Und welche Opfer bringst du, Leonid? Auf dein Leben scheint sich diese Katastrophe positiv auszuwirken!«


  Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Niemand entkommt dem Elend des Krieges. Es sei denn, er ist clever genug, um zu fliehen.«


  »Was meinst du damit?«


  Jakow setzte sich wieder zu ihr an den Tisch. »Juri ist verschwunden. Vermutlich ist er nach Frankreich oder England gegangen. Irgendwohin, wo zaristische Emigranten eine Schulter finden, um sich auszuweinen, oder wo Mörder ihrer Strafe entgehen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das ist eine logische Schlussfolgerung. Wenn er noch hier wäre, hätte er Kontakt zu dir aufgenommen. Ich kenne Juri. Er ist nicht der Mann, der dich und seinen Sohn in diesem Elend im Stich lassen würde. Welche Differenzen es auch zwischen euch gegeben haben mag, er wird auf jeden Fall irgendwann versuchen, dich aus dieser misslichen Lage zu befreien, und sei es nur Sergej zuliebe. Und sobald er es versucht, wird er mir nicht entkommen. Nicht dieses Mal. Das verspreche ich dir.«


  Nina schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Juri das Verbrechen begangen hat, dessen du ihn beschuldigst.«


  »Das ist deine Meinung. Der Krieg verändert die Menschen. Er hat dich verändert und ihn auch. Was er mit Stanislaw gemacht hat, hätte ich nicht einmal einem Hund angetan. Außerdem gibt es einen Zeugen.«


  »Juri hat Stanislaw geliebt wie einen Bruder. Er hätte ihm niemals etwas zuleide getan. Niemals!«


  »Kannst du dir das entsetzliche Bild vorstellen, das ich Tag und Nacht vor Augen habe? Stanislaws lebloser, blutüberströmter Leichnam im Schnee. Mein Gott, er war erst sechzehn! Er war doch noch ein Kind!«


  »Um Himmels willen, hör auf, Leonid! Rühre nicht mehr daran und beende diesen Wahnsinn, ehe er dich zerstört!«


  Jakow schob den Stuhl hastig zurück und sprang erbost auf. Hass flackerte in seinen Augen auf. »Niemals! Das wird nicht passieren, solange noch ein Funken Leben in mir ist.«


  Der Junge regte sich im Schlaf. Er keuchte und hustete, dann schlief er wieder ein.


  Nina stand auf. »Du wirst nicht auf mich hören, nicht wahr? Ich vergeude nur meine Zeit. Wenn du sonst nichts zu sagen hast, würde ich dich bitten zu gehen, bevor du meinen Sohn noch aufweckst.«


  Jakow griff nach seiner Mütze. »Liebst du Juri noch?«


  »Welche Gefühle ich Juri entgegenbringe, geht dich nichts an. Ebenso wenig wie unsere Differenzen. Er und ich waren einst Mann und Frau, und das sind wir nun nicht mehr. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Der Regen peitschte gegen das Fenster. Jakows Blick glitt durch das schäbige Zimmer. Trotz allem hatte er Mitleid.


  Nina schwieg, als er auf sie zukam, ihr Gesicht mit den Händen umfasste und sagte: »Sieh mich nicht an, als würdest du mich verachten.«


  »Ich habe dich niemals verachtet. Ich habe dich immer gemocht, Leonid. Aber du bist nicht mehr der Mensch, den ich einst kannte. Du warst immer anständig und hattest ein gutes Herz. Jetzt bist du verbittert und gnadenlos. Was hat dich so verändert? Das hat nicht nur mit Stanislaws Tod zu tun. Es steckt mehr dahinter, nicht wahr?«


  Jakow hörte ihr zu, ohne etwas zu erwidern.


  Als Nina sich umdrehen wollte, zog er sie an sich und presste gierig seinen Mund auf ihren. Sie wehrte sich, stieß ihn weg und verpasste ihm eine Ohrfeige. Seine Unterlippe platzte auf. »Nein, Leonid …!«


  Jakow wischte sich das Blut vom Mund und starrte sie mit einem gequälten Lächeln an. »Das beweist nur, was ich immer gewusst habe. Arme können keine hübschen Dinge besitzen.«


  »Ich war nie hübsch, Leonid, wenn du das meinst!«


  »Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Wie oft habe ich nachts meine Augen fest geschlossen und mir vorgestellt, wie es wäre, mit dir verheiratet zu sein. Dich zu lieben und von dir geliebt zu werden … Natürlich hatte ich keine Hoffnung. Jemand wie ich kann niemals davon träumen, jemanden wie dich zu besitzen. Ich war zu arm und hässlich, um jemals darauf hoffen zu können.«


  »Leonid … sag so etwas nicht!«


  »Warum nicht? Als ich dich in der Nacht, als Stanislaw geboren wurde, zum ersten Mal gesehen habe, hätte ich mich am liebsten wie ein kleiner Hund vor deinen Füßen zusammengerollt. Sicher, es war eine kindliche Liebe, aber für mich war es dennoch von Bedeutung. Weißt du, was traurig ist? Ich habe niemals eine andere Frau so geliebt wie dich. Nicht einmal die Mutter meiner Tochter.«


  Nina errötete.


  Jakow wischte sich noch einmal mit dem Handrücken über den Mund. »Diese Revolution wird alles verändern. Menschen wie du und deinesgleichen werden nicht mehr in Sicherheit sein. Das Leben wird hart für euch. Sogar grausam. Ich könnte dein Beschützer sein. Ich könnte dafür sorgen, dass dir und deinem Kind nichts zustößt.«


  Der Junge regte sich wieder im Schlaf und hustete erneut. Nina nahm das Paket und drückte es Jakow an die Brust. »Bitte geh jetzt.«


  »Behalte es, dem Kind zuliebe.«


  »Ich will nichts von dir, Leonid. Nichts!«


  Jakow musterte noch einmal den schäbigen Raum. »Es muss nicht so sein. Du brauchst kein tristes, hoffnungsloses Leben zu führen. Ich könnte dafür sorgen, dass dir eine bessere Wohnung zugeteilt wird und dass du vernünftiges Essen bekommst. Vor allem könnte ich dir das geben, was du dir so verzweifelt wünschst.«


  »Und was soll das sein?«


  »Ich kann dir dein Leben zurückgeben. Du brauchst mich nur zu informieren, wenn Juri Kontakt zu dir aufnimmt.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann wird Lenin dich und dein Kind in ein sibirisches Gefangenenlager verbannen.«


  Kurz darauf hörte sie seine polternden Schritte auf der Treppe. Nina ging zum Fenster und sah, dass Leonid Jakow in einen Lastwagen stieg, der sofort losfuhr. Einen Augenblick lang ließ sie den Blick auf der leeren Straße ruhen, dann wandte sie sich ab. Sie trat ans Bett und betrachtete ihren Sohn. Jakows Warnung ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie blickte auf Sergejs schlafendes Gesicht und die Schweißperlen auf seiner Stirn hinunter, seine vollen Lippen und die zarte Haut, die feuchten blonden Locken, die sie so gerne zerzauste. Zärtlich strich Nina mit dem Handrücken über sein Gesicht und lauschte seinem schweren Atem.


  Als Nina es nicht mehr ertragen konnte und ihr Tränen in die Augen stiegen, stand sie auf und setzte sich auf einen der Stühle.


  Sie legte die Arme auf den Tisch, ließ den Kopf sinken und begann bitterlich zu weinen. Um ihre Eltern, um ihr Kind, um das Geheimnis, das sie bewahrte und das sie versprochen hatte, niemals preiszugeben, um ihren Ehemann, den sie verlassen hatte, und um das erbärmliche Leben, das sie jetzt führte.


  26. KAPITEL


  London


  Die Droschke bog zum Hyde Park ab, und die Pferde trotteten auf einen der Brunnen zu. Die Sonne schien, es war ein warmer Tag. Eisverkäufer auf Fahrrädern verkauften Eiscreme, die in Behältern mit zerhacktem Eis gekühlt wurde.


  Die Droschke hielt an, und Hanna Wolkowa stieg aus. Sie spannte ihren Sonnenschirm auf und ging auf den Brunnen zu.


  Ein Mann mit kränklicher Miene um die sechzig in einem feinen Anzug und Hut stand dort und rauchte eine Zigarre. Er stützte sich auf einen Gehstock und beobachtete die Wasserfontäne. Mit den hervorquellenden Augen, dem blassen Gesicht und der langen Nase war er eine sonderbare Erscheinung.


  Als Hanna sich näherte, drehte er sich zu ihr um und nahm den Hut ab, woraufhin sein kahlköpfiger Schädel sichtbar wurde. »Guten Tag, Hanna, ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Ich freue mich auch, Herr Botschafter.«


  Walter Hines Page setzte den Hut wieder auf und blickte auf den sonnenbeschienenen Park, durch den Paare flanierten und in dem Kinder spielten. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein paar Schritte gehen? Ein alter Mann muss sich ab und an ein wenig die Beine vertreten.« Er zeigte mit dem Stock auf den Weg, der an dem Brunnen vorbeiführte.


  Hanna bemerkte einen kräftigen Mann mit einem Schnurrbart und einer Melone auf dem Kopf, der ihnen mit einigen Metern Abstand folgte. Er schien sich in seinem braunen Anzug nicht wohl zu fühlen. Hanna vermutete, dass er der Leibwächter des Botschafters war.


  »Ich nehme an, Sie haben Mr Andrew unseren Plan unterbreitet?«


  »Ja, habe ich.«


  Page klopfte die Asche von der Zigarre. »Bevor ich Ihnen eine äußerst wichtige Frage stelle, wüsste ich gerne Ihre Meinung, Hanna.«


  »Herr Botschafter?«


  »Sie haben sich mit Mr Andrew getroffen. Vertrauen Sie ihm? Ich meine, vertrauen Sie ihm vollkommen, dass er niemals zu irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über unseren Plan sagen würde, selbst wenn sein Leben in Gefahr wäre?«


  Hanna zögerte eine Sekunde, ehe sie antwortete. »Ja, das tue ich.«


  »Verzeihen Sie, aber ich spüre einen leichten Zweifel, Hanna.«


  Sie sah auf den Brunnen. »Nein, das ist kein Zweifel, sondern eher eine gewisse Sorge.«


  »Inwiefern?«


  Hanna erzählte Page einige Details ihres Treffens in der Kirche an diesem Morgen. »Ich glaube, Juri Andrew ist durch die Hölle gegangen. Er hat furchtbare Dinge erlebt, nachdem er aus dem Gefangenenlager geflohen ist.«


  »Was heißt das?«


  »Ich bin sicher, aber er hat eine Art Schock erlitten. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ist er verletzt und verwirrt, vielleicht sogar ein gebrochener Mann.«


  »Ein gebrochener Mann?«, fragte Page beunruhigt.


  »Vielleicht nicht ganz. Aber ich glaube, dass er das Erlebte noch nicht verarbeitet hat. Und doch verfügt er über eine innere Stärke, die man deutlich spürt. Es ist sonderbar.«


  »Was genau hat er erlebt?«


  »Das wollte er mir nicht erzählen. Ich nehme an, dass ihm etwas anderes als die Probleme mit seiner Familie stark zugesetzt hat.«


  Page dachte darüber nach, zog an seiner Zigarre und blies den Rauch aus. »Ich bin alt genug, dass ich als Junge miterlebt habe, wie General Shermans Truppen in unsere Stadt einmarschiert sind und unser Haus in Brand gesetzt haben. Das Erlebnis hat mich zutiefst erschüttert. Ein Bürgerkrieg ist eine entsetzliche Erfahrung, die tiefe Wunden hinterlässt, Familien und Freunde entzweit …«


  »Werden Sie mich jetzt fragen, ob ich glaube, dass der Krieg Andrew so sehr zugesetzt hat, dass er uns nicht mehr von Nutzen sein kann?«


  »Ich frage mich nur, ob der Kummer seine Fähigkeit, die vor ihm liegenden Aufgaben zu bewältigen, beeinträchtigen wird.«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Herr Botschafter. Ich glaube aber, wir haben zu diesem Zeitpunkt kaum eine andere Wahl als Andrew, nicht wahr?«


  Page zog wieder an seiner Zigarre, und Hanna merkte ihm an, dass er angestrengt über die Antwort nachdachte.


  »Vermutlich nicht. Ist Boyle noch in Irland und versucht, Miss Ryan für unser Vorhaben zu gewinnen?«


  »Er hofft, dass er heute ihre Antwort bekommt.«


  »Dann bleibt, glaube ich, nur noch eine Frage offen: Willigt Mr Andrew ein oder nicht?«


  Fünf Minuten später fuhr Hanna Wolkowas Droschke aus dem Hyde Park heraus und bog auf die belebten Londoner Straßen ein.


  Walter Hines Page blieb einen Moment stehen und blickte der Droschke nach. Gedankenverloren rauchte er seine Zigarre zu Ende und trat sie anschließend mit dem Absatz seines Schuhs aus. Er ging die kurze Strecke zu seiner wartenden Droschke und stieg ein. Der Kutscher trieb die Pferde an, worauf sie zum Ausgang des Parks trotteten.


  Ein untersetzter, stark schwitzender Mann mittleren Alters mit den derben Gesichtszügen eines Bauern saß etwa hundert Meter entfernt auf einer Bank. Er stützte sich auf die Lenkstange seines Fahrrads und leckte an seinem Eis.


  Er beobachtete die Droschke des glatzköpfigen, eigenartig aussehenden kleinen Mannes, die sich hinter Hanna Wolkowas Kutsche ebenfalls in den Verkehr einfädelte. Neben der hübschen Frau sah der kleine Glatzkopf richtig hässlich aus. Die Schöne und das Biest, dachte er und grinste.


  Der untersetzte Mann aß das Eis auf, warf die Reste des Hörnchens weg und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, ehe er aufs Fahrrad stieg. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. Er überlegte, wem er folgen sollte: der Schönen oder dem Biest?


  Als er die Entscheidung getroffen hatte, nahm er die Verfolgung auf und trat ordentlich in die Pedale.


  27. KAPITEL


  Dublin


  Jenseits der Irischen See regnete es an diesem Sommertag. Ein kräftiger Schauer ging auf die Stadt nieder und setzte die Dubliner Straßen unter Wasser.


  Der Regen prasselte auf die Fenster, als sich Boyle im Mater Hospital an Lydias Bett setzte. Schweiß rann über ihr Gesicht, und sie murmelte im Schlaf.


  »Es dauert noch ein paar Tage, bis sie wieder bei Kräften ist. Achten Sie also bitte darauf, dass sie sich nicht überanstrengt«, sagte der Arzt zu Boyle.


  »Ich werde mich bemühen. Und wie sind ihre Aussichten?«


  »Sie ist jung und gesund und müsste sich wieder vollständig erholen.« Mit diesen Worten verließ der Arzt das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Kurze Zeit später hörte es auf zu regnen, und die Sonne schien durch die Fenster hinein. Boyle wartete geduldig, bis Lydias Lider zu flackern begannen. Als sie die Augen endlich öffnete, blinzelte sie verschlafen, ließ den Blick durch den Raum wandern und betrachtete dann verwirrt den Besucher.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Ryan?«


  »Ich bin müde und habe Schmerzen«, erwiderte sie verschlafen. »Wer sind Sie?«


  Boyle lächelte und schob den Rollstuhl, der in einer Ecke stand, ans Bett. »Es wird Sie freuen zu hören, dass der Arzt gesagt hat, dass Sie wieder ganz gesund werden. Ich helfe Ihnen in den Rollstuhl.«


  Jetzt war Lydia hellwach. »Warum? Wohin bringen Sie mich?«


  »Ein bisschen frische Luft schnappen. Wir beide müssen reden.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Mann, der Ihnen das Leben retten wird.«


  Von dem winzigen Park hinter dem Krankenhaus, in dem hübsche Blumenbeete angelegt waren, fiel Lydias Blick auf eine Reihe georgianischer Häuser aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  Die gemauerten Wachtürme des nahe gelegenen Mountjoy Gefängnisses überragten die Mauern des Krankenhauses. Boyle zog eine Schachtel Player’s Navy aus der Tasche. »Ich habe gehört, dass die Frauen jetzt ganz versessen aufs Rauchen sind, seit sich eine Mitstreiterin von Mrs Pankhurst bei einem Derby vor ein Pferd geworfen hat, um mehr Rechte für Frauen durchzusetzen. In der Zeitung Suffragette wurden Zigaretten kürzlich als ›die Fackeln der Freiheit‹ bezeichnet.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Lydia.


  »Nein, ich wollte nur ausdrücken, dass ich es nicht anstößig fände, wenn Sie eine Zigarette rauchen wollten.«


  »Nein, möchte ich nicht. Würden Sie mir jetzt bitte sagen, wer Sie sind?«


  »Mein Name ist Joe Boyle.« Er zündete ein Streichholz an und hielt seine freie Hand schützend vor die Flamme, um sich Feuer zu geben. Dann schwenkte er das Streichholz kurz durch die Luft, sodass es erlosch, und warf es weg. »Eine furchtbare Angewohnheit, der ich seit Kurzem gelegentlich fröne. Vielleicht hilft es mir, die Hindernisse der nächsten Wochen zu überwinden. Warum sehen Sie mich so misstrauisch an, Miss Ryan?«


  »Mich verwirrt Ihr Akzent. Warum arbeiten Sie mit Mördern des britischen Geheimdienstes zusammen?«


  Boyle zog an der Zigarette. »Da irren Sie sich. Ich bin Oberstleutnant in der kanadischen Armee, aber dieser Dienstgrad wurde mir nur ehrenhalber verliehen. Bitten Sie mich nicht, das zu erklären. Es ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Gut, ich mache es kurz. Ich brauche Ihre Hilfe, Miss Ryan, und ich brauche Sie dringend.«


  »Um was zu tun?«


  Boyle zog noch einmal an der Zigarette und blies den Rauch aus. »Sie sind wirklich eine bemerkenswerte junge Frau, wissen Sie das? Es gibt nicht viele Frauen mit Ihrem Hintergrund. Ihr Vater hat in Sankt Petersburg eine erfolgreiche Pferdezucht betrieben. Sie haben dort die Sankt-Benedikt-Klosterschule besucht und Russisch zu sprechen gelernt wie eine gebürtige Russin.«


  »Ich verstehe nicht, was das alles mit Ihnen zu tun hat!«


  »Lassen Sie mich ausreden. Ihre Eltern siedelten nach Kentucky über, und sie scheinen zu glauben, dass Sie und Ihr Bruder auf dem Pferdegestüt ihres Onkels in Kildare in Sicherheit sind. Sie wissen übrigens auch nichts von Ihrem Engagement für den irischen Republikanismus. Wenn Sie es wüssten, würden sie sich schrecklich aufregen und Ihnen befehlen, das nächste Schiff nach Amerika zu besteigen.«


  »Sie scheinen eine Menge zu wissen, Boyle.«


  »Ich habe mich informiert. Bevor Sie Ihren Verlobten kennengelernt haben, haben Sie als Gouvernante der russischen Zarenfamilie gearbeitet. Das muss für eine neunzehnjährige junge Frau ein großes Abenteuer gewesen sein.«


  »Das Haus Romanow hat Hunderte von Ausländern als Gouvernanten und Hauslehrer beschäftigt. Ich war nur eine von vielen.«


  »Stimmt, aber waren die Kinder nicht gerade Ihnen besonders zugetan? Der Zar hat ein Loblied auf Sie gesungen, nachdem eine seiner Töchter in den Parkanlagen von Schloss Peterhof mit Ihrer Hilfe vor dem Ertrinken gerettet wurde. Wie nannte er Sie noch gleich – ›seinen irischen Glücksbringer‹? Obwohl ich mir die Einschätzung erlaube, dass Sie als Republikanerin nicht gerade eine Anhängerin der Monarchie sind.«


  Lydia verlor allmählich die Geduld. »Bringen Sie mich wieder auf mein Zimmer, Boyle. Ihre Geschichten sind ermüdend!«


  Sie stand auf, doch Boyle drückte sie behutsam wieder in den Rollstuhl. »Immer mit der Ruhe. Wir kommen gerade zum interessanten Teil.«


  »Und der wäre, Boyle? Eine kurze Zusammenfassung meines Lebens, bevor die Briten mich hinrichten?«


  »Nun gut, ich sage es Ihnen frei heraus, worum es geht. Die Leute, in deren Namen ich spreche, beabsichtigen, den Zaren und seine Familie zu retten.«


  »Was?«


  »Sie haben ganz richtig verstanden. Wenn alles wie geplant läuft, befreien wir die Romanows vor den Augen ihrer Bewacher.«


  Lydia starrte ihn an und begann zu lachen. »Sind Sie verrückt, Boyle?«


  »Warum ist es in Irland fast ein Kompliment, jemanden verrückt zu nennen? Und kennen Sie nicht dieses sonderbare Gesetz des Universums, das besagt, dass dem Mutigen die Welt gehört?«


  »Sie meinen es wirklich ernst, nicht wahr?«


  »Allerdings.« Boyle stellte einen Fuß auf die regennasse Bank gegenüber von Lydia und stützte sich auf sein Knie. »Sie erwartet eine gefährliche Reise nach Russland und zurück. Sie reisen in Begleitung eines Mannes und geben sich zur Tarnung als Paar aus. Sobald Sie Jekaterinburg erreichen, müssen Sie bestimmte Aufgaben übernehmen, damit die Rettung der Familie gelingt, ohne dass jemand in Gefahr gerät. Es ist ein solider, durchführbarer Plan.«


  Lydias Augen funkelten spöttisch. »Haben Sie meine anschließende Beerdigung auch schon geplant, Mr Boyle?«


  »Ich weiß, was Sie denken. Wenn man Sie schnappt, wird man Sie für eine Spionin halten, und Spione werden erschossen. Aber ich vertraue darauf, dass unsere Strategie funktioniert. Sonst würde ich mich nicht für diese Sache stark machen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Darüber können wir sprechen, wenn ich Ihre Antwort habe. Es gibt noch einen anderen, konkreteren Grund, warum ich Sie ausgewählt habe. Auch darüber können wir später sprechen.«


  »Wollen Sie wirklich wissen, was ich glaube?«, erwiderte Lydia aufgebracht. »Sie haben recht. Mir liegt nicht das Geringste an Monarchien und irgendjemandem, der damit verbunden ist! Tatsächlich verachte ich sie mittlerweile sogar. Denn durch die Schuld von Herrschern wie dem Zaren sind in diesem und unzähligen anderen Kriegen Millionen von Menschen umgekommen. Und warum? Weil ein paar aufgeblasene Idioten glauben, sie hätten ein gottgegebenes Recht zu herrschen?«


  Boyle zog an seiner Zigarette und inhalierte den Rauch. »Ich nehme an, Sie haben den Zaren kennengelernt, als Sie in seinem Haus gearbeitet haben?«


  »Natürlich habe ich ihn kennengelernt! Er ist ein freundlicher, aber nicht allzu intelligenter Mann, der schon vor Jahren seine Macht hätte aufgeben müssen. Ich halte ihn für einen Dummkopf, weil er die Zeichen der Zeit nicht erkannt hat. Er ist selbst schuld an seiner Misere, und jetzt muss er die Sache ausbaden.«


  »Und die Zarenkinder?«


  Lydia erblasste und starrte Boyle schweigend an, als hätte er einen wunden Punkt berührt.


  »Ich habe gehört, dass Sie besonders Anastasia nahestanden«, sagte Boyle. »Sie war es, die durch Ihre Hilfe im Park von Schloss Peterhof vor dem Ertrinken gerettet wurde, nicht wahr?«


  »Das ist fünf Jahre her, Boyle. Seitdem ist viel passiert. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich damals war. Wir leben in einer anderen Welt.«


  Boyle lächelte gequält. »Offenbar, denn jetzt schmuggeln Sie deutsche Waffen! Aber wir sprechen über fünf junge Menschen. Würden Sie es übers Herz bringen, sie im Stich zu lassen?«


  Lydia schwieg.


  »Wir haben von unserem Geheimdienst erfahren, dass die Roten die Absicht haben, die gesamte Familie hinrichten zu lassen. Das bedeutet, dass wir schnell handeln müssen. Ein paar Tage werden Sie auf Ihre Aufgabe vorbereitet, ehe wir Sie auf die Reise schicken. Sie sind eine Frau, die in der Lage ist, auch schwierige Situationen zu bewältigen, und so eine Fähigkeit kann man sich nur schwerlich aneignen, Miss Ryan.«


  »Ich bin nicht die Frau, die Sie brauchen, Mr Boyle. Wirklich nicht«, sagte Lydia. »Und glauben Sie nicht, ich würde den Zarenkindern keine Gefühle entgegenbringen. Das tue ich. Aber das ist nicht mein Kampf! Ich habe mich schon einer anderen Sache verschrieben.«


  Boyle warf seine Zigarette weg und seufzte. »Sie machen es mir nicht gerade leicht, nicht wahr?« Er drehte den Rollstuhl um und schob Lydia in die andere Richtung. »Dann wollen wir mal sehen, ob ich Ihre Meinung noch ändern kann.«


  28. KAPITEL


  Dublin


  Boyle schob Lydia in dem Rollstuhl einen Gang mit weißen Fliesen an den Wänden hinunter, bis sie zu einem Krankenzimmer gelangten, das von zwei uniformierten Polizisten bewacht wurde. »Was hat man Ihnen über den Zustand Ihres Bruders gesagt?«


  »Nichts, außer dass er lebt. Warum?«, fragte Lydia ängstlich.


  Einer der beiden Polizisten öffnete die Tür, nachdem Boyle ihm ein Zeichen gegeben hatte.


  Er schob Lydia in ein Krankenzimmer. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie Finn bewusstlos in einem Metallbett liegen sah. Sein Kopf war auf die Schulter gesunken, und seine verletzten Arme waren verbunden. Eine Hand hing mit Handschellen gefesselt am schmiedeeisernen Kopfteil des Bettes. Er sah so jung und verletzlich aus.


  Dann fiel Lydias Blick auf die Mulde in der Decke, wo das linke Bein ihres Bruders hätte liegen müssen. »Finn«, rief sie heiser.


  Boyle schob sie näher heran. »Sie mussten das Bein heute Morgen amputieren. Der Junge hat viel durchgemacht. Er ist noch nicht aus der Narkose aufgewacht.«


  Auf Lydias Gesicht breitete sich Entsetzen aus. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »Er ist noch nicht über den Berg«, sagte Boyle. »Aber die Ärzte sagen, er wird überleben.«


  Lydia kämpfte mit ihren Gefühlen. Boyle schob sie noch näher an Finns Bett heran. Sie streckte den Arm aus und strich ihrem Bruder eine Strähne aus der Stirn.


  »Finn, kannst du mich hören?« Lydia drückte seine Hand, doch er reagierte nicht. Verzweifelt legte sie eine Hand auf seinen Arm und fragte Boyle mit feuchten Augen: »Was haben sie mit ihm vor?«


  »Das hängt von Ihnen ab. Wenn Sie uns Ihre Hilfe verweigern, richten die Briten Sie beide hin. War es nicht einer Ihrer republikanischen Führer, James Connolly, der auf einer Bahre zum Exekutionskommando getragen wurde? Da machen sie mit Finn keine Ausnahme.«


  »Er ist doch noch ein Kind!«


  »Ich bin nicht der Henker«, sagte Boyle in freundlichem Ton. »Ich sage Ihnen nur, wie es ist.«


  »Was genau wollen Sie von mir, Mr Boyle?«, fragte Lydia aufgebracht.


  »Ihre uneingeschränkte Kooperation.«


  »Ich brauche Details.«


  »Unsere Zeit ist eng bemessen, darum müssen wir alles schnell in die Wege leiten. Wir werden ein Cottage auf einem Privatgrundstück nördlich von Dublin beziehen. Es liegt abgelegen und ist wie geschaffen für unsere Zwecke. Wir brauchen ein paar Tage, um Ihre neue Identität durchzusprechen, damit Sie Ihre Rolle glaubhaft spielen können. Während dieser Zeit machen Sie und Ihr Begleiter sich miteinander vertraut. Dann schicken wir Sie auf die Reise. Ein Frachtschiff verlässt in sechs Tagen Belfast in Richtung Ostsee und Sankt Petersburg, und wir werden an Bord sein.«


  »Wer ist mein Begleiter?«


  »Ein russischer Armee-Offizier, ein ehemaliges Mitglied der Leibwache des Zaren, der aus einem Gefangenenlager der Bolschewisten entflohen ist. Und keine Sorge, Ihr Bruder bekommt während Ihrer Abwesenheit die beste Pflege. Wenn Sie zurückkehren, sind Sie beide frei und können das nächste Schiff nach Amerika nehmen.«


  »Vorausgesetzt, ich kehre zurück.«


  »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass die Reise keine Gefahren birgt.«


  Lydia betrachtete das Gesicht ihres schlafenden Bruders und seine gefesselte Hand. Schließlich hob sie den Blick und sagte wütend: »Sie sind ein gefühlloser, kaltherziger Scheißkerl, Mr Boyle!«


  »Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich hatte Glück, dass die Briten zugestimmt haben. Seien Sie froh, dass Sie und Finn wenigstens eine Chance haben.«


  »Zur Hölle mit Ihnen.« Lydia schickte sich an, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch Boyle verfügte über die schnelle Reaktion eines Boxers und ergriff ihren Arm.


  Er sah ihr in die Augen und erkannte die Qualen, die furchtbare Angst, und irgendetwas stimmte ihn milde, als er sie wieder losließ. »Ich gebe Ihnen eine Stunde, um über das Angebot nachzudenken. Anschließend kann ich nichts mehr für Sie tun.«


  29. KAPITEL


  London/Moskau


  Es war ein erstaunlich kühler Junimorgen. Vater Doneski zündete gerade die Kerzen auf dem Altar in der Kirche des Heiligen Konstantin an, als er Schritte auf dem Gang hörte.


  Er drehte sich um. Ein untersetzter Mann mit den groben Gesichtszügen eines Bauern musterte ihn mit hinterhältigem Blick. »Guten Morgen, Vater«, sagte er auf Russisch.


  »Was wollen Sie?«, fragte Doneski zornig.


  Der Mann grinste und schob seinen Hut ein Stück zurück. »Ein ruhiges Gespräch unter Freunden.«


  Doneski blies die kleine Kerze aus, mit der er die anderen angezündet hatte. »Wir werden niemals Freunde sein! Und nehmen Sie Ihren Hut in diesem Gotteshaus ab, bevor ich ihn Ihnen vom Kopf reiße!«


  Der Mann grinste. »Sie sind sehr mutig, nicht wahr, Vater?«


  Doneski ging auf den Mann zu und zog ihm die Leinenmütze vom Schädel. Der Besucher konnte es gegen den großen Priester mit dem muskulösen Körper nicht aufnehmen und musste zusehen, wie seine Mütze auf den Boden flog. »In meiner Kirche tun Sie, was ich sage«, stieß Doneski böse aus.


  Mit mürrischer Miene hob der Mann die Mütze auf und klopfte den Staub ab. »Ich wäre an Ihrer Stelle respektvoller, sonst wird es jemand ausbaden müssen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte Doneski, dessen Gesichtsmuskeln plötzlich zu zucken begannen, in gequältem Ton.


  Der Besucher stopfte die Mütze in seine Tasche. »Nicht alles, Vater. Ich bin Hanna Wolkowa gestern den ganzen Tag gefolgt. Sie hat im Connaught Hotel übernachtet. Es stellte sich heraus, dass sie sich mit dem amerikanischen Botschafter und zuvor hier in der Kirche mit einem anderen Mann getroffen hat. Ich bin ihm zu einer Druckerei in Whitechapel gefolgt. Was hat das zu bedeuten? Was hat diese bourgeoise Schlampe vor?«


  Doneski schwieg.


  »Haben Sie unsere Abmachung vergessen?«


  Der Priester ballte wütend die Fäuste. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf den Mann zu stürzen und ihn zu erwürgen. »Ich habe immer gesagt, dass ihr Roten nichts anderes als Teufel in Menschengestalt seid!«


  »Sie wollen doch nicht, dass Ihrer lieben alten Mutter oder Ihren Verwandten in Moskau etwas zustößt, nicht wahr? Sagen Sie mir, was Wolkowa im Schilde führt, bevor ich meine Meinung ändere und sie alle in ihren Zellen verrotten lasse.«


  Doneski ließ die Schultern hängen. Er wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. »Der Mann, mit dem Hanna Wolkowa sich getroffen hat, heißt Andrew. Er ist russischer Emigrant. Ich habe ihn vorher schon mal in unserer Suppenküche gesehen.«


  Der Mann grinste. »Ausgezeichnet. Und jetzt strengen Sie Ihr Gehirn mal an und erzählen mir alles, was Sie wissen. Und lassen Sie nichts aus.«


  Um kurz nach sechs Uhr am nächsten Abend bestieg der untersetzte Mann den Nachtzug nach Edinburgh, der kurz darauf den Bahnhof King’s Cross verließ. Er fuhr dritter Klasse und trug einen Seesack bei sich.


  Am nächsten Morgen passierte der Zug in aller Frühe die schottische Grenze und fuhr schließlich in den Bahnhof von Edinburgh ein.


  Der Russe hatte kaum geschlafen und war erschöpft. Die Informationen, die er sich eingeprägt hatte, verstärkten seine nervöse Anspannung. Er betrat ein Telegrafenamt in der Stadt und schickte ein kurzes, verschlüsseltes Telegramm nach Paris, von wo aus es anschließend nach Moskau weitergeleitet wurde.


  Der Mann betrat ein Geschäft und kaufte mit seinen Lebensmittelmarken Marmelade, Dosenschinken, Zwieback und Sardinen für die lange Reise, die vor ihm lag. Außerdem nahm er eine Flasche Buttermilch und etwas frisches Brot und Käse fürs Frühstück mit. Er verschlang es gierig, als er zum Hafen ging.


  Der Russe legte seine Fahrkarte vor und bestieg kurz vor Mittag die Baltic Prince. Sein schwedischer Reisepass auf den Namen Lars Westens wurde überprüft und nicht beanstandet.


  Die Schiffsreise war recht angenehm. Die Nordsee war spiegelglatt, und am sommerlichen Nachthimmel leuchteten die Sterne.


  Vier Tage später ging der Russe in Helsinki von Bord und nahm eine Straßenbahn zum Marktviertel. Im Haus einer älteren Frau, einer Parteigenossin, konnte er ein heißes Bad nehmen und bekam ein Essen, ein bisschen Bargeld, neue Reisedokumente und eine Zugfahrkarte nach Moskau.


  Nach mehreren Verzögerungen an der russischen Grenze, an der die Wachposten der Roten Armee die Papiere aller Reisenden peinlich genau überprüften, erreichte sein Zug zweiundsiebzig Stunden später endlich Moskau.


  Um Viertel nach neun an diesem Morgen stand der Mann vor dem Tor des kleinen, runden Kutafja-Turms am Eingang des Kreml. Dieser eigentümliche weiße Turm war durch eine Brücke, die sich über einen alten Burggraben spannte, mit der Festung verbunden. Der Russe reichte dem Soldaten seine Papiere, der sie mit selbstgefälliger Miene prüfte. »In welcher Angelegenheit sind Sie hier?«


  »Einer privaten. Rufen Sie die Sekretärin des Genossen Lenin an und sagen Sie ihr, dass Semaschko mit dringenden Nachrichten aus London gekommen ist. Beeilen Sie sich.«


  Der Wachsoldat ärgerte sich, dass ein unrasierter Landstreicher mit verschwommenem Blick in zerknitterter Kleidung und mit einem lumpigen Seesack so mit ihm sprach. Doch etwas in dem Ton des Mannes sagte ihm, dass es klug wäre, der Aufforderung nachzukommen.


  Er rief die Sekretärin an, und kurz darauf schlurfte ein hübsches Mädchen mit kleinem Buckel in einem dicken, grauen Wollrock, einer schwarzen Strickjacke und flachen, braunen Schuhen den gepflasterten Weg vom Kreml auf ihn zu. Lidia Alexandrowna Fotjewa war Lenins Chefsekretärin. Sie kannte alle Geheimnisse des Roten Diktators und genoss sein absolutes Vertrauen.


  Der Mann mit dem Seesack rief: »Lidia! Sagen Sie diesen Dummköpfen, sie sollen mich passieren lassen!«


  »Ich verbürge mich für diesen Bürger, Genosse. Lassen Sie ihn eintreten«, sagte sie zu dem Wachsoldaten.


  Als Lidia Fotjewa den Besucher zum Kreml führte, sprach sie mit ihm vertraulich wie mit einem alten Freund. »Lenin hat Ihr Telegramm gelesen und ungeduldig auf Ihre Ankunft gewartet. Wir sollten uns beeilen. Er hat um zehn Uhr eine wichtige Sitzung im Kriegsministerium.«


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und sagen Sie Lenins Sitzung ab, Lidia.«


  »Wie bitte?«


  »Sobald er meine Nachrichten hört, wird er nirgendwo mehr hingehen.«


  Zwei Meilen entfernt stieg Jakow im Arbat, einem bekannten Moskauer Stadtviertel, aus dem Fiat-Lastwagen.


  Soba saß auf dem Fahrersitz. »Komm doch mit zu uns nach Hause. Dann siehst du deine Tochter auch einmal. Meine Frau kann für uns alle etwas kochen.«


  »Dafür ist keine Zeit. Ich muss in einer Stunde im Kreml sein.«


  »Du musst dir Zeit nehmen, wenn es um Kinder geht, Leonid! Weißt du, warum Trotzki dich in den Kreml gerufen hat?«


  »Darüber mache ich mir erst Gedanken, wenn ich da bin.« Jakow hob das in braunes Papier eingewickelte Paket vom Boden des Lastwagens auf und drückte es Soba in die Hand. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Überleg dir eine andere Möglichkeit, Nina Andrew die Lebensmittel und die Kleidung zukommen zu lassen.«


  Dann nahm er eine prall mit Rubel gefüllte Lederbörse aus der Tasche und legte sie auf den Beifahrersitz. »Sie braucht Medikamente für das Kind. Solche Dinge bekommt man heutzutage nur auf dem Schwarzmarkt, und sie sind teuer.«


  »Sie hat deine Hilfe doch abgelehnt.«


  »Versuch es über den Priester in ihrem Viertel oder den Arzt, der das Kind behandelt. Sie sollen sagen, dass sie ihr in ihrer Notlage helfen möchten. Es muss glaubwürdig klingen. Sie soll keinen Verdacht schöpfen, dass die Hilfe von mir kommt.«


  Es war zwei Uhr, und die Kinder strömten auf den Schulhof. Einige der jüngeren wurden von ihren Müttern abgeholt.


  Jakow stellte sich an den Maschendrahtzaun.


  Das dunkelhaarige Mädchen verließ kurz darauf die Schule. Es wurde bald sechs und trug ein verschlissenes blaues Kleid und feste Lederschuhe. Es war ein ganz normales Mädchen mit Zöpfen, aber seine großen, ausdrucksstarken Augen hatte es von seiner Mutter geerbt, und sie verliehen dem Kind einen unglaublich unschuldigen Blick.


  Seit dem ersten Tag, als er das Neugeborene in den Armen gehalten hatte, war er gerührt, wenn er seine Tochter ansah. Jakow hatte sie nach seiner verstorbenen Schwester Katerina benannt, und nun, da Stanislaw tot war, schien sie seine einzige Verbindung zur richtigen Welt zu sein.


  Katerinas Blick glitt ängstlich über die Köpfe der Menge, bis sie Sobas Frau entdeckte, eine lächelnde Bäuerin mit dickem Busen. Sie schloss Jakows Tochter in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie. Dann nahm sie Katerina an die Hand und verließ mit ihr den Schulhof. Die Kleine hüpfte glücklich neben ihr her.


  Jakow spürte das übermächtige Bedürfnis, seiner Tochter zu folgen, sie fest zu umarmen, zu küssen und nicht mehr loszulassen. Er sehnte sich danach, ihr kindliches Lachen zu hören und das Strahlen in ihren großen, unschuldigen Augen zu beobachten, und er kämpfte verzweifelt gegen das Verlangen an, den beiden hinterherzulaufen.


  Auf ihn wartete die Arbeit für die Partei. Persönliche Belange kamen an zweiter Stelle.


  »Eine Revolution ist für alle Menschen schwer. Ohne Opfer und Leid kann sie nicht gewonnen werden.«


  Jakow erinnerte sich an Ninas Erwiderung. »Und welche Opfer bringst du, Leonid?«


  Als Katerina fröhlich davonging, dachte er über die Antwort auf die Frage nach. Eine ganze Weile stand Jakow am Zaun und sah seiner Tochter hinterher. Als seine Augen feucht wurden, drehte er sich um und kehrte zum Lastwagen zurück.


  30. KAPITEL


  Kreml, Moskau


  Jakow hasste den Kreml. Den blutgetränkten Mauern aus dem fünfzehnten Jahrhundert, dem Ort, an dem Iwan der Schreckliche seine Opfer an der ursprünglich hölzernen Einfriedung gerne hatte pfählen lassen, haftete etwas Bedrohliches an.


  Er fuhr mit dem grünen Lastwagen auf den großen Platz vor dem Gebäude der Rüstkammer.


  Ein Rotarmist erwartete ihn. »Folgen Sie mir, Kommissar Jakow.«


  Der Rotarmist stieg Jakow voran eine Granittreppe zu einem gemauerten Torbogen hinauf. Auf einem Platz weiter unten standen eine Reihe von Lastwagen und Geschützen und zahlreiche bewaffnete Wachen der Roten Armee.


  Der Soldat öffnete eine Eichentür mit Eisenbeschlägen. »Kommen Sie, Kommissar. Passen Sie auf, der Boden ist glatt.«


  Sie betraten einen auf Hochglanz polierten, üppig dekorierten Gang. Der Parkettboden roch nach Desinfektionsmitteln und Wachspolitur, die Wände waren in zartem Türkisblau gestrichen. Läufer in leuchtendem Rot, Marineblau und Gelb mit den Insignien des Zaren lagen noch auf dem Boden. Zwei Soldaten mit Gewehren über den Schultern hielten links und rechts einer anderen Tür am Ende des Ganges Wache.


  »Ich vermute, Sie wissen, warum ich hier bin?«, fragte Jakow den Rotarmisten, als sie auf die Tür zugingen.


  »Sie fragen den Falschen, Kommissar«, erwiderte er in nüchternem Ton. »Ich habe nur die Aufgabe, Sie dahin zu bringen, wo Sie erwartet werden.«


  Die beiden Soldaten gaben die Tür zu einem vornehmen Vorzimmer mit prächtigen Wandteppichen aus der Zarenzeit und einem funkelnden Kronleuchter an der Decke frei. Gemälde, deren Rahmen mit echtem Blattgold belegt waren, schmückten die Wände. In der Mitte der hinteren Wand war eine breite Eichentür, die vom Boden bis zur Decke reichte.


  Der Armist streckte eine Hand aus. »Ihre Waffe bitte. Es ist keinem Besucher erlaubt, im Kreml eine Waffe zu tragen. Wenn Sie Glück haben, brauchen Sie nicht lange zu warten.«


  Jakow zog den Revolver aus dem Holster und gab ihn dem Rotarmisten, der die Waffe in die Schublade eines Schreibtisches legte.


  Fast wie aufs Stichwort sprang die große Eichentür auf, und ein Mann mit hochmütiger Miene betrat den Raum. Er strotzte nur so vor Energie, trug eine schwarze Militäruniform und kniehohe, polierte Stiefel. In der einen Hand hielt er seinen Offiziersstab, in der anderen einen Briefumschlag aus festem Papier. Sein volles, gewelltes Haar, der schwarze Van-Dyke-Bart und die Drahtgestellbrille verliehen ihm das exzentrische Aussehen eines Akademikers.


  Jakow stand Leo Trotzki gegenüber, dem Kriegskommissar und Lenins skrupelloser rechter Hand. Er hatte die funkelnden, dunklen Augen eines Fanatikers und strahlte eine Kälte aus, die man beinahe körperlich spüren konnte. Jakow begann in seiner Gegenwart immer leicht zu frösteln.


  Er nahm Haltung an und schlug die Hacken zusammen. »Genosse Trotzki.«


  »Kommen Sie herein.«


  Vom Balkon hatte man eine gute Aussicht auf Moskau. Die großen Balkontüren waren geöffnet, und Trotzki trat hinaus. Er steckte eine Zigarette in einen langen Zigarettenhalter, zündete sie an und nahm einen Zug.


  Jakow stellte sich neben ihn. Ein Stück weiter sah er hinter einer Balkontür einen anderen Raum, in dem sich ein glatzköpfiger Mann über Papiere beugte. Er erkannte die unverwechselbare Gestalt Lenins.


  »Sie sind ein tüchtiger Mann. Genosse Lenin ist sehr zufrieden mit Ihnen, Jakow. Ich frage mich dennoch, ob Sie der Aufgabe gewachsen sind, die ich Ihnen übergeben will.«


  »Genosse Volkskommissar?«


  Trotzki hielt den Zigarettenhalter zwischen seinen schlanken, gepflegten Fingern. Er öffnete den Umschlag und reichte Jakow ein Foto. Es war ein Bild des Zaren und seiner Familie, diese Art von Erinnerungsfotos, die vor dessen Abdankung überall an Straßenkiosken und Geschäften verkauft worden waren.


  »Soviel ich weiß, war Ihre Frau eine der Ersten, die während des Aufstandes erschossen wurde«, sagte Trotzki. »Was fühlen Sie, wenn Sie das Foto betrachten, Jakow? Hass? Wut? Bitterkeit? Beantworten Sie meine Frage ehrlich.«


  »Wenn ich die Kinder und die Frau auf dem Foto sehe, fühle ich nichts. Um das auszudrücken, was ich ihrem Gatten gegenüber empfinde, ist Hass ein zu schwaches Wort. Ich verabscheue ihn.«


  »Ich freue mich, das zu hören. Mir persönlich wäre es lieber, wenn der Zar in einem öffentlichen Prozess zum Tode durch den Strang verurteilt würde, aber Genosse Lenin hat andere Pläne.«


  Jakow schickte sich an, Trotzki das Foto zurückzugeben, doch dieser schüttelte den Kopf. »Behalten Sie es. Es soll Sie immer an Ihren Hass erinnern und dafür sorgen, dass Ihre Abscheu niemals nachlässt. Nicht einmal eine Sekunde lang.«


  »Warum?«


  »Weil wir möchten, dass Sie die Hinrichtung der gesamten Romanow-Familie überwachen.«


  31. KAPITEL


  London


  An diesem Abend hätte man meinen können, dass der brutalste Krieg der Weltgeschichte eine Million Meilen entfernt tobte.


  Das Konzert im Rahmen einer Wohltätigkeitsgala in der Albert Hall wurde von den üblichen Würdenträgern, Damen in ihren feinsten Roben und Herren in Gesellschaftsanzügen besucht.


  Das Londoner Symphonie-Orchester spielte Sibelius, und kurz vor der Pause entschuldigte sich der amerikanische Botschafter Walter Hines Page bei seiner Frau und verließ die Loge. Er wurde von einem Diener zu einem privaten Raum am Ende eines Ganges geführt.


  Die Lichter waren ausgeschaltet und die Vorhänge geöffnet. Der Raum wurde durch die bernsteinfarbenen Streifen am Londoner Abendhimmel schwach erhellt. In einer dunklen Ecke des Raums stand ein Mann.


  Page zündete sich eine Zigarre an und schlenderte auf ihn zu. Jemand hatte ein Silbertablett auf einen Beistelltisch gestellt und den Champagner für die Pause in ein halbes Dutzend Gläser gefüllt. Die Flasche stand in einem silbernen Sektkübel mit zerstoßenem Eis.


  Page nahm sich ein Glas und trank es in einem Zug leer. »Ich finde diese Veranstaltungen immer schrecklich langweilig. Sie nicht, Mack?«


  Der Berater des amerikanischen Botschafters, John MacKenzie, trat aus dem Schatten hervor. Er war groß, gepflegt und tadellos gekleidet, sein Haar war mit Pomade frisiert und sein Anzug von Brooks Brothers sorgfältig gebügelt. »Was soll ich sagen, Herr Botschafter? Es ist eine Ablenkung.«


  Page nahm ein paar Tabletten aus seiner Tasche und schluckte sie mit dem nächsten Glas Champagner hinunter. »Von der Musik bekomme ich immer höllische Kopfschmerzen. Was machen Sie hier?«


  »Ich möchte mit Ihnen über unseren Agenten in Russland sprechen, Sir.«


  »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Ich fürchte, nein. Was wissen Sie über Philip Sorg, Sir?«


  »Nur das, was mir unsere Freunde vom Außenministerium gesagt haben. Ich weiß, dass er die Romanows seit ihrer Gefangennahme beobachtet. Er ist ihnen von Zarskoje Selo nach Tobolsk und dann nach Jekaterinburg gefolgt. Seine Bemühungen sind für unseren Plan von größter Bedeutung. Warum?«


  »Was wissen Sie über Sorg persönlich?«


  »Sehr wenig, nur dass man ihm seine Nerven chirurgisch entfernt haben muss, um zu ermöglichen, dass er das tut, was er tut.«


  MacKenzie blickte auf die Dächer von London. »Ich bin ihm einmal begegnet, als ich in Washington gearbeitet habe. Er ist ein sonderbarer Mensch. In Gefahrensituation scheint er über sich hinauszuwachsen. Ich habe Gerüchte gehört, dass er 1913 für uns in Russland spioniert hat, als wir den Aufstieg der sozialistischen Gruppierungen verfolgt haben, und dass er von der Ochrana geschnappt und gefoltert wurde. Nach allem, was man hört, muss er schlimme Zeiten durchgemacht haben, ehe er aus der Gefangenschaft ausbrechen und aus dem Land fliehen konnte.«


  »Und sie haben ihn wieder in das Land geschickt? Warum, um alles in der Welt?«


  »Er hat sich freiwillig gemeldet, Sir. Aber jetzt kommt es: Er ist psychisch am Ende. Offenbar schafft er es nur noch, mit der Situation zurechtzukommen, indem er massenhaft Laudanum nimmt.«


  Page warf ihm einen Seitenblick zu. »Das ist nicht Ihr Ernst! Können wir uns auf den Kerl verlassen?«


  »Das Außenministerium sagt ja. Aber jetzt komme ich zu unserem Problem.« MacKenzie faltete ein Blatt auseinander, das mit Schreibmaschinenschrift beschrieben war. »Das ist über unsere sichere Telegrafenleitung gekommen, Sir. Ich habe das Original entschlüsselt, hier ist die Abschrift.«


  Page stellte sein Glas ab und nahm das Blatt entgegen.


  »In Dmitrijs letztem Bericht stand, dass er vermutete, von der Geheimpolizei gejagt zu werden. Es scheint so, als hätte ihn das Glück verlassen«, fügte MacKenzie hinzu.


  Page sah beunruhigt aus, als er die Zeilen las. »Sind Sie sicher?«


  »Ich fürchte, unser Mann in Jekaterinburg könnte ausgeschaltet worden sein, bevor wir überhaupt begonnen haben.«


  


  DRITTER TEIL


  32. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Alles lief gut, bis Sorg gezwungen war, die Frau zu erstechen.


  An diesem Morgen zog er einen Holzkarren hinter sich her, dessen Räder über die gepflasterten Seitengassen sprangen. Er trug einen einfachen Arbeitskittel aus Baumwolle, eine abgetragene Mütze, eine grobe Wollhose und abgestoßene Stiefel. Mit dem vollen Bart und den fettigen Haaren sah er aus wie ein russischer Bauer.


  Den Handkarren hatte er in einem Krämerladen im Marktviertel gebraucht gekauft. Ein Rad war beschädigt und einer der Griffe locker, aber für acht Rubel hatte der Mann ihm noch einen Hammer und Nägel dazugegeben. Damit war das Geschäft besiegelt.


  Sorg hatte den Karren repariert, ein paar Holzstücke und rote Ziegelsteine hineingelegt und seinen durchgescheuerten schwarzen Mantel über die Griffe gehängt. Ein Mann mit einem Handkarren war ein Mann, der etwas vorhatte, einer dieser fleißigen Arbeiter, von denen es in den Straßen von Jekaterinburg wimmelte. Unter den Holzstücken versteckte Sorg den Revolver, den er Rawitsch, dem Vermieter, abgenommen hatte.


  Innerhalb eines Jahres war Jekaterinburg von den Weißen besetzt, dann von den Roten überrannt, dann wieder von den Weißen erobert und nun in erbitterten, blutigen Kämpfen von den Roten zurückerobert worden. Die geschäftige sibirische Stadt an der Grenze zu Asien war in Aufruhr. In den Straßen drängten sich Flüchtlinge, arme wie reiche, die es eilig gehabt hatten, aus Moskau und Sankt Petersburg zu fliehen.


  Die Menschen sahen erbärmlich aus. Die elektrischen Straßenbahnen waren überfüllt, in den engen Seitengassen war es furchtbar laut, und die mit Dreck verstopften Rinnsteine stanken erbärmlich. Die Bevölkerung war von über einhunderttausend um fast die Hälfte angestiegen, und Panik erfüllte die Stadt.


  Das industrielle Kernland von Sibirien mit ergiebigen Minen, in denen Platin, Gold und wertvolle Metalle abgebaut wurden, stand unter ständiger Bewachung. Jeden Abend kündigten die Sirenen die Ausgangssperre an, die bis fünf Uhr morgens andauerte.


  Sorg zog seinen Karren an den Holzhäusern der Arbeiterklasse vorbei und gelangte zu einem Labyrinth kleiner Seitenstraßen mit zahlreichen Mietskasernen, in denen ebenfalls Arbeiter wohnten. Der Gestank des Mülls, der überall auf der Straße lag, stieg ihm in die Nase. Einige Stuckfassaden der Herrenhäuser, Geschäfte und Kirchen auf dem über fünf Kilometer langen und mit Linden gesäumten Wosnessenski-Prospekt wiesen die Spuren starken Beschusses auf.


  Seit Kurzem verstieß es in Russland gegen das Gesetz, Straßenkarten zu verkaufen. Die Roten befürchteten, sie könnten ausländischen Spionen nützlich sein. Schon allein der Besitz war strafbar, daher prägte sich Sorg die Lage der Straßen, Gassen und Brücken ein.


  Besonderes Interesse brachte er den Hotels, Herbergen und Kasernen entgegen, in denen die rastlosen Truppen der Roten Armee Quartier bezogen hatten. Die Idioten machten es ihm leicht. Überall, wo sie sich eingenistet hatten, flatterten rote Fahnen. Nachdem sich Sorg nun seit ein paar Wochen in Jekaterinburg aufhielt, kannte er jede noch so kleine Gasse.


  In einer Seitenstraße bot sich ihm ein grotesker Anblick: Fünf Leichen lagen zusammengesunken vor der Mauer des Geschäftes eines Getreidehändlers. Offenbar war hier eine ganze Familie – Vater, Mutter und ihre drei halbwüchsigen Kinder – erschossen worden. Ihre Leichen waren von Kugeln durchsiebt, und jetzt lagen sie dort und verrotteten. Die über den toten Körpern auf die Mauer geschmierte Botschaft lautete: »Diese Verräter wollten die Revolution sabotieren! Alle Verräter werden hingerichtet!«


  Vor der Paranoia und dem Gemetzel der Roten war niemand sicher. Und dennoch waren jedes Hotel und jede Herberge in Jekaterinburg vollkommen überfüllt.


  Als Sorg Ende Mai hier angekommen war, hatte er eine verfallene Herberge am Rande des Marktviertels gefunden, von deren oberen Balkonen Wäsche herunterhing. Der große Garten hinter dem Haus grenzte an einen dichten Wald, und das war perfekt, falls er einmal überstürzt fliehen musste. Sorg kaufte sich ein stabiles Schloss und eine Kette und befestigte seinen Handkarren jeden Abend an einem Abflussrohr auf dem Hinterhof.


  Er teilte sich mit drei anderen Männern ein verwahrlostes Zimmer, in welchem für jeden ein einfaches Holzbett stand. In dem verdreckten Waschraum mit einer Toilette auf dem Gang stand eine abgesplitterte Emaillewanne, deren Wasserhahn nur selten funktionierte.


  Zwei seiner Zimmergenossen arbeiteten bei der Eisenbahn. Der dritte war ein nervöser Mann mit spärlichem Bartwuchs. Ab und zu spielte Sorg mit ihm Karten, um sich die Zeit zu vertreiben. Er vermutete, dass er ein Deserteur der Weißen war.


  Das wenige Geld, das Sorg besaß, stopfte er in seine Stiefel und vergrub es in einer wasserdichten Tasche im Wald hinter der Herberge. Er achtete darauf, dass er seinen Füllfederhalter mit der tödlichen Klinge immer griffbereit hatte.


  Als Sorg seinen Karren an diesem Morgen zur Isset, die sich durch die Stadt schlängelte, zog, hörte er, dass eine Kirchenglocke zehn Uhr schlug.


  Er beschleunigte seine Schritte. Mit ein bisschen Glück würde er heute Kontakt zu Anastasia aufnehmen.


  Sorg stieg einen Hügel hinauf und bog in eine gepflasterte Gasse mit alten, verfallenen Lagerhäusern ein, die größtenteils mit Brettern vernagelt waren. Vor einem der Gebäude hielt er an und überzeugte sich davon, dass sich niemand in der Gasse aufhielt. Dann öffnete er den Riegel an einer großen Doppeltür und zog den Karren hinter sich hinein.


  Das Lagerhaus war mit verrottetem Heu gefüllt, das nach Exkrementen stank, und die getünchten Wände waren mit revolutionären Parolen beschmiert: »Nieder mit den Reichen!« und »Tötet die Bourgeoisie, die uns ausbluten lässt!«.


  Sorg schloss die Tür und hängte ein dickes Holzbrett waagerecht davor, damit niemand eintreten konnte. Der Karren, den er vor die Tür stellte, würde als Hindernis dienen, falls er durch den Hinterausgang fliehen musste. Er zog den Revolver unter den Holzstücken hervor und steckte ihn in die Tasche.


  Anschließend stieg Sorg eine knarrende Holztreppe zu einem großen Speicher hinauf, auf dem alte hoch aufgestapelte Birkenholzscheite lagerten. Durch vier Glasscheiben drang kühles Licht in den Raum. Vom Fenster aus konnte man auf die Isset schauen. Sorg hatte in der Stadt nach einem geeigneten Beobachtungsposten Ausschau gehalten und vor zwei Wochen diesen Speicher entdeckt.


  Er ging zu einem der Holzhaufen in einer Ecke und zog ein paar Scheite heraus. In dem Hohlraum hatte er sein Messing-Fernrohr versteckt. Sorg nahm es mit zum Fenster, wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Scheibe und sah in der Ferne die Südseite des Ipatjew-Hauses und die Gärten.


  In den Straßen von Jekaterinburg vernahm man jede Menge Gerüchte. Einen Tag nach seiner Ankunft hatte Sorg von dem »Haus zur besonderen Verwendung« in der Nähe des Wosnessenski-Prospekt gehört. Das Haus war im Besitz eines reichen Geschäftsmanns aus der Stadt gewesen, ehe es von den Roten beschlagnahmt worden war, um die Romanows dort unterzubringen.


  Sorg setzte sich auf den dreckigen Boden und spähte durch das Fernrohr. Rings um das zweistöckige Ipatjew-Haus hatte man eine doppelte Holzpalisade errichtet, die teilweise über drei Meter hoch war. Er entdeckte drei Wachen mit gelangweilten Mienen, die mit Gewehren bewaffnet über das Grundstück spazierten. Der hohe Zaun schränkte den Blick so weit ein, dass Sorg nur die Köpfe oder die Oberkörper der Männer sehen konnte, die durch den Garten schlenderten.


  Auf einer breiten Straße vor dem Haus patrouillierten weitere Wachposten. Und in dem hoch aufragenden Glockenturm der nahe gelegenen Wosnessenski-Kathedrale hatte ein Maschinengewehr-Schütze der Roten Armee Position bezogen, dessen Waffe auf das Ipatjew-Haus gerichtet war.


  Sorg hatte keine Angst vor dem Scharfschützen. Immer, wenn er sein Fernrohr auf den Glockenturm richtete, schlief der Soldat entweder oder kratzte sich irgendwo.


  Um 10.20 Uhr sah Sorg auf seine Taschenuhr.


  Anastasia und ihre Familie durften normalerweise zweimal täglich für jeweils eine halbe Stunde im Garten spazieren gehen und frische Luft schnappen: um halb zwölf am Mittag und dann noch einmal gegen halb vier am Nachmittag. Mitunter durften sie auch länger im Garten verweilen. Das hing ganz von der Stimmung der Wachposten ab. Über ein Jahr war es jetzt schon her, dass er mit Anastasia gesprochen hatte. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Heute hoffte Sorg, das zu ändern, und er konnte es kaum erwarten.


  Er war nervös. Er machte es sich bequem, um die Wartezeit zu überbrücken.


  In seine Hosentaschen hatte er eine Flasche Bier, ein in Fettpapier eingewickeltes Stück Hartkäse und seine Laudanumtinktur gestopft. Er nahm die kleine Flasche heraus, schüttelte sie und drehte den Verschluss mit der Pipette daran ab.


  Damit seine eiserne Reserve länger hielt, hatte Sorg sie mit Wodka vermischt, sodass eine wässrige, bräunlich schimmernde Mixtur entstanden war. Und wenn ihm das Laudanum doch einmal ausging, rauchte er eine Zigarette nach der anderen und trank Unmengen an Tee und Kaffee.


  Doch sogar Kaffee und Zigaretten wurden durch die Rationierung knapp. Sorg drückte mit der Pipette ein paar Tropfen auf das Zahnfleisch im Unterkiefer und schraubte den Verschluss wieder auf die Flasche. Dann massierte er die Tinktur mit dem Zeigefinger kräftig in das Zahnfleisch ein.


  Wenige Minuten später fiel die Unruhe von ihm ab.


  Er sah Anastasias Bild vor Augen, und seine Gedanken kehrten zu ihrer letzten Begegnung zurück.


  33. KAPITEL


  Zarskoje Selo


  Sorg würde diesen Tag niemals vergessen. Er hatte sich wie eine tiefe Wunde in sein Gedächtnis gebrannt.


  Fast vier Monate lang hatte er jeden Mittwochnachmittag den Zug nach Zarskoje Selo genommen und war um kurz vor vier vor dem Palasttor gestanden.


  Die Wachen überprüften, wie jeden Tag, seine Papiere – Sorgs Passierschein, der einen Stempel mit dem Romanow-Wappen trug, und einen Brief, in dem stand, dass er vom Zaren als Klavierlehrer angestellt worden war. Ein Diener des Palastes begleitete ihn über den Innenhof und ein paar Stufen hinauf zu den Privatgemächern der Familie.


  Zwei Stunden saßen er und Anastasia dann auf zwei Hockern vor dem Klavier, in einem kalten Raum des Palastes mit Holzfußboden.


  Die Familie lebte bescheiden. Sorg erfuhr, dass der Zar nichts davon hielt, dass seine Kinder ein leichtes Leben führten. Sie schliefen auf harten Betten und waren verpflichtet, täglich einige Arbeiten zu übernehmen.


  Trotz Anastasias Enthusiasmus entdeckte Sorg schon nach einer Klavierstunde, dass sie eine entsetzliche Schülerin war. Sie zog es vor, ihn mit Grimassen, dem Tratsch, der im Palast kursierte, und Neuigkeiten über ihre Familie und andere Verwandte zu unterhalten. Auf diese Weise erfuhr Sorg immer etwas, das er in seine Berichte schreiben konnte.


  »Ich habe mich entschieden«, verkündete Anastasia, nachdem Sorg ihr einen Monat lang Klavierstunden gegeben hatte. »Ich habe nicht das Talent zu einer guten Musikerin. Aber das können wir doch für uns behalten, nicht wahr, Philip? Ich genieße Ihre Gesellschaft sehr. Das Leben ist so langweilig hier. Meine Schwestern sagen, dass wir niemals ein normales Leben führen werden. Es ist so, als würde man in einem goldenen Käfig leben. Wir kommen fast nie hier raus.«


  Bei ihrem nächsten Treffen legte sie einige neue Regeln fest. »Bitte nennen Sie mich nicht Prinzessin oder Großfürstin. Ich hasse Formalitäten. Nennen Sie mich einfach Anastasia, und ich nenne Sie Philip. Wie gefällt Ihnen das?« Sie verstummte kurz und fuhr dann fort. »Erzählen Sie mir mehr über Amerika. Meinen Sie, es würde mir dort gefallen?«, fragte sie ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Finger fühlten sich an wie Samt.


  Er ließ sich von ihrer guten Stimmung immer mitreißen, doch an jenem Nachmittag spürte er, dass etwas anders war als sonst.


  In Sankt Petersburg hatte die ganze Woche über Chaos geherrscht. Die Regierung befand sich in Aufruhr, und überall sah man Truppen. Als sich Sorg am folgenden Tag dem Wachposten näherte, fielen ihm die Soldaten auf, die sich auf dem gesamten Grundstück des Palastes aufhielten. Nachdem er seine Papiere vorgelegt hatte, durfte er passieren. Doch es begleitete ihn niemand, und so schlenderte Sorg allein zu dem Innenhof mit der Treppe, die zu den Privatgemächern der Zarenfamilie führte.


  Ein älterer Palastoffizier mit einem Monokel hielt ihn auf. »Was tun Sie hier?«, fragte er.


  »Ich werde erwartet.« Sorg zeigte ihm seinen Passierschein und den Brief.


  Der Offizier spähte durch sein Monokel auf die Dokumente, als handelte es sich um altes Zeitungspapier. »Es gibt keinen Klavierunterricht mehr. Damit ist es jetzt vorbei. Haben Sie die Nachricht nicht gehört? Der Zar hat abgedankt. Er steht unter Hausarrest.«


  So ist das also. Jetzt hatte er endlich Klarheit. Seit Tagen kursierten in Sankt Petersburg Gerüchte, der Zar würde möglicherweise abdanken. Sorg wurde urplötzlich von der Angst überwältigt, dies könnte seine letzte Gelegenheit sein, Anastasia zu sehen. »Wenn Sie ein Mitglied der Zarenfamilie rufen würden, werden sie sicherlich …«


  Der Offizier schickte sich an, seinen Revolver zu ziehen. »Sind Sie taub?«


  »Nein, bitte! Tun Sie ihm nichts!«


  Mit einem braunen Lederbeutel in der Hand eilte Anastasia die Stufen hinunter. Sie trug ein einfaches Musselinkleid, eine Perlenkette, schwarze Schuhe und weiße Strümpfe. »Bitte, dieser Herr ist mein Lehrer, und ich muss unter vier Augen mit ihm sprechen«, sagte sie und warf dem Offizier einen flehentlichen Blick zu. »Ich danke Ihnen, dass Sie so gütig sind, es zu erlauben.«


  Besänftigt durch ihre Schmeicheleien salutierte der Offizier. »Wie Sie wünschen, Großfürstin. Bleiben Sie aber bitte auf dem Hof, damit ich Sie sehen kann.«


  »Ich wusste, dass Sie kommen, und ich habe schon auf Sie gewartet. Papa hat gehört, dass wir vielleicht in den Ural gebracht werden, daher wollte ich mich verabschieden.«


  Als sie durch den hinteren Teil der Gärten spazierten, erblickte Sorg den Zaren. Er trug seinen alten Waffenrock und den passenden Hut dazu und schob einen Rollstuhl, in dem sein schwerkranker Sohn Alexej, der Zarewitsch, saß. »Warum in den Ural?«


  »Sie meinen, dort sei es sicherer für uns, wer auch immer sie sein mögen. Mama macht sich große Sorgen, dass es so weit entfernt ist und wir dort keinen guten Arzt für Alexej haben werden. Er ist doch so krank.«


  »Hat der Offizier nicht gesagt, wir sollen in der Nähe bleiben?«


  Anastasia lächelte, als sie ihn zu einem kleinen Garten mit einem Steinbrunnen führte, wo der Offizier sie nicht sehen konnte. Sie schwenkte den Lederbeutel, den sie in der Hand hielt, pflückte eine Blume und erfreute sich an ihrem Duft. In diesem Augenblick fiel Sorg auf, dass sie noch nie sein leichtes Hinken kommentiert hatte.


  »Sie meinen das alte Schielauge? Er weiß, dass ich mich nicht an die Vorschriften halte, aber er würde deshalb niemals Krawall machen. Ich wollte jedenfalls, dass wir miteinander sprechen.«


  Als sie zu einer Bank kamen, bedeutete Anastasia ihm, sich zu setzen. »Ich werde Sie nicht wiedersehen können, und Ihre Freundschaft und die Gespräche mit Ihnen werden mir fehlen. Es tut mir leid, dass ich so eine entsetzliche Schülerin war, Philip.«


  »Ich habe schon schlechtere kennengelernt, doch noch nie jemanden, der so unterhaltsam war.«


  »Wirklich? Ihre Besuche haben immer dazu beigetragen, die Monotonie zu durchbrechen.« Sie kicherte. »Maria findet die Förmlichkeiten hier so schlimm, dass sie den Palast am liebsten in Brand setzen würde. Was werden Sie tun? Bleiben Sie in Russland?«


  »Das kommt darauf an, ob sich die Lage verschlimmert.«


  »Glauben Sie, es wird noch schlimmer?«


  »Ich fürchte, ja. Wie behandeln die Wachen Ihre Familie?«


  »Ganz gut. Warum?«


  »Diese Regierung wird nicht immer an der Macht bleiben, Anastasia. Es könnten andere an die Macht gelangen, vielleicht wütendere Menschen, die Ihrem Vater schaden wollen.«


  »Ich habe zufällig gehört, dass meine Mutter das zu meinem Vater gesagt hat. Papa meint, das wird nicht passieren, denn die russische Bevölkerung würde es niemals zulassen.« Sie musterte Sorg intensiv. »Papa hat immer auf Gott vertraut. Er sagt, dass er Russland niemals verlassen wird. Er liebt dieses Land. Ich verstehe nicht, warum irgendjemand meinen Vater hassen könnte. Er ist ein so freundlicher, liebenswerter Mann.«


  »Nicht alle denken so. Einige glauben, dass er in der Vergangenheit furchtbares Unrecht begangen hat.«


  »Ich bin nicht dumm, Philip. Ich habe Leute über diese Dinge sprechen hören, vor allem die Palastwachen. Sie haben gesagt, Papa habe zugelassen, dass sehr schlimme Dinge passieren. Einige Menschen nennen ihn ›den blutrünstigen Nikolaus‹. Wie denken Sie darüber?«


  Diese Frage traf Sorg vollkommen unvorbereitet. Einerseits wollte er Anastasia beschützen, aber dennoch konnte er die bittere Wahrheit nicht verbergen. »Darf ich ehrlich sein?«


  »Natürlich.«


  Sorg erzählte ihr alles. Als er verstummte, herrschte Schweigen. Schockiert presste sich Anastasia eine Hand auf den Mund und kämpfte mit den Tränen. »Ich … ich nehme an, Sie müssen meinen Vater hassen für das, was er Ihrer Familie angetan hat.«


  »Eine Zeit lang habe ich es getan.«


  Anastasia dachte kurz nach. »Ich zweifle nicht an Ihren Worten. Dennoch liebe ich ihn. Ich weiß, dass er versucht, ein besserer Mensch zu sein. Das tun wir alle. Maria sagt, wir begehen alle Sünden, aber Kaiser können größere Sünden begehen als die meisten anderen. Und meine Mama sagt immer, wir sollen anderen gegenüber rücksichtsvoll sein. Wir sollen zuletzt an uns selbst denken und immer ein liebendes Herz zeigen. Aber sagen Sie mir: Hassen Sie mich auch?«


  »Wie könnte ich? Es ist nicht Ihre Schuld. Einige Leute könnten jedoch Rache nehmen wollen für das Unrecht, das Ihr Vater ihrer Meinung nach begangen hat.«


  »Wissen Sie, was Rasputin zu meinen Eltern gesagt hat, ehe er ermordet wurde?«


  »Was?«


  »Er hat uns prophezeit, dass kein Romanow überleben und das russische Volk uns töten wird. Ich weiß, dass einige behaupteten, Rasputin sei verrückt gewesen, und Papa würde ihnen bestimmt zustimmen, aber er war immer gut zu Alexej. Leider ist meine Mutter abergläubisch, und sie fürchtet sich vor seinen Prophezeiungen.«


  Sorg befürchtete ebenfalls, dass sich die Worte des Mönchs bewahrheiten könnten, doch er versuchte, Anastasia zu trösten: »Vielleicht macht sich Ihre Mutter zu große Sorgen.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich werde Ihre Gesellschaft vermissen, Philip«, vertraute sie ihm an. »Darf ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Maria vermutet, dass mehr hinter Ihnen stecken könnte, als ich glaube.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Was hat sie noch gleich gesagt? ›Stille Wasser sind tief.‹ Sie meinte, Sie könnten sogar ein Spion sein. Sie sind doch kein Spion, nicht wahr, Philip?«


  Die scherzhafte Frage versetzte Sorg einen mächtigen Schreck. Macht sie nur Spaß, oder verdächtigt sie mich?, fragte er sich.


  Ehe Sorg etwas erwidern konnte, griff Anastasia in den Lederbeutel auf ihrem Schoß und zog eine Kodak-Kamera heraus. Es war eine dieser kleinen Kameras im Taschenformat, die sich großer Beliebtheit erfreuten. »Mögen Sie Schiffe?«


  »Warum?«


  »Ach, nur so. Es gibt ein paar Dinge, die ich sehr gerne mag. Mich auf Schiffen herumzutreiben gehört auch dazu. Und ich mache gerne Fotos. Darf ich ein Foto von Ihnen machen? Ich hätte gerne ein Foto von Ihnen, damit ich eine Erinnerung an Sie habe. Ich werde es in mein Album kleben.«


  »Gewiss.«


  »Sie lächeln nicht! Lächeln Sie.«


  »Es fällt mir schwer, da ich nun weiß, dass ich Sie niemals wiedersehen werde.«


  »Dann stellen Sie sich einfach vor, dass wir uns wiedersehen.«


  Sorg blickte verlegen in die Kamera. Er bemühte sich um ein Lächeln, doch es fiel ihm schwer.


  »Jetzt machen Sie nicht so ein Gesicht, als wollte ich Sie erschießen, Philip! Das ist keine Hinrichtung.«


  Nun konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Eigentlich wäre es mir noch lieber, wenn ich ein Bild von uns beiden hätte«, sagte sie mit strahlender Miene. »Hätten Sie etwas dagegen?«


  »Nein.«


  Anastasia rutschte ein Stück näher und lehnte sich an ihn, sodass er ihren Lavendelduft riechen konnte. Dann streckte sie einen Arm nach vorn, richtete die Kamera auf sie beide und drückte auf den Auslöser.


  »Danke, Philip. Jetzt fühle ich mich besser, weil ich weiß, dass ich eine Erinnerung an Sie habe.«


  Der Offizier, der sich unbemerkt an die beiden herangeschlichen hatte, rückte sein Monokel zurecht, hüstelte verlegen und kam dann auf Sorg und die Zarentochter zu.


  Anastasia sprang auf und steckte die Kamera in den ledernen Beutel zurück. »Ich muss gehen. Mama macht sich sonst Sorgen. Sie macht sich in letzter Zeit immer Sorgen. Papa meint, sie sei ein Nervenbündel. Darf ich etwas sehr Persönliches sagen?«


  »Natürlich.«


  »Ich weiß nicht, ob wir einander jemals wiedersehen, aber Sie sollen wissen, dass ich unsere Treffen immer ungeheuer genossen habe. Maria behauptet sogar, ich wäre ein wenig in Sie verliebt.« Anastasia errötete und reichte ihm die Hand.


  Sorg verschlug es die Sprache, und sein Herz klopfte so stark, als wollte es zerspringen, als er ihre zarten Finger umfasste.


  In diesem Augenblick sah sie aus wie das hilflose junge Mädchen, das sie in Wahrheit war und das versuchte, seinen Weg in der rauen Welt der Erwachsenen zu finden. Ihr haftete etwas unglaublich Naives und Rührendes an, eine fast kindliche Offenheit, die in ihm das starke Bedürfnis weckte, sie zu beschützen.


  Und dann beugte Anastasia sich unvermittelt vor und küsste ihn auf die Wange. »Auf Wiedersehen, Philip. Es tut mir leid, was mit Ihrem Vater passiert ist. Wirklich. Vergeben Sie meiner Familie bitte.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte an dem Offizier vorbei durch den Garten und die Steintreppe hinauf.


  Sorg blickte ihr nach und legte eine Hand auf seine Wange, wo er die Berührung ihrer Lippen noch spürte.


  34. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Als Sorg das laute Dröhnen eines Motors hörte, wachte er auf.


  Ein Lastwagen fuhr durch die Gasse vor dem Lagerhaus. Auf der Ladefläche saßen mindestens zehn Soldaten der Roten Armee. Es waren auch ein paar Frauen darunter, junge Bauernmädchen mit derben Gesichtszügen. Die Roten rekrutierten jeden, der ein Gewehr tragen konnte.


  Die Wirkung des Laudanums hatte nachgelassen, und jetzt strömte das Adrenalin durch Sorgs Adern. Er erstarrte und sah auf seine Taschenuhr: 10.50 Uhr. Er war eingeschlafen.


  Als er bemerkte, dass sich im Garten des Ipatjew-Hauses etwas bewegte, drückte er das rechte Auge auf das Fernrohr. Sein Herzschlag setzte aus. Die Romanows hatten den Garten betreten. Sorg erkannte Anastasia. Sie spazierte neben ihren Schwestern Maria und Tatjana, die Alexej im Rollstuhl schob, durch den Garten.


  Die üblichen sechs Wachposten eskortierten die Zarenfamilie, während zwei weitere einen Lastwagen bewachten, der in der Nähe des Zaunes parkte.


  Sorg fluchte. Aus irgendeinem Grunde hatten die Wachen der Familie heute erlaubt, früher in den Garten zu gehen. Das konnte seinen Plan ruinieren.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gasse unter ihm zu. Der Lastwagen fuhr langsam bis ans Ende, bog um die Kurve und verschwand.


  Sorg verschwendete keine Zeit. Er versteckte das Fernrohr und das Stativ in dem Holzstapel und stieg die Treppe hinunter.


  Kurz darauf zog er den Handkarren durch eine Straße, die an der Ostseite des Ipatjew-Hauses entlangführte. Unterwegs band sich Sorg ein rotes Armband um und versteckte den Revolver unter dem Holz auf der Ladefläche.


  Ein paar Fußgänger gingen an ihm vorbei und spähten zu dem Haus hinüber. Das Gefängnis der Romanows war das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Stadt.


  Da die Fensterscheiben im ersten Stock übertüncht worden waren, konnte er nicht ins Haus hineinsehen, und er konnte auch keinen Blick hinter den doppelten Palisadenzaun werfen. Im Glockenturm der Wosnessenski-Kathedrale sah er nicht einmal den Scharfschützen der Roten Armee mit dem Maschinengewehr. Vermutlich schlief er.


  Es war ein heißer Tag, aber es wehte eine leichte Brise. Sorg blieb stehen. Zwei Wachposten, die ein Stück von ihm entfernt an der Palisade standen und plauderten, achteten nicht auf ihn. Er nahm eine mit Wasser gefüllte Glasflasche vom Wagen und trank einen Schluck.


  Durch seine Beobachtungen wusste er, dass sich Anastasia und ihre Schwestern während ihrer Spaziergänge oft in diesem sonnigen Teil des Gartens aufhielten. Als Sorg dort stand und aus der Flasche trank, glaubte er, leise Mädchenstimmen hinter dem Zaun zu hören.


  Sein Herz klopfte laut. Die Wachen plauderten noch immer miteinander. Jetzt musste er handeln.


  Er zog einen glatten, runden Stein aus der Tasche. Die Botschaft, die er geschrieben hatte, war mit einer Schnur um den Stein gewickelt. Sorg warf den Stein über den Zaun. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf der anderen Seite auf der Erde.


  »Eh, Sie da!«


  Sorg erstarrte. Ein kleiner, aggressiv wirkender Wachposten mit einem dicken Schnurrbart lief auf ihn zu. »Was haben Sie hier zu suchen? Was machen Sie da?«


  Alle Farbe wich aus Sorgs Gesicht. Er betete, dass der Mann sich nicht gerade zu ihm umgedreht hatte, als der Stein über den Zaun geflogen war.


  »Ich hab Sie was gefragt!«, brüllte der Mann ihn an. Er ging um Sorg herum, brachte sein Gewehr in Hüftanschlag und musterte ihn misstrauisch. »Was lungern Sie hier herum?«


  Sorg zeigte auf das rote Armband und die Flasche in seiner Hand. »Darf ein hart arbeitender Genosse nicht einen Schluck Wasser trinken, um seinen Durst zu löschen?«


  Der Wachmann entspannte sich ein wenig und richtete die Spitze seines Gewehrs auf die Erde. »Dann beeilen Sie sich, Bürger, und treiben Sie sich hier in Zukunft nicht mehr herum, verstanden? Sonst müssen Sie damit rechnen, erschossen zu werden.«


  Sorg zog seinen Handkarren in eine kleine Seitenstraße und machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub. Er war heilfroh, dass der Wachposten nichts mitbekommen hatte. Sonst hätte das Risiko bestanden, dass er verhaftet oder erschossen worden wäre. Es wurde immer schwieriger, sich dem Ipatjew-Haus zu nähern. Das machte ihm große Sorgen. Dadurch wurde es fast unmöglich, seine Pläne zu realisieren.


  Als Sorg seinen Handkarren durch die belebten Gassen zog, warf er einen Blick über die Schulter. Niemand folgte ihm. Hatte Anastasia oder jemand aus der Familie den Stein bemerkt? Und wenn einer der Wachposten ihn gefunden hatte? Tausend Fragen stürmten auf ihn ein, und die Enttäuschung darüber, die Antworten nicht zu kennen, brachte ihn fast um.


  Nach einer Viertelstunde erreichte er die Einmündung der Jentow-Straße gegenüber von seiner Herberge. Sorg blieb wie angewurzelt stehen.


  Vor der Herberge hatte sich eine Gruppe Soldaten der Roten Armee versammelt, deren Lastwagen auf der Straße parkte. Ein Mann wurde in Handschellen abgeführt. Es war Sorgs Zimmergenosse, der junge Kerl mit dem spärlichen Bartwuchs, mit dem er manchmal Karten gespielt und den er für einen Deserteur der Weißen gehalten hatte.


  Sorg drehte sich der Magen um, als er erkannte, wer der dicke, glatzköpfige Mann in einem langen schwarzen Mantel war, der seinen Zimmergenossen abführte.


  Kasan.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Und dann hörte Sorg plötzlich hinter sich jemanden rufen: »Hände hoch!«


  Sorg wirbelte herum. Eine Soldatin der Roten Armee stand hinter ihm und schwang ein abgegriffenes Gewehr mit einem langen Bajonett. Er hatte nicht gehört, dass sie sich ihm genähert hatte. Sie war dünn und zu klein für ihre Waffe, doch ihre Miene drückte wilde Entschlossenheit aus. »Ich hab gesagt, Hände hoch! Keinen Schritt weiter, oder ich schieße.«


  Sorg blieb keine Zeit, um nach seinem versteckten Revolver zu greifen. Er versuchte auszuweichen. Die Frau drückte auf den Abzug des alten Gewehrs.


  Es klickte.


  Aber kein Schuss löste sich. Entweder hatte es eine Fehlzündung gegeben, oder die Soldatin hatte vergessen, das Gewehr zu laden. Jetzt ging die Frau mit dem Bajonett auf ihn los. Sie stieß es ihm in die Seite, worauf ihn ein stechender Schmerz durchzuckte.


  Sorg taumelte rückwärts, während er instinktiv seine linke Hand hob, den Kolben des Gewehrs ergriff und die Frau zu sich heranzog. Im selben Augenblick hatte Sorg seinen Füllfederhalter mit der tödlichen Klinge in der anderen Hand und stieß sie ihr zwischen die Rippen. Die Soldatin röchelte kurz und verstummte, worauf Sorg den sterbenden Körper zu Boden gleiten ließ.


  Er presste eine Hand auf seine Seite. Er blutete stark und hatte heftige Schmerzen.


  »Sie da! Stehen bleiben!«, brüllte jemand von der anderen Straßenseite. Kasan musste ihn gesehen haben. Seine Stimme ließ Sorg vor Schreck erstarren.


  Blitzschnell ergriff er das Gewehr der toten Soldatin. Er öffnete das Gewehrschloss – die Kammer war leer, das Magazin aber voll. Das bedeutete, dass die Frau das Gewehr nicht durchgeladen hatte.


  Sorg lud das Gewehr, zielte auf Kasan und drückte ab. Der Gewehrkolben stieß schmerzhaft gegen seine Schulter, und als der laute Knall des Schusses ertönte, gingen die Soldaten, die vor dem Haus gestanden waren, hinter dem Lastwagen in Deckung. Nur Kasan nicht. Eigensinnig wie ein wilder Stier starrte er Sorg an und griff nach der Waffe in seinem Gürtelholster.


  Sorg lud das Gewehr wieder durch, nahm seinen Gegner erneut ins Visier und drückte ab.


  Als der Schuss Kasan traf, krümmte er sich und presste beide Hände auf seinen Schritt.


  Auf der anderen Straßenseite schrie jemand einen Befehl, woraufhin die Soldaten das Feuer auf Sorg eröffneten. Die Kugeln schlugen in das Mauerwerk über seinem Kopf ein, Querschläger pfiffen durch die Luft. Die Soldaten rückten vor und zielten mit ihren Gewehren auf ihn.


  Sorg ließ seinen Handkarren stehen und rannte in die Seitengassen hinein, verfolgt vom lauten Echo der Schüsse in seinem Rücken.


  35. KAPITEL


  Hauptbahnhof, Jekaterinburg


  Der von Kugeleinschlägen übersäte Zug mit dem roten Stern auf der Stirnseite fuhr donnernd in den Hauptbahnhof von Jekaterinburg ein. Mit quietschenden Bremsen hielt der Zug inmitten einer Dampfwolke an.


  Jakow sprang von seinem verdreckten Wagen herunter. Der Bahnhof war das reinste Tollhaus. Passagiere und Soldaten rannten in alle Richtungen.


  Ein dicker, glatzköpfiger Mann näherte sich ihm vom Bahnsteig. Er war kalkweiß und sah aus, als litte er unter starken Schmerzen. Ein Finger der rechten Hand war dick verbunden. »Kommissar Jakow, hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Was machen Sie hier, Kasan?« Der ehemalige Agent der Ochrana, der nun im Dienste der Tscheka stand, erinnerte Jakow immer an eine Schlange.


  »Ich wollte Ihnen etwas mitteilen, was die Romanows betrifft.«


  »Was haben Sie denn mit den Romanows zu schaffen?«


  »Ein Fall, an dem ich arbeite. Er hat oberste Priorität.«


  »Das ist mir neu. Was ist mit Ihrer Hand passiert?«


  »Jemand hat versucht, mich umzubringen.« Kasan stieg Zornesröte ins Gesicht, als er auf die Lasche seines Holsters zeigte, die ein Einschussloch aufwies. »Meine Waffe wurde getroffen. Ich musste sie ersetzen. Die Kugel hat mir die Fingerkuppe weggerissen. Einen Zentimeter tiefer, und ich hätte meine Männlichkeit verloren.«


  Jakow runzelte die Stirn. »Das macht den Tag gewiss noch ein wenig interessanter. Was haben Sie für eine Information?«


  »Es hat eine beunruhigende Entwicklung in Bezug auf die Romanows gegeben. Vielleicht können wir gemeinsam fahren, und ich erkläre es Ihnen unterwegs?«


  Ein Austin-Putilow-Panzerwagen parkte mit laufendem Motor neben den Pferdekutschen vor dem Hauptbahnhof, dahinter stand ein Fiat-Lastwagen. Als sie in den Lastwagen stiegen, brüllte Kasan einen Befehl. Darauf drückte der Fahrer des Panzerwagens auf die Hupe, um die Droschken zu verscheuchen, die ihm den Weg versperrten.


  »Ich habe mir erlaubt, Ihnen im besten Hotel der Stadt, dem Amerika, ein Zimmer zu reservieren. Es ist das Lieblingshotel der hier eingesetzten Tscheka-Agenten.«


  »Das ist nicht nötig. Ich schlafe in meinem Zug.«


  »Wie Sie wünschen. Kennen Sie Jekaterinburg, Kommissar?«


  »Flüchtig.« Als der Konvoi durch die Straßen fuhr, ließ Jakow seinen Blick über die Dächer der Stadt gleiten. Er sah wunderschöne goldene Kuppeln und Kirchturmspitzen neben den hässlichen, aus roten Ziegelsteinen gemauerten Schornsteinen der Hüttenwerke. Einige der hartgesottenen sibirischen Einwohner sahen aus wie das, was sie unter Tage förderten: stämmige, muskulöse Kerle mit breiten Schultern und stahlharten Fäusten.


  »Die Stadt hat knapp über einhunderttausend Einwohner«, fuhr Kasan fort. »Doch seitdem die Kämpfe begonnen haben, ist die Einwohnerzahl stark gestiegen. Wohlhabende Minenbesitzer und Adelige wohnen hier, aber wir rotten dieses Pack aus. Viele wurden erschossen und andere in Lager verbannt.«


  »Ein richtiges Gemetzel, das Ihnen zweifellos große Freude macht. Was ist mit den Romanows? Benehmen sie sich?«


  »Ich glaube schon. Die Familie nimmt ihre Mahlzeiten mit den Wachleuten ein und bekommt dieselben Portionen. Sie dürfen sich jeden Tag eine Stunde an der frischen Luft bewegen, eine halbe Stunde morgens und eine halbe Stunde am frühen Abend.«


  »Und über welche beunruhigende Entwicklung wollten Sie mit mir sprechen?«


  Kasan zog ein zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche. »Heute Morgen hat ein Wachposten diese Mitteilung in der Nähe der Zarentochter Anastasia gefunden. Er hat sie beobachtet, als sie den Stein, um den die Nachricht gewickelt war, während ihres Spaziergangs im Garten aufheben wollte.«


  Jakow überflog den Text. Seltsamerweise war die Mitteilung in kyrillischer Schrift mit Tinte geschrieben. Dort stand: Seien Sie stark. Hilfe naht. Philip.


  »Wurde sie verhört?«


  »Sie hat uns nichts gesagt. Ich glaube, sie hatte keine Zeit, um den Text zu lesen. Es beunruhigt mich, dass derjenige, der den Zettel geschrieben hat, versuchen könnte, die Familie zu befreien.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Verdacht.«


  »›Philip‹ kann ein Name oder sogar ein Codewort sein. Ohne weitere Verhöre wissen wir das nicht. Jekaterinburg ist voller Spione, aber ich glaube, diese Botschaft könnte von einem ausländischen Agenten stammen, dem wir seit über einem Jahr auf den Fersen sind. Haben Sie vielleicht davon gehört?«


  »Sie meinen den Agenten, der ›Das Phantom‹ genannt wird? Lenin hat persönliches Interesse an dem Fall und will, dass der Mann geschnappt wird. Ich habe gehört, dass Ihnen dieses Phantom bisher immer entwischt ist.«


  Kasan verzog verärgert das Gesicht. »Er hat Glück gehabt, dass er uns bislang immer einen Schritt voraus war. Aber sein Glück wird nicht ewig währen.«


  »Sie scheinen davon überzeugt zu sein, Kasan.«


  »Ich jage ihn, seitdem er den Besitzer eines Hauses in der Nähe des Alexanderpalastes ermordet und anschließend seine Wohnung in Brand gesetzt hat, damit es wie ein Unfall aussieht. Ich bin sicher, dass er die Romanows beobachtet hat und dass wir es hier mit ein und demselben Mann zu tun haben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Dreißig Jahre Erfahrung. Und das hier.« Kasan zog ein kleines braunes Fläschchen aus der Tasche. »Auf der Suche nach Deserteuren habe ich heute Morgen in einer Herberge im Marktviertel eine Razzia durchgeführt. Einer meiner Männer fand diese leere Flasche, versteckt unter einem Bett in einem der Zimmer.«


  Jakow betrachtete die Flasche und roch den leicht bitteren Geruch.


  »Sie enthielt Laudanum«, setzte Kasan seine Ausführungen fort. »Es wird eingesetzt, um Schmerzen und Angst zu betäuben. Eine ähnliche Flasche habe ich in Zarskoje Selo gefunden. Der Mann, den ich heute Morgen verhaftet habe, behauptete, sie gehöre einem Kerl namens Felix Zentow, aber das ist wahrscheinlich ein Deckname. Als ich den Deserteur abführte, tauchte dieser Zentow auf.«


  Jakow reichte ihm die Flasche zurück. »Und?«


  »Er wurde von einer unserer Soldatinnen angegriffen. Es kam zu einem Kampf, und er erstach die Frau. Dann schoss er auf mich und floh. In seinem Handkarren fanden wir einen Revolver.«


  »Der Typ hat Nerven, das muss man ihm lassen! Können Sie ihn beschreiben?«


  »Nein, es ging alles viel zu schnell. Mir liegt aber eine detaillierte Beschreibung der Zimmerwirtin und des Deserteurs vor. Sie stimmt grob mit der Beschreibung des Phantoms überein: zwischen fünfundzwanzig und dreißig, mittelgroß mit einem sonderbaren Gang, der von einer alten Verletzung herrühren könnte. Vielleicht nimmt er deshalb auch das Laudanum.«


  Jakow warf noch einmal einen Blick auf den handgeschriebenen Zettel. »Sonst noch etwas?«


  »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Anastasia Romanowa gerne etwas härter vernehmen, um herauszubekommen, ob sie mehr weiß, als sie sagt.«


  »Sie meinen, Sie wollen sie foltern? Nein, darum kümmere ich mich persönlich.« Jakow steckte das Blatt in die Tasche. »Das behalte ich vorerst.«


  Kasan kniff missmutig die Lippen zusammen. »Sie müssen wissen, dass sie sehr eigenwillig ist und sich nicht leicht einschüchtern lässt.«


  »Wie sieht es mit der Bewachung der Familie aus?«


  »Insgesamt sind es vierzig Wachleute, die alle sorgfältig ausgewählt wurden und Lenin treu ergeben sind. Über ein Dutzend haben sich im Ipatjew-Haus einquartiert, andere im sogenannten Popow-Haus gegenüber, das wir als Wachlokal beschlagnahmt haben.«


  Sie folgten einer Flussbiegung und fuhren auf ein großes, beeindruckendes weiß gestrichenes Haus zu, dessen Dach mit roten Ziegeln gedeckt war. Mindestens drei Meter hohe Holzpalisaden aus Birkenholz zäunten den Garten ein. Das auf diese Weise befestigte Anwesen war komplett von der Außenwelt abgeriegelt. Jakow sah aufmerksame Wachposten, die mit Gewehren auf dem Grundstück patrouillierten. »Kann man sich auf diese Leute verlassen?«


  »Sie lechzen nach dem Blut der Romanows, jeder Einzelne von ihnen. Sie würden die gesamte Familie sofort töten, wenn man sie nur lassen würde.«


  Das Tor schwang auf, und der Konvoi fuhr auf das Grundstück.


  36. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Der dreizehnjährige Junge, dessen Gesicht Millionen von Russen bekannt war, starrte fasziniert auf zwei schwarze Käfer, die über den Holztisch im Garten krabbelten. »Ich wette, meiner ist schneller als deiner und gewinnt das Rennen.«


  »Um was wettest du?«, fragte Anastasia ihren Bruder.


  Alexej runzelte die Stirn. Er wühlte in seiner Tasche und zog einen glatten Kieselstein heraus. »Wie wäre es damit? Das ist mein bester Stein.«


  »Ein Stein? Streng deinen Grips doch mal ein bisschen an, Alexej! Mein Gott, was soll ich denn mit einem Stein?«


  Mit einem unschuldigen, übermütigen Funkeln in den Augen neigte er den Kopf zur Seite und grinste verschmitzt. »Du weißt nie, wann du ihn mal gebrauchen kannst. Um damit zu werfen zum Beispiel. David hat Goliath mit einem Stein getötet. Steine können sehr nützlich sein!«


  »Das ist ein Kiesel und kein Stein.«


  »Willst du ihn oder nicht? Ich biete ihn dir kein zweites Mal an.«


  »Natürlich tust du das. Du wettest immer um irgendwelches nutzloses Zeug.« Anastasia schüttelte lächelnd den Kopf und zerzauste Alexejs Haar. »Mama hat recht, wenn sie dich ihr Rebjonochek nennt. Du bist ein richtiges Baby, Alexej!«


  »Ich bin dreizehn! Und der Stein ist nicht nutzlos. Du bist nutzlos!« Alexej schlug seiner Schwester verspielt auf den Arm.


  Anastasia wollte den Schlag schon erwidern, doch dann überlegte sie es sich anders. Alexej trug nicht wie sonst seinen kakifarbenen Waffenrock, sondern ein geflicktes graues Hemd und eine Matrosenhose, die an vielen Stellen gestopft und dreckig war. Mit den feinen Gesichtszügen und den großen, traurigen blauen Augen, die tief in den Augenhöhlen lagen, sah er noch ausgemergelter aus als sonst. Der Junge ähnelte immer mehr einem Skelett. Er tat ihr so leid. Ihre Mutter, die am anderen Ende des Gartens in ihrem Rollstuhl saß und sich angeregt mit ihrem Mann unterhielt, beklagte sich ständig, dass ihr ›Baby‹ nicht einmal achtzig Pfund wog. »Du hast Glück, dass ich keine Lust habe zurückzuschlagen.«


  Ihr Bruder lächelte. »Glück? Du wirst immer nachgiebiger, Anastasia.«


  Die beiden Käfer blieben am Ende des Tisches stehen, obwohl Alexej sie mit dem Finger anstieß.


  »Du könntest ebenso gut Schnecken nehmen«, sagte seine Schwester gelangweilt.


  Alexej nahm die Käfer vom Tisch und setzte sie in eine Streichholzschachtel.


  Die Wachen, die durch den Garten liefen, kamen an ihnen vorbei und warfen ihnen aufmerksame Blicke zu. Als sie außer Hörweite waren, flüsterte Alexej: »Was, glaubst du, hat auf dem Zettel gestanden?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Zeit hatte, ihn zu lesen.«


  »Maria meint, er muss von einer Gruppe gewesen sein, die Papa treu ergeben ist und uns retten will. Meinst du wirklich, sie werden uns retten, Sestritschka?«, fragte Alexej und sah sie mit großen, traurigen Augen an.


  »Ich glaube, sie werden es tun – irgendwann«, erwiderte Anastasia.


  In diesem Augenblick hörte sie ihre Schwestern singen. Tatjana, Olga und Maria spazierten nebeneinander durch den hinteren Teil des Gartens und sangen ein Schlaflied. Die Wachen beobachteten sie immer mit besonderem Interesse, vor allem, wenn die Zarentöchter ihre hübschen Kleider trugen.


  Doch auch Olga und Tatjana wurden wie ihr Bruder immer magerer. Die Gefangenschaft, das armselige Essen und die Anspannung, nicht zu wissen, was als Nächstes mit ihnen geschehen würde, zehrten an ihren Kräften.


  Alexej steckte die Streichholzschachtel in seine Tasche. Dann zog er ein Taschentuch heraus und wickelte ein Stück Bries aus, das der Koch ihm heute Morgen geschenkt hatte. Er biss ein Stück ab, ehe er den Rest wieder in das Taschentuch wickelte und in die Tasche steckte. »Sie lassen sich aber verdammt viel Zeit, um uns zu retten, nicht wahr?«


  »Ist das Taschentuch sauber?«, fragte Anastasia.


  »Ziemlich. Erst ein paar Tage alt.«


  »Alexej! Ich habe gestern gesehen, dass du dir die Nase damit geputzt hast!«


  »Nur ganz kurz. Es ist ziemlich sauber. Olga hat gesagt, dass die Novizinnen Marija und Antonina uns heute frisches Brot, Eier und Käse bringen. Glaubst du, das stimmt?«


  »Wenn die Wachen nicht das meiste für sich behalten – ja, vielleicht.«


  Anastasias Aufmerksamkeit wurde auf ein Fenster im ersten Stock des Hauses gelenkt. Es war das einzige Fenster in ihrer Wohnung, das der Kommandant ihnen erlaubt hatte, zu öffnen. Dort sah sie jemanden stehen, der zu ihr hinunterstarrte.


  »Was ist los?«, fragte Alexej.


  »Da steht jemand an unserem Fenster und beobachtet uns.«


  »Du meinst den Kommandanten?«


  »Nein, nicht den Dummkopf. Es ist ein Mann, den ich noch nie gesehen habe. Er trägt eine Lederjacke.«


  37. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Jakow hielt sich in der Wohnung im ersten Stock auf und beobachtete die Familie durch das geöffnete Fenster. Ihre Stimmen drangen aus dem verwilderten Garten zu ihm hinauf.


  Doch er verstand nichts, denn das leise Gemurmel wurde von Gesang übertönt. Drei der Schwestern sangen ein Schlaflied, das er kannte. An einem Ende des Gartens beugten sich der gebrechliche Junge und das Mädchen namens Anastasia über eine Gartenbank. In der Nähe plauderte der ehemalige Zar mit seiner Frau, die in einem Rollstuhl saß. Sie sahen in ihrer abgetragenen Kleidung alle ein wenig heruntergekommen aus.


  »Wissen Sie, was ich seltsam finde, Kommissar?«, sagte Jurowski, der Kommandant.


  »Was?«


  »Wie konnten die Russen nur jemals glauben, die Romanows wären gottgleiche Wesen? Das sind sie doch nicht, oder? Sie sind nicht mehr als gebildete Bauern.«


  Er hat recht, dachte Jakow. Er wunderte sich, dass die Mitglieder der Zarenfamilie wie ganz gewöhnliche Menschen aussahen.


  Als Jakow die Treppe zum Quartier der Romanows hinaufstieg, sah er auf dem Treppenabsatz eine ausgestopfte Bärenmutter und ihre Jungen. Am Ende des Ganges stand der abgenutzte Rollstuhl eines Kindes.


  »Der Junge ist wirklich ein Krüppel«, sagte der Kommandant verächtlich. »Seine Beine sind so schwach, dass der Vater ihn überallhin tragen muss. Er leidet an einer seltenen Krankheit, die dazu führen kann, dass er verblutet. Und er hat oft Schmerzen, weil er leicht blaue Flecken bekommt. Wir erlauben der Mutter, seine Beschwerden mit Eisbeuteln zu lindern.«


  »Und seine Schwester Anastasia?«


  »Sie ist ein leidenschaftliches, temperamentvolles Mädchen. Eine wahre Überlebenskünstlerin, wenn Sie mich fragen.«


  Jurowski, der Kommandant, war ein großer, stattlicher Mann um die vierzig mit dunklem, gewelltem Haar und einem sorgfältig getrimmten Bart. Er hatte schmale Lippen und unruhige Augen. Jakow spürte seine Gerissenheit.


  »Wir haben das Vermögen der Familie, Gold, Juwelen und Edelsteine, beschlagnahmt und alles in Stahlkassetten verschlossen. Ich bin davon überzeugt, dass sie noch mehr versteckt haben, vielleicht in ihren Kleidern. Keine Sorge, Kommissar, wir werden alles finden!«


  Jakow sah die elektrischen Drähte, die durch die Fenster im Erdgeschoss verliefen und mit Klingeln verbunden waren, die zu einem komplizierten Sicherheitssystem gehörten.


  Das Ipatjew-Haus war von innen kleiner, als man es von außen erwartet hätte. Auf den schmalen Gängen liefen ständig Wachen hin und her. Im Wohnbereich hatte jemand Lavendelsäckchen verteilt, um mit dem Duft die Essensgerüche und die schlechte Luft zu überdecken. Die Räume waren übersät mit den persönlichen Besitztümern der Romanows.


  Auf einem Tisch stand ein mit Garnrollen gefüllter Nähkorb. Daneben lagen ein Kartenspiel, ein Schachbrett, ein paar Spielsachen des Jungen, wozu auch ein Pfeil und Bogen gehörten, und der übliche Plunder, den Kinder gerne sammelten: ein paar Münzen, ein paar glatte Steine, alte Knöpfe und Schnüre.


  Jakows Blick wanderte zu einem glänzenden Gegenstand, einer fein gearbeiteten religiösen Reiseikone, die auf einem kleinen Beistelltisch in der Nähe stand. Er nahm die Ikone in die Hand und betrachtete sie. Sie bestand aus dunklem Mahagoni, der Deckel war mit Silberfiligran verziert, in das Perlen aus Türkis eingearbeitet waren. Als Jakow den Deckel öffnete, sprang ein goldfarbenes Bild des Heiligen Michael heraus. Es war so ein kleines Geschenk, mit dem man Kindern zum Geburtstag gerne eine Freude machte.


  »Es gehört der Tochter Anastasia, wenn ich mich nicht irre«, sagte der Kommandant.


  Jakow fiel auf, dass in dem Raum eine Reihe religiöser Objekte lagen: Bibeln, Heiligenbilder, Gebetbücher.


  »Die Dummköpfe beten den ganzen Tag«, erklärte ihm der Kommandant. »Sie teilen ihre Wohnung mit ihrem Arzt, Dr. Botkin, und den drei Bediensteten, die beschlossen haben, ihren Herren treu zu bleiben. Treue Dummköpfe, denn sie müssten gar nicht hier sein.«


  »Warum?«


  »Wir lassen die Romanows ihre Hausarbeit selbst machen, um sie in ihre Schranken zu weisen. Die Zeiten, in denen der Vater Zar Nikolaus genannt wurde, sind längst vorbei. Hier wird er wie jeder normale Bürger mit seinem richtigen Namen angesprochen, Nikolaus Romanow.«


  Jakow legte die Reiseikone wieder aus der Hand und starrte hinunter in den Garten, in dem sich zahlreiche Pfützen auf dem Rasen gebildet hatten.


  Ein unbändiger Hass auf den ehemaligen Zaren erfüllte ihn. Schon allein bei seinem Anblick geriet er in Rage. Für die deutsche Frau des Zaren empfand er nichts. Die Kinder zogen seine Aufmerksamkeit beinahe magnetisch auf sich. Tatjana, Olga und Maria waren reizende junge Damen. Anastasia sah ebenfalls hübsch aus, aber sie schien burschikoser zu sein.


  »Ich hatte das Gefühl, dass zwei der Wachen in die Mädchen verknallt waren, und daher habe ich sie ersetzt«, sagte der Kommandant.


  Jakow beobachtete den Jungen, Alexej, und Anastasia. Allen Kindern haftete etwas Weltfremdes an, eine Unschuld, als wären sie zu lange vor der rauen Realität ringsherum beschützt worden. Jakow lief ein kalter Schauer über den Rücken. Kann ich wirklich so hübsche, unschuldige Wesen hinrichten?, fragte er sich.


  Doch er kannte die Antwort auf diese Frage. Er würde seine Befehle befolgen.


  Als Jakow das Fenster schloss, fröstelte er erneut. Er nahm das Blatt Papier aus seinem Waffenrock und legte es auf den Tisch. »Kasan hat mich über diese Mitteilung informiert.«


  Jurowski nickte. »Ehrlich gesagt vergeht kaum eine Woche, ohne dass eine Mitteilung oder etwas anderes von Romanow-Anhängern oder -Feinden über den Zaun geworfen wird. Manchmal sind es Beleidigungen oder Drohungen, und in anderen geheimen Botschaften steht, dass Hilfe unmittelbar bevorsteht. Einige habe ich selbst schreiben lassen.«


  »Was?«


  Jurowski grinste hinterhältig. »Diese hier nicht. Es ist eine Taktik von mir, um die Familie aufzumuntern, bis wir keine Verwendung mehr für sie haben. Wenn sie die Hoffnung verlieren, brechen sie zusammen, und das würde mir nicht gefallen. Außerdem sind meine Wachen immer vorsichtig. Diese Rettungsversprechen werden niemals zu etwas führen.«


  Jakow faltete das Blatt zusammen. »Das ist beruhigend. Dennoch möchte ich mit der jüngsten Tochter sprechen.«


  »Sie kann sehr eigensinnig sein. Darf ich vorschlagen, dass Sie in Anwesenheit ihres Vaters mit ihr sprechen? Dann wird es einfacher sein, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Er hat einen gewissen Einfluss.«


  »Gut. Rufen Sie die ganze Familie.«


  Jakow wartete im Büro. Bald hörte er Schritte auf der Treppe und kurz darauf eine Tür, die geschlossen wurde. Der Kommandant kehrte zurück. »Sie haben sich alle versammelt.«


  Als sie die Wohnung der Romanows erreichten, drückte der Kommandant auf eine elektrische Klingel an der Wand neben der Tür.


  Es klingelte drinnen, dann öffnete Jakow die Tür und betrat mit dem Kommandanten einen L-förmigen Salon, dessen Wände mit gelb gemusterten Tapeten bezogen waren.


  Fünf Personen drängten sich in dem Raum zusammen, und Jakow kannte jedes Gesicht. Rings um den Tisch hatten sich der ehemalige Zar und seine Frau Alexandra, ihr Sohn, Olga und Tatjana versammelt. Alexej saß auf einem Stuhl. Sie schienen alle überrascht, dass ein Besucher gekommen war.


  Als Jakow eintrat, standen bis auf den gebrechlichen Sohn alle auf.


  Die Mutter, die ihr leicht ergrautes Haar zu einem strengen Knoten frisiert hatte, sah wie eine ängstliche Schuldirektorin aus. Die Arroganz, für die sie berühmt gewesen war, war aus ihren Zügen gewichen. Jetzt zitterten ihre Hände, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her.


  Viele Russen misstrauten der aus Deutschland stammenden ehemaligen Zarin wegen ihrer engen Beziehung zu Rasputin. Andere hielten sie für eine Spionin. Jakow fand, sie sah aus wie eine Frau, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


  Aus der Nähe betrachtet wirkte der ehemalige Zar schwach und nervös. Doch da er den Jungen oft tragen musste, hatte er breite, muskulöse Schultern. In seinem einfachen grauen Waffenrock, der geflickten Uniformhose und den abgenutzten Reitstiefeln konnte man kaum glauben, dass dieser Mann einst mit eiserner Hand ein Sechstel der Welt regiert hatte. Jakow wunderte sich, dass Menschen mit so unschuldigen Gesichtern zu einer solchen Tyrannei fähig waren.


  »Ich bin Kommissar Leonid Jakow. Das Ziel meines Besuches ist es, mir ein Bild von Ihrer Sicherheit zu machen. Ich muss Sie warnen, dass ausländische Spione in Jekaterinburg aktiv sind. Aus diesem Grunde könnte es notwendig sein, Sie alle kurzfristig zu einem anderen Ort zu bringen.«


  »Darf ich fragen, wohin dieses Mal?«, fragte die ehemalige Zarin in einem erschöpften Flüsterton. Ihre wässrigen blauen Augen waren vollkommen ausdruckslos.


  »Diese Entscheidung treffen andere. Im Augenblick möchte ich, dass nur zwei Personen in diesem Raum anwesend sind: Anastasia Romanowa und ihr Vater. Alle anderen verlassen den Raum«, befahl er.


  Der Junge klammerte sich an die Hand seines Vaters. »Papa, ich möchte bei dir bleiben!«, bettelte er.


  Der Vater befreite sich behutsam aus der Umklammerung des Jungen. »Nein, bitte tue das, was man dir sagt, Alexej. Gehorche wie ein guter Soldat. Sei ein braver Junge.«


  »Aber Papa …«


  »Kein Aber. Du musst tun, was ich sage.«


  Der Junge drehte sich um und sah Jakow flehentlich an.


  Jakow ignorierte den Blick und fragte seinen Vater stattdessen: »Wo ist Ihre Tochter?«


  »Nebenan bei ihrer Schwester Maria.«


  »Holen Sie sie her. Alle anderen raus hier.«


  38. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  »Darf ich fragen, warum Sie meine Tochter sprechen wollen?«


  Irgendwo im Haus war das monotone Ticken einer Uhr zu hören, während sich die Hände des ehemaligen Zaren unablässig bewegten – ein besorgter Vater, der seine Nervosität nicht verbergen konnte.


  »Das erfahren Sie noch früh genug.« Auf dem Gang waren Schritte zu hören, dann klopfte es an der Tür. »Herein«, sagte Jakow.


  Anastasia Romanowa betrat den Raum. Die hohen Wangenknochen und der entschlossene Mund verliehen ihr ein selbstbewusstes, eigenwilliges Aussehen.


  »Ich bin Kommissar Jakow. Setz dich.«


  »Ich bevorzuge es zu stehen.« Sie stellte sich neben ihren Vater und legte eine Hand auf seine Schulter. Er umfasste sie, als wollte er sie beruhigen. Doch das Verhalten der jungen Frau zeigte Jakow, dass sie keines Schutzes bedurfte. Er spürte ihren Widerstand und den kämpferischen Geist.


  »Du bist also Anastasia?«


  »Wer sollte ich sonst sein? Sie haben mich rufen lassen, nicht wahr?«


  Jakow wurde wütend. »Werd bloß nicht unverschämt! Weißt du eigentlich, dass du von allen Gefangenen in diesem Haus die meisten Schwierigkeiten machst?«


  Das Mädchen starrte ihn trotzig an, ohne dass sich in seinen Augen die geringste Angst zeigte. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, Kommissar. Es muss so sein, wie Sie sagen.«


  »Es wäre gut, wenn du deine Zunge im Zaun halten würdest! Sonst bekommst du Probleme.« Er sah, dass sie etwas in der rechten Hand hielt. »Was hast du da?«


  Sie zeigte ihm ein kleines Kästchen.


  »Was ist das?«, fragte Jakow.


  »Eine Reiseikone.«


  Er nahm ihr das Kästchen ab und öffnete es. Es war die Reiseikone, die er vorhin in der Wohnung der Familie gesehen hatte. Oben und an der Seite waren kleine Klappen, und wenn man sie öffnete, sprang ein kleiner Altar heraus.


  »Das ist der Heilige Michael. Einer meiner liebsten Heiligen«, sagte Anastasia.


  Jakow klappte das Kästchen ungeduldig zu und warf es auf den Tisch. Dann nahm er das Blatt aus der Tasche, faltete es auseinander und legte es auf den Tisch. »Kennst du das? ›Seien Sie stark. Hilfe naht. Philip.‹ Die Wachen haben es in deiner Nähe im Garten gefunden. Du wolltest es gerade aufheben.«


  Anastasia sah verwundert auf das Blatt. »Das … das bedeutet nicht, dass es mir gehört.«


  »Spiel keine Spielchen mit mir. Du kennst jemanden, der Philip heißt. Wer ist es?«


  »Kommissar, dürfte ich etwas sagen?«


  Jakow musterte den ehemaligen Zaren spöttisch. »Halten Sie den Mund! Bürger Nikolaus Romanow, ich spreche nicht mit Ihnen.« Er wandte sich wieder der Tochter zu. »Ich warte auf eine Antwort.«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«


  Jakow ging um den Tisch herum und blieb vor Anastasia stehen. Er roch den leichten Duft von Lavendel. »Es könnte dich interessieren, dass der Mann, der das geschrieben hat, ein ausländischer Spion sein könnte, den wir jagen.«


  Das Mädchen sah aus, als würde es sich wirklich wundern. »Ein Spion?«


  »Du hast ganz richtig verstanden. Was bedeutet diese Mitteilung? Welche Hilfe naht? Wer ist Philip? Ein Freund der Familie?«


  »Ich … ich habe nicht die geringste Ahnung!«


  Jakow nahm das Blatt in die Hand und hielt es dem Mädchen vor die Augen. Allmählich verlor er die Geduld. »Es ist offenbar jemand, der versucht, euch zu helfen.«


  »Ach ja?«


  »Und wenn ich dir sage, dass wir diesen Philip gefunden haben? Dass wir ihn in der Nähe dieses Hauses verhaftet haben und er in diesem Augenblick verhört wird?«


  Bildete Jakow es sich nur ein, oder hatte Anastasia eine Reaktion gezeigt? Er glaubte, ein Flackern in ihren Augen erkannt zu haben, doch sie hatte sich schon wieder unter Kontrolle.


  »Warum sollte mich das interessieren?«, fragte sie. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht weiß, von wem Sie sprechen. Wenn Sie ihn, wie Sie gesagt haben, gefunden haben, müssten Sie wissen, wer er ist.«


  Jakow schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. »Jetzt hör mir mal gut zu. Entweder du sagst die Wahrheit, oder euch werden die Privilegien entzogen! Die täglichen Spaziergänge, die Essenrationen – alles wird euch genommen!«


  »Sehen Sie sich um, Kommissar«, erwiderte sie halsstarrig. »Sieht es so aus, als könnte man uns viel wegnehmen? Reicht es nicht, dass Sie uns schikanieren?«


  »Ich frage dich noch einmal: Wer ist dieser Philip?«, beharrte Jakow.


  »Kommissar, könnten wir unter vier Augen miteinander sprechen. Von Mann zu Mann?«, mischte ihr Vater sich ein.


  »Nein, Vater, du musst nicht …«, protestierte Anastasia.


  »Sei still, Anastasia. Ich möchte mit dem Kommissar allein sprechen, wenn er es erlaubt.«


  Jakow dachte darüber nach und nickte.


  »Bitte geh, Anastasia«, sagte Nikolaus Romanow zu seiner Tochter.


  »Aber Vater …«


  »Sofort!«, befahl er ihr.


  Jakow wies mit dem Kopf zur Tür. »Geh zu den anderen. Wenn ich dich noch einmal brauche, rufe ich dich.«


  Mit trotzig funkelnden Augen nahm Anastasia die Ikone des Heiligen Michael vom Tisch. »Wagen Sie es nicht, meinem Vater wehzutun!« Mit diesen Worten lief sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Verzeihen Sie meiner Tochter. Die jungen Leute haben mitunter keine Angst.«


  Jakow sah, dass Nikolaus Romanows rechte Hand unkontrolliert zuckte. »Darf ich das Blatt sehen, über das Sie gesprochen haben?«, fragte er.


  Jakow reichte es ihm.


  Nikolaus Romanow las den Zettel durch und hob den Kopf. »Seitdem wir gefangen gehalten werden, haben wir Gerüchte gehört, die unsere Befreiung versprechen.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht. Es wurden eine Zeit lang viele Zettel über den Zaun geworfen, doch in letzter Zeit kaum noch. Ich bin sicher, einige sollen uns aufmuntern, doch andere hatten nur das Ziel, uns zu verspotten. Sie haben unserer Familie falsche Hoffnungen gemacht, vor allem den Kindern.«


  »Ihre Meinung?«


  »Diese Mitteilung ist zweifellos für mich bestimmt, aber ich habe keine Ahnung, von wem sie stammt. Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  »Ihr Wort zählt für mich nicht«, fuhr Jakow ihn an. »Ich glaube, Ihre Tochter lügt. Ich glaube, sie ist eine gute Schauspielerin, die mehr weiß, als sie zugibt. Und ich gebe Ihnen einen guten Rat: Sobald Sie weitere Botschaften erhalten oder irgendjemand versucht, auf andere Weise Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, informieren Sie umgehend die Wachen!«


  »Ich kenne meine Tochter, Kommissar. Ich glaube, sie sagt die Wahrheit. Es tut mir leid, wenn Anastasia Sie verärgert hat. Sie ist im Grunde noch ein Kind. Das verstehen Sie sicherlich, nicht wahr?«


  »Schade, dass es Ihnen nicht leidtat, als Sie auf Ihrem Volk herumgetrampelt sind«, erwiderte Jakow in gehässigem Ton. »Als Sie und Ihresgleichen den Menschen mit Ihrer Armee und Ihrer Geheimpolizei den Lebensmut geraubt haben.«


  Nikolaus Romanow schwieg. Sein Gesicht war aschfahl.


  Jakow beugte sich vor und fuhr hasserfüllt fort. »Ich hatte eine Frau, doch sie wurde von Ihren Soldaten wie ein Hund niedergeschossen. Einst hatte ich eine Schwester und eine Mutter. Ihr Leben bestand nur aus Armut und Elend, während Sie sie mit Ihrem Reichtum verspottet haben. Sie haben sie und unzählige andere durch Ihre dumme Arroganz zum Tode verurteilt!«


  Auf Nikolaus Romanows Stirn schimmerten Schweißperlen. »Es … es tut mir wirklich leid!«


  »Es tut Ihnen leid? Ist das alles, was Sie dazu sagen können? Ihre Tochter hat gefragt, ob es nicht ausreicht, dass ihre Familie schikaniert wird. Nein, es reicht nicht aus! Es wird niemals ausreichen! Ich werde nicht ruhen, bis Sie und Ihresgleichen niemals wieder eine Gefahr für Russland darstellen. Haben Sie mich verstanden?« Jakow hob die Faust und schickte sich an, Nikolaus einen Schlag zu verpassen, doch in letzter Sekunde hielt er sich zurück.


  Nikolaus Romanow starrte ihn mit leerem Blick und zitternden Lippen an. »Ich … ich meinte es ernst. Es tut mir wirklich leid!«


  Jakow schlug zu. Als der kräftige Hieb Nikolaus Romanow traf, prallte er rücklings gegen den Tisch. Er stand mühsam wieder auf und presste eine Hand auf die Wange.


  Jakow griff nach seiner Waffe im Gürtelholster und sagte wütend: »Gehen Sie zu Ihrer Tochter. Raus hier, ehe ich mich vergesse und Ihnen eine Kugel in den Kopf jage!«


  39. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Jakow betrat das Büro des Kommandanten.


  In dem Raum hielt sich nur Kasan auf. Er stand am Fenster und spielte mit einem Schlagring aus Messing. Als Jakow eintrat, steckte er ihn in die Tasche. »Hatten Sie Glück?«


  »Nein, das Mädchen ist halsstarrig.«


  »Es ist ein unverschämtes Wesen. Ich muss sagen, es überrascht mich nicht.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Anastasia mehr weiß, als sie sagt. Die Familie muss intensiver bewacht werden, vor allem die Mädchen. Wenn irgendjemand versucht, ihnen eine Mitteilung zukommen zu lassen, möchte ich es wissen. Wo ist der Kommandant?«


  »Ich habe ihn gebeten, uns allein zu lassen, Kommissar«, sagte Kasan. »Ich möchte unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


  Jakow nahm eine Zigarette aus seinem Zigarettenetui aus Metall. »Ich kann mir nicht vorstellen, was wir beide zu besprechen hätten, Kasan. Aber sagen Sie es nur.«


  »Es hat mit dem Mord an Ihrem Bruder zu tun.«


  Jakow, der sich gerade die Zigarette anzünden wollte, verharrte mitten in der Bewegung und erstarrte, als die Erinnerung an den qualvollen Tod seines Bruders wieder lebendig wurde. »Und was haben Sie damit zu tun?«


  »So ein schreckliches Unglück. Eines, das Sie gewiss vergelten möchten, nicht wahr?«


  »Jetzt tun Sie nicht so, als hätten Sie ein mitfühlendes Herz, Kasan. Kommen Sie zur Sache!«


  »Ich habe gehört, dass Sie den Mörder, Hauptmann Juri Andrew, in Sankt Petersburg gejagt haben und es zu einer Konfrontation kam. Es gab einen Schusswechsel, und er entkam.«


  »Worauf wollen Sie hinaus? Was brüten Sie wieder aus, Kasan?«


  »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen. Wenn ich Sie dabei unterstützen kann, Andrew zu finden, umso besser.«


  Jakow trat an die Wand, an der eine Karte von Jekaterinburg hing, und drehte sich zu Kasan um. »Wie? Ich habe halb Russland nach ihm abgesucht. Er ist verschwunden und hat vermutlich das Land verlassen.«


  Kasan zog eine flaschengrüne Mappe aus seiner Lederaktenmappe. »Sie haben recht. Und ich habe Grund zu der Annahme, dass Andrew nach England geflohen ist.«


  Jakow drückte die Zigarette, die er noch gar nicht angezündet hatte, in dem Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus. »Was sagen Sie da?«


  »Einige meiner ehemaligen Kollegen der Ochrana sind nach England geflohen, als die Revolution in Russland ausbrach. Ich stehe mit einigen in Kontakt, und sie haben sich als wertvolle Informanten erwiesen. Selbstverständlich sind ihre Informationen nicht billig. Ich habe ihnen Andrews Namen, seinen Werdegang und seine Beschreibung gegeben.«


  »Ich höre.«


  »Einer von ihnen, der in London lebt, behauptet, er habe einen ehemaligen Armeeoffizier namens Juri Andrew in einem russischen Emigrantenklub getroffen. Alles, was ich erfahren habe, steht in dieser Akte.« Kasan reichte sie Jakow.


  Jakow nahm sie ungeduldig entgegen und las die beiden mit der Maschine geschriebenen Seiten durch. Als er geendet hatte, stieg kalte Wut in ihm auf. »Andrew ist also entkommen. Ich wusste es!«


  »Geflohen, aber nicht entkommen. Die Gerechtigkeit hat einen langen Arm. Für einen bestimmten Preis kann mein Kontaktmann es einrichten, dass Andrew entführt und wieder nach Russland gebracht wird. Oder dass er getötet wird, wenn es Ihnen lieber ist.«


  Jakow warf die Akte auf den Tisch. »Darum kümmere ich mich selbst!«


  Kasan grinste. »Wie ich es mir gedacht habe. Überlassen Sie alles andere mir. Im Gegenzug bitte ich Sie, mir zu erlauben, das Mädchen allein zu verhören.«


  Jakow dachte darüber nach und nickte dann zögernd. »Ich gebe Ihnen eine Stunde.«


  »Das ist nicht viel Zeit.«


  »Es ist eine Stunde mehr, als ich Ihnen geben sollte, Kasan.«


  In diesem Augenblick hörten sie draußen eine Hupe. Ein Auto fuhr auf den bewachten Eingang zu. Der Fahrer, der allein in dem Wagen saß, zeigte seine Papiere, wurde durchgewunken und hielt vor dem Haus an. Er stieg aus und eilte die Treppe hinauf. »Einer meiner Männer«, sagte Kasan, der zu Jakow ans Fenster getreten war. »Ich sehe nach, was er will.«


  Kasan verließ den Raum, um an der Tür mit dem Fahrer zu sprechen. Die Männer unterhielten sich flüsternd, kurz darauf kehrte Kasan zurück.


  »Und?«, fragte Jakow.


  Kasans Augen strahlten siegessicher. »Mein Verhör muss warten. Unsere Soldaten haben in einem der Elendsviertel einen Mann entdeckt, auf den die Beschreibung des Phantoms passt. Wir haben das Gebiet umzingelt und halten jeden an, der hinein- und hinausgeht.«


  »Wie sieht Ihr Plan aus?«


  Kasan hämmerte mit seinem Schlagring auf die Karte von Jekaterinburg an der Wand. »Eine gründliche Suche. Wir kämmen eine Straße nach der anderen und jedes einzelne Gebäude durch. Wir stellen das gesamte Viertel auf den Kopf und kehren das Unterste nach oben, wenn es sein muss.« Mit wütend funkelnden Augen drehte er sich um. »Ich schnappe dieses Phantom, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  Anastasia saß auf dem schmalen Bett in ihrem Schlafzimmer. Neben ihr saß ihre Schwester Maria. In einer Hand hielt sie eine Garnitur Unterwäsche und in der anderen eine Nadel und Stopfgarn. Auf einem quadratischen Leinentuch zwischen ihnen lag eine Sammlung kleiner, wertvoller Steine. Diamanten, Rubine, Smaragde.


  Ihr Hund Jimmy schlief vor ihren Füßen. Anastasia hatte gerade einen Rubin in das Korsett eingenäht. Doch nun war das Garn aufgebraucht.


  »Bist du dir sicher, dass er Philip gesagt hat?«, fragte Maria aufgeregt. »Ich meine, könnte es wirklich derselbe Philip sein?«


  »Ich bin mir sicher.«


  »Aber er war dein Klavierlehrer!«


  »Erinnerst du dich, dass du dich selbst gefragt hast, ob er ein Spion sein könnte?«


  Maria lachte nervös. »Das war doch nur ein Scherz, Anastasia! Was hast du Papa gesagt?«


  »Bis jetzt noch nichts. Ich weiß nicht, ob ich ihm überhaupt etwas sagen soll.«


  »Warum?«


  »Er hat genug Sorgen. Außerdem bin ich mir nicht sicher. Es ist nur eine Vermutung, wenn auch eine starke. Ich habe immer gespürt, dass sich mehr hinter Philip verbirgt. Darum fand ich ihn wohl auch so interessant.«


  Maria legte kichernd eine Hand auf ihren Mund. »Versuche vernünftig zu sein, Anastasia, und sei nicht so eine alberne Romantikerin.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass uns dein Klavierlehrer bis nach Sibirien gefolgt ist und die Absicht hat, uns zu retten! Weißt du, wie lächerlich sich das anhört? Ich bin froh, dass du es Papa nicht erzählt hast. Er würde glauben, du wärest verrückt geworden. Es muss jemand anderes mit demselben Namen sein.«


  Anastasia dachte darüber nach. Dann legte sie die Nadel aus der Hand und stand auf. »Vielleicht hast du recht. Es ist albern.«


  »Wohin gehst du? Wir sind noch nicht fertig.« Maria zeigte auf die Edelsteine. »Mama hat gesagt, wir sollen alle Steine in die Unterwäsche einnähen.«


  »Wir brauchen neues Garn. Die Novizinnen kommen bald. Ich hole neues. Versprich mir, dass du mit niemandem darüber sprichst.«


  »Worüber?«


  »Was ich dir erzählt habe. Dass ich glaube, der Steinewerfer könnte mein Klavierlehrer sein.«


  Maria kicherte wieder.


  »Ich meine es ernst, Maria. Mit niemandem. Es ist unser Geheimnis.«


  Auf dem Gang traf Anastasia zwei junge Wachen, die sie mit verächtlichen Mienen musterten. Sie schnitt eine Grimasse, worauf die beiden Männer zu lachen begannen. Anastasia schaffte es immer wieder, sie zu erheitern.


  »Wohin gehst du, Anastasia Romanowa?«, fragte einer der beiden.


  »Ich hole neues Nähgarn.«


  »Halt dich nicht zu lange damit auf!«


  »Es dauert so lange, wie es eben dauert, ihr Idioten«, flüsterte Anastasia leise.


  »Was hast du gesagt?«, fragte einer der Wachposten stirnrunzelnd.


  »Ich habe gesagt, es dauert nicht lange, und vielen Dank, dass Sie es mir erlaubt haben!« Anastasia schenkte den beiden ein charmantes Lächeln und sprang die Treppe hinunter.


  Als sie im Hausflur ankam, blieb sie neben der Eingangstür stehen und wartete. Ohne die Erlaubnis des Kommandanten durfte sie das Haus nicht verlassen. Doch zum Glück erblickte sie nur wenige Sekunden später die Novizinnen. Antonina und Marija standen am Palisadenzaun. Sie trugen zwei Körbe, welche Lebensmittel und andere Dinge, die sie benötigten, enthielten. In der ersten Zeit der Gefangenschaft hatten die beiden jungen Frauen geheime Botschaften für den Zaren mitgebracht, die in frischen Broten oder in dem Milchbehälter, den sie mitbrachten, versteckt gewesen waren. Doch in letzter Zeit geschah dies immer seltener.


  Als die Novizinnen Anastasia sahen, lächelten sie und winkten, während die Wachen die Körbe kontrollierten.


  Anastasia winkte zurück, dann sah sie sich um. Im Hausflur war niemand.


  Mit klopfendem Herzen schob sie eine Hand in die Rocktasche und zog das Foto heraus.


  Es war das Bild, das sie von sich und Philip mit der Kodak-Kamera in Zarskoje Selo gemacht hatte. Beide lächelten in die Kamera.


  Obwohl die Qualität des Fotos mit den leicht verschwommenen Gesichtern nicht besonders gut war, hing sie sehr an dem Bild. Nach dem Gespräch mit Jakow hatte sie es aus ihrer Sammlung herausgesucht.


  Seien Sie stark. Hilfe naht. Philip.


  Anastasia spürte, dass sie errötete, und als sie das Bild von Philip betrachtete, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  War es wirklich möglich, dass er die Botschaft geschickt hatte?


  Es ergab keinen Sinn. Und doch spürte sie tief in ihrem Inneren, dass die Zeilen von ihm stammten.


  Als Anastasia eine Tür im Haus knarren hörte, steckte sie das Foto hastig wieder in die Tasche.


  Anastasia wusste, dass Maria sich insgeheim damit abgefunden hatte, dass ihre jüngere Schwester den Ton angab. Daher würde Maria schweigen, wie Anastasia es von ihr verlangte, und sie konnte sicher sein, dass ihre Vermutungen vorerst ein Geheimnis blieben.


  40. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Es war ein herrlicher Junitag, und Boyle fuhr in dem T-Ford die Inselstraße entlang, die durch eine Hügellandschaft führte. Lydia saß auf dem Beifahrersitz. Die Straße fiel steil ab, bevor sie das Dorf Collon erreichten.


  Es war ein malerischer Ort mit hübschen Steinhäusern und getünchten Cottages, ein paar Geschäften und Pubs und einer wunderschönen presbyterianischen Kirche aus rotem Granit, die alles überragte.


  Heute fand ein Viehmarkt statt. In den Straßen drängten sich Farmer, und es stank entsetzlich. Boyle lenkte den Wagen an den Viehherden vorbei durch das Dorf und fuhr noch weitere zwanzig Minuten, bis sie zu einem von zwei Granitsäulen gesäumten Tor gelangten, auf denen in Stein gemeißelte Löwen saßen.


  Die Löwen bewachten ein Anwesen aus dem achtzehnten Jahrhundert mit einem stattlichen Herrenhaus, das von großen Wiesen mit alten Eichen darauf umgeben war. Boyle fuhr durch das offene Tor. Sie bogen von dem breiten Schotterweg auf einen kleinen Weg ab. Er führte an dichten Wäldern vorbei zu einem weißen, strohbedeckten Cottage, vor dem ein weiterer T-Ford parkte.


  Auf einem schwarz lackierten Metallschild neben der Eingangstür stand: BRIAR COTTAGE.


  Die Luft war erfüllt von dem Duft der Rosen und der Geißblattsträucher. Mit prächtigem gelbem Ginster bewachsene Hügel schützten das Grundstück vor dem Wind. Der Blick auf das Meer in der Ferne war beeindruckend. Boyle hupte, aber es kam niemand heraus.


  »Die anderen müssen hier irgendwo sein. Und, wie gefällt es Ihnen?«


  Lydia erblickte einen weißen Leuchtturm in der Ferne und im Norden die Mourne Mountains. »Es sieht einladend aus. Ist das dorthinten Clogherhead? Wo genau sind wir?«


  Boyle nahm ihre Tasche vom Rücksitz. »Es heißt Briar Cottage und gehört der Witwe meines alten Freundes Wolkow.«


  »Wassili Wolkow?«


  »Sie haben von ihm gehört?«


  »Er hatte geschäftlich mit meinem Vater in Sankt Petersburg zu tun. Er war Pferdezüchter und Geschäftsmann. Und ein Spieler und Schürzenjäger, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Boyle schob seinen Hut in den Nacken und lachte. »Das hört sich ganz nach dem armen Wassili an. Er war seinerzeit gewiss ein Herzensbrecher, bis seine Frau Hanna ihm Benehmen beigebracht hat. Nach seinem Tod hat sie dieses Anwesen geerbt.«


  »Was ist ihm zugestoßen?«


  Boyle wurde ernst. »Von Lenins Geheimpolizei brutal ermordet. Kommen Sie, ich stelle Ihnen Hanna und Juri Andrew vor.«


  Zur gleichen Zeit stieg Hanna Wolkowa dreihundert Meter entfernt einen steinigen Hang hinauf, auf dem gelber Ginster wuchs. Sie trug einen langen Rock und eine taillierte Jacke, die ihre Figur betonte – ungeeignete Kleidung für das Klettern, weshalb der Aufstieg auch sehr beschwerlich für sie war.


  Als sie sich dem von Felsbrocken übersäten Gipfel näherten, kletterte Andrew mühelos vor ihr hinauf. Dann drehte er sich zu ihr um und reichte ihr die Hand. »Halten Sie sich an meinem Arm fest.«


  Hanna ergriff seine Hand, und Andrew zog sie hinauf. Das Cottage lag versteckt hinter einem Wald unterhalb der Hügelkette. Auf der anderen Seite fiel das Land zu einem Fluss hin ab, über den eine alte Steinbrücke führte. Von dort aus erstreckte sich eine Ebene bis zur Küste, wo der Strom in die Irische See mündete. Die Aussicht war großartig.


  »Ich habe Ihnen eine fantastische Aussicht versprochen, Juri«, sagte Hanna atemlos.


  »Sie ist wirklich fantastisch.« Andrews Blick wanderte über die Landschaft. Er zeigte auf eine Ansammlung uralter, verfallener Ruinen in der Ferne. »Was ist das?«


  »Die Überreste der Mellifont Abbey. Die Abtei stammt aus dem sechsten Jahrhundert, als Irland als Insel der Heiligen und Gelehrten bekannt war. Christliche Mönche kamen aus fernen Ländern wie Ägypten und Syrien an die zerklüftete Küste. Sie behaupteten, Irland sei der Ort, an dem sie sich Gott am nächsten fühlten.«


  »Und diese Berge?«


  »Das sind die Mourne Mountains. Es heißt, die Kelten, die diese Insel besiedelt haben, hätten ihre Könige und Königinnen in der Nähe der Gipfel begraben, und ihre Geister verweilten noch immer hier.«


  Juri Andrew lächelte verhalten und setzte sich auf einen Felsbrocken. »Das klingt genau wie die romantischen Mythen, die den sentimentalen Russen so gut gefallen.«


  Hanna ließ sich neben ihm nieder. »Zwischen den Russen und Kelten gibt es sicherlich viele Gemeinsamkeiten. Eine raue Schale, aber sentimental – eine sonderbare Kombination.«


  »Kennen Sie dieses Land gut?«


  »Ich kam vor sechs Jahren mit meinem Mann Wassili hierher, als er dieses Anwesen gekauft hat, um Pferde zu züchten. Wir sind durch das ganze Land gereist und haben Rathlin Island, den Giant’s Causeway und die zerklüftete Küste von Kerry gesehen. Wir behielten unsere gemeinsame Zeit hier beide in schönster Erinnerung.«


  »Sie vermissen Ihren Mann noch immer, nicht wahr?«


  »Ja, ich vermisse ihn schrecklich.«


  »Ich weiß, warum ich das hier mache. Was ist mit Ihnen?«


  Hannas Miene verdunkelte sich. »Bevor ihn diese Verbrecher von der Tscheka in den Kellern des Lubjanka-Gefängnisses brutal ermordet haben, hat er versucht, internationale Hilfe zu organisieren, um den Zaren zu retten. Ich nahm mir vor, seine Arbeit zu Ende zu führen.«


  »Warum ist Boyle in die Sache involviert?«


  »Er und Wassili waren Freunde. Boyle hasst die Roten und all das, wofür sie eintreten.«


  »Erzählen Sie mir mehr über diese Frau, mit der ich den Auftrag erledigen soll.«


  »Sie ist irischer Abstammung, aber in Amerika geboren. Sie spricht fließend Russisch. Ihr Vater hatte ein Unternehmen in Sankt Petersburg.«


  »Ehrlich gesagt macht mich der Gedanke, mit einer Frau unterwegs zu sein, nicht besonders glücklich.«


  »Warum?«


  »Wir wissen beide, dass Lenins Geheimpolizei auch vor Vergewaltigung und Folter nicht zurückschreckt, wenn wir geschnappt werden.«


  »Sie kennt die Schwierigkeiten und die Gefahren. Und Sie brauchen sich über ihre Fähigkeiten gewiss keine Sorgen zu machen, Juri.«


  »Aber es ist doch total verrückt, sich freiwillig darauf einzulassen. Warum tut sie das?«


  Hanna stand auf und strich ihren Rock glatt. »Diese Frage beantworte ich Ihnen später. Boyle müsste inzwischen eingetroffen sein. Kommen Sie?«


  Die Sonne schien, und es war ein herrlicher Nachmittag. Der Fluss zu ihren Füßen sah erfrischend und einladend aus. »Ich komme gleich nach, wenn es Ihnen recht ist. Ich möchte diesen warmen Sommertag ausnutzen und schwimmen gehen.«


  »Lassen Sie sich nicht von dem Wasser täuschen. Es ist eiskalt«, gab Hanna zu bedenken.


  »Kälter als in Russland kann es nicht sein. Sind Sie einverstanden, allein zurückzugehen?«


  »Natürlich.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Andrew um und lief wie ein Junge, auf den ein Abenteuer wartete, den Hügel hinunter.


  Hanna sah ihm nach. Als Andrew das Ufer des Flusses erreichte, zog er sein Hemd aus. Als er seinen muskulösen Oberkörper entblößte, erhaschte sie einen Blick auf die dicken roten Striemen auf seinem Rücken.


  Zu ihrer Überraschung zog Andrew sich splitternackt aus, sprang in den kalten Fluss und tauchte unter. Als er kurz darauf wieder auftauchte, spritzte eine Wasserfontäne hoch, und er holte tief Luft. Dann schwamm er mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen gegen die Strömung.


  Hanna schüttelte lächelnd den Kopf. »Mal sehen, was Lydia Ryan von Ihnen hält«, murmelte sie.


  Sie drehte sich um und stieg den Hügel zum Cottage hinunter.


  41. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Boyle trug Lydias Tasche ins Cottage.


  Sie war überrascht, dass es so geräumig war. Ihr Blick glitt über die Balkendecke und den offenen Kamin, der nicht brannte. Grob geschnittene schokoladenbraune Torfstücke waren daneben aufgestapelt und verbreiteten einen intensiven erdigen Geruch im ganzen Raum.


  Boyle ging in die Küche, in der ein großer schwarzer Eisenherd stand. »Keiner zu Hause?«, rief er.


  Offenbar waren sie allein.


  »Das Cottage wurde einst von dem Wildhüter genutzt, ehe Wassili es als Gästehaus umbauen ließ. Er hatte sich auch ein Arbeitszimmer hier eingerichtet.« Boyle ging mit Lydia durchs Haus und zeigte ihr die beiden Schlafzimmer und das Badezimmer auf der Rückseite. »Der Wildhüter wird uns übrigens nicht stören. Er hat eine Woche frei.«


  »Wo sind die anderen?«


  Boyle hielt eine Hand über den Herd. »Sie müssten gleich kommen. Der Herd ist noch warm. Mal sehen, ob ich hier irgendwo Tee finde.«


  Als er im Spülbecken Wasser in den Kessel laufen ließ, ließ Lydia ihren Blick durch den Raum schweifen. Vor dem Kamin stand ein Schaukelstuhl neben einer großen alten Chaiselongue, die mit lindgrünem, mittlerweile verschlissenem Samtstoff bezogen war. Auf einem Sekretär mit Rollabdeckung standen mehrere Fotos in Silberrahmen.


  Die meisten Bilder zeigten eine auffallend hübsche junge Frau, und auf einigen hatte sie sich in Pose geworfen. Auf einem Bild trug sie ein wallendes weißes Gewand. Das Foto war auf einer Bühne aufgenommen worden. Lydia nahm es in die Hand. »Ist das Hanna Wolkowa?«


  »Ja. Tschechow hat gesagt, sie sei die einzige Schauspielerin, der er zutraute, die Hauptrolle in den Drei Schwestern zu spielen.«


  »Sie sieht ein wenig selbstverliebt aus. Wie eine Diva.«


  Boyle lachte. »Sie irren sich. Hanna ist eine unglaublich einfühlsame Frau und kein bisschen eingebildet. Auf der Bühne repräsentiert sie natürlich die Figuren, die sie spielt. Gehen Sie gerne ins Theater?«


  Lydia stellte das Foto wieder zurück. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Mr Boyle, aber mein eigenes Leben ist dramatisch genug.«


  Als Boyle den Kessel lächelnd auf den Herd stellte, betrat Hanna das Cottage. Ihr Haar fiel offen bis auf die Schultern, und sie hatte rosige Wangen.


  »Wir haben gerade von dir gesprochen.«


  »Verzeih mir, dass ich mich verspätet habe. Ich habe Juri Andrew ein bisschen herumgeführt.«


  »Hast du ihn nicht mitgebracht?«


  »Nein, er wollte den schönen Nachmittag nutzen, aber er wird gleich kommen.« Hannas Blick wanderte von Boyle zu der Besucherin. »Sie müssen Lydia sein«, sagte sie und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin Hanna Wolkowa. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  Lydia ignorierte die ausgestreckte Hand. »Mr Boyle hat mir gesagt, wer Sie sind. Wessen Idee war es, mich in diese Sache hineinzuziehen? Ihre oder seine?«


  Hanna zog ihre Hand zurück. Sie spürte die Spannung, die in der Luft lag. »Darüber können wir später sprechen. Hat Boyle Ihnen schon erklärt, wo Sie schlafen werden?«


  »Er hat mir noch gar nichts erklärt.«


  »Die beiden Schlafzimmer auf der Rückseite des Cottages sind für Sie und Juri. Ich habe saubere Handtücher und Seife in die Zimmer gelegt. Sobald Sie sich alle miteinander bekannt gemacht haben, möchte ich wichtige Dinge mit Ihnen besprechen. Kommen Sie also bitte ins Herrenhaus, Lydia.«


  »Um was geht es?«


  Ohne es ihr zu erklären, ging Hanna auf die Tür zu. »Ich erwarte Sie und Juri Andrew jeden Abend um Punkt acht Uhr im Herrenhaus zum Abendessen.«


  Hanna ging. Boyle sah Lydia stirnrunzelnd an. »Ich würde sagen, das lief gut, nicht wahr?«


  »Soll das ein Witz sein, Boyle?«


  »Sind Sie nicht diejenige mit dem aufbrausenden Temperament?« Er nahm zwei große Tassen und stellte sie neben einer Zuckerschale und einem Milchkännchen auf den Tisch. »Was macht übrigens Ihr Arm? Alles wieder in Ordnung?«


  »Warum?«


  »In den Küchenschränken finden Sie Lebensmittel und Vorräte. Es könnte nicht schaden, wenn Sie Juri Andrew ein bisschen verwöhnen und ihm eine Kleinigkeit zu essen machen. Auf diese Weise schaffen Sie gleich eine freundschaftliche Atmosphäre.«


  Lydia errötete vor Empörung. »Wollen Sie mich provozieren, Boyle? Das tun Sie nämlich gerade! Es gefällt mir nicht, wenn Sie mich wie ein Dienstmädchen herumkommandieren, für das Sie und Ihre feine Freundin mich anscheinend halten!«


  Boyle gab zwei Teelöffel Tee aus einer Pergamentpapiertüte in eine Emaillekanne und goss kochendes Wasser aus dem Kessel darüber. »Das sollte in Ihrem eigenen Interesse liegen. Da Hanna Schauspielerin ist und sich damit auskennt, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, dachte sie, es wäre gut, wenn Sie so viel Zeit wie möglich mit Juri Andrew verbringen, um sich kennenzulernen und Ihre Geschichte einzustudieren. Ein paar gemütliche Abende, gemeinsame Spaziergänge, diese Dinge. Ich muss sagen, ich stimme ihr zu.«


  »Ach ja?«


  Boyle ging auf Lydia zu und umfasste ihr dickes Haar mit der Hand. Dann ließ er es los und trat zurück. »Noch etwas. Sie sollten Ihr Haar hochstecken. Es sieht bestimmt besser aus. Und legen Sie etwas Puder auf, um die Röte auf Ihren Wangen zu überdecken. Sie steht Ihnen nicht.«


  Lydia kochte vor Wut. Sie nahm einen Teller vom Tisch und warf ihn auf Boyle. Er duckte sich, worauf der Teller gegen die Wand prallte und zerbrach. Lydia griff nach dem nächsten Teller und wollte ihn gerade werfen, als eine Männerstimme hinter ihr sagte: »Ich wäre vorsichtig, es könnte vielleicht jemand verletzt werden.«


  Lydia erstarrte und drehte sich mit dem Teller in der Hand um.


  Andrew stand in der Tür und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er war vollkommen durchnässt. Sein Haar tropfte, und das nasse Hemd klebte auf seiner Brust. Er betrat den Raum, nahm ein Handtuch von einer Stange in der Küche und frottierte sich das Haar.


  Als Lydia den Mann sah, war es um sie geschehen. Es war ein sonderbares Gefühl, köstlich und beängstigend zugleich, und sie bemühte sich, es zu unterdrücken.


  »Sie müssen Juri sein«, sagte Boyle.


  Ein charmantes Lächeln erhellte Andrews Gesicht. »Ich war noch kurz schwimmen. Es ist so ein schöner Tag heute, und das wollte ich ausnutzen. Aber offenbar habe ich etwas verpasst. Sie sind Boyle?«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Boyle drückte Andrew die Hand und musterte ihn. »Willkommen an Bord. Das ist Lydia Ryan.«


  Andrew reichte ihr die Hand, doch Lydia erwiderte den Gruß nicht, denn sie wusste, dass sie vermutlich zitterte. Als sie ihm ins Gesicht sah, verkrampfte sich ihr Magen. Ihre Kehle war trocken, und sie brachte kein Wort heraus. Dieser Mann übte einen ungeheuren Reiz auf sie aus.


  »Werfen Sie den Teller jetzt oder nicht?«, fragte Boyle. »Entscheiden Sie sich.«


  Nach dieser hämischen Bemerkung zögerte Lydia keine Sekunde. Sie schmetterte den zweiten Teller mit voller Wucht knapp an Boyle vorbei an die Wand, sodass er zerbrach. Dann rannte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ich hoffe, der Teller hat nicht zu einem Service gehört«, sagte Boyle. Er zog eine kleine Zinnflasche aus der Tasche, schraubte sie auf und reichte sie Andrew. »Machen Sie sich wegen ihr keine Sorgen. Hier, probieren Sie einen echten irischen Willkommenstrunk. Whiskey. Uisce beatha auf Gälisch. Das bedeutet: ›Lebenswasser‹.« Boyle zwinkerte ihm zu. »Behalten Sie die Flasche für Notfälle.«


  Andrew trank einen Schluck, trat dann ans Fenster und blickte Lydia hinterher, die über die Wiese davonlief. »Sie hat Temperament, das muss man ihr lassen. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Boyle stellte sich zu ihm. »Das war wohl eher ich. Sie ist ein feuriges Mädchen. Das ist das spanische Blut bei den Iren, das habe ich immer gesagt. Sie sind die Südländer des Nordens. Bei einem heftigen Streit geraten sie richtig in Fahrt.«


  »Ist das so?«


  »Ja, da sind Sie Ihrem Volk sehr ähnlich.« Boyle lachte, nahm die Kanne und goss den Tee in zwei große Tassen. »Kommen Sie, wir trinken etwas, und dabei erzähle ich Ihnen alles über sie.«


  »Was ist daran so lustig, Boyle?«


  »Ich denke gerade daran, was das Gute an der Sache ist, Juri.«


  »Und das wäre?«


  »Dass Sie mit ihr nach Russland reisen und nicht ich.«


  42. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Lydia hatte keine Ahnung, wohin sie ging. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, und ihr Herz klopfte in ihrer Brust, als wollte es zerspringen. Es war lange her, dass sie eine so heftige Reaktion auf einen Mann in sich gespürt hatte, und eine vernünftige Erklärung dafür fand sie nicht.


  Sie war immer noch vollkommen durcheinander, als sie über die Wiesen auf die Treppe des Herrenhauses zulief. Schließlich stand sie vor einer glänzenden schwarzen Tür mit einem Türklopfer aus Messing. Ehe Lydia klopfte, wurde die Tür geöffnet, und Hanna Wolkowa begrüßte sie. »Da sind Sie ja. Ich nehme an, Sie haben Juri Andrew kennengelernt?«


  »Kurz.«


  »Ab jetzt werden Sie jeden Tag miteinander verbringen, damit Sie sich aneinander gewöhnen. Kommen Sie rein.«


  Hanna führte sie in den mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegten Eingangsbereich, den eine geschwungene Treppe und ein riesiger Kronleuchter dominierten. »Wie so viele irische Herrenhäuser wurde auch dieses vom englischen Adel erbaut, und zwar genau genommen von einem Earl aus dem achtzehnten Jahrhundert. Aber Sie haben jetzt bestimmt keine Lust auf Geschichtsunterricht.«


  »Ich weiß genug über die Engländer, die den Iren das Land gestohlen haben. Vielen Dank.«


  Hanna lächelte gequält. »Ich dachte mir, dass Sie so etwas sagen würden. Hier entlang.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf. »Boyle hat mir erzählt, wer Sie sind«, sagte Lydia, als sie oben ankamen. »Ich habe Sie auf der Bühne gesehen, als ich sechzehn war.«


  »Tatsächlich?«


  »Unsere Direktorin ging mit unserer Klasse ins Imperial Theater in Sankt Petersburg, als die Drei Schwestern aufgeführt wurden. Sie haben eine Hauptrolle gespielt.«


  »Und wie hat Ihnen das Stück gefallen?«


  »Ich fand, das war ziemlich trübsinniger und altbackener Unsinn, wenn Sie mich fragen.«


  Hanna lachte herzhaft und führte Lydia den Gang hinunter. »Sie sind wenigstens ehrlich. Es war nicht meine beste Vorstellung, aber als ehrgeizige junge Schauspielerin von dreiundzwanzig hätte ich es niemals so gesehen.«


  »Wo gehen wir hin?«


  Hanna blieb vor einer Tür stehen und griff nach der Türklinke. »Ich hoffe, Sie haben bei Ihrem Theaterbesuch richtig aufgepasst, Lydia.«


  »Warum?«


  »Weil Sie für Ihre Reise ein wenig schauspielerisches Talent brauchen. Nutzen Sie die nächsten Tage einfach, um sich mit Ihrer Rolle vertraut zu machen. Ab sofort sprechen wir nur noch Russisch miteinander, wenn es Ihnen recht ist. Als Spion in Russland kann es einem das Leben kosten, eine andere Sprache zu sprechen.«


  Sie betraten ein Schlafzimmer mit einem großen, altertümlichen Kamin. In der Mitte stand ein Himmelbett aus Mahagoni mit Vorhängen in kräftigem Burgunderrot.


  Auf dem Bett lag ein billiger Koffer mit Ledergurten. Er passte irgendwie nicht in diesen beeindruckenden Raum. Hanna schnallte die Gurte auf und hob den Deckel. Im Koffer lag Frauenkleidung: Blusen und Röcke, Unterwäsche, ein paar einfache Kopftücher und zwei Paar klobige Stiefel.


  »Das ist Ihre Kleidung für die Reise. Es wurde alles in Russland angefertigt und müsste Ihnen passen. Probieren Sie die Sachen mal an.«


  »Meinen Sie jetzt gleich?«, fragte Lydia auf Russisch.


  »Warum nicht?«


  Lydia nahm ein paar Kleidungsstücke aus dem Koffer. Es war schlichte Kleidung, wie eine Bäuerin sie tragen könnte. Lydia zog sich bis auf die Unterwäsche aus und probierte einen Rock und eine Bluse an.


  Hanna begutachtete den Sitz. »Nicht schlecht. Ihr Russisch ist übrigens ausgezeichnet.«


  »Was ist mit den Papieren?«


  »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen sprechen.« Hanna nahm einige Papiere und ein paar andere Dinge aus dem Koffer. Es waren Reisedokumente, ein Ausweis, ein Bündel russische Banknoten, ein paar Münzen in einem Geldbeutel aus Stoff und eine Taschenuhr.


  Hanna reichte ihr alles. »Boyle bespricht mit Ihnen später Ihre neue Biografie. Machen Sie sich damit vertraut.«


  »Dank Ihnen und Boyle bleibt mir wohl kaum eine andere Wahl, oder?«


  »Sie haben mich gefragt, wessen Idee es war, Sie in die Sache hineinzuziehen«, sagte Hanna in gleichmütigem Ton. »Es war meine. Mein Mann Wassili hat mir einmal von Ihnen erzählt. Er war derjenige, der es arrangierte, dass Sie die Arbeit als Gouvernante bei den Romanows bekamen. Als wir dann jemanden brauchten, habe ich an Sie gedacht, obwohl sich bald schon herausstellte, dass Sie mittlerweile als Waffenschmugglerin tätig waren.«


  »Haben Sie ein Problem damit?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Es beweist Ihren Mut. Aber die Briten haben es Ihnen gewiss verübelt. Sie standen ganz oben auf ihrer Fahndungsliste. Sie und Ihr Bruder wären jetzt vermutlich tot, wenn Boyle nicht eingeschritten wäre. Es ist ihm gelungen, die richtigen Leute von Ihrer Nützlichkeit zu überzeugen. Und erlauben Sie mir eine Bemerkung: Finden Sie nicht, Sie sollten allmählich diesen Panzer ablegen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe lange genug als Schauspielerin gearbeitet, um zu wissen, dass wir alle unser wahres Ich verbergen. Das gehört zu unserem natürlichen Abwehrmechanismus. Ich glaube aber, dass die Schutzhülle bei Ihnen noch stärker ausgeprägt ist. Tief in Ihrem Inneren gibt es eine Verletzung, die Sie verbergen. Das ist der Grund, warum Sie wütend auf die Welt sind und diese Abwehrhaltung einnehmen. Je eher Sie sich damit auseinandersetzen, desto besser.«


  Lydia errötete. »Sie wissen gar nicht, wovon Sie da reden!«


  »Nein? Gut, dann machen Sie, was Sie wollen. Und noch etwas, Lydia. Ich habe Juri Andrew schon denselben Rat gegeben, den ich Ihnen jetzt geben werde.«


  »Und welchen?«


  »Das Land, in das Sie reisen, gleicht der Hölle. In Russland herrscht Terror, überall wimmelt es von Polizeispitzeln. Unschuldige werden willkürlich verhaftet. Männer, Frauen und Kinder werden in Kerker geworfen, einige sogar hingerichtet.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sobald Sie die Grenze passiert haben, vertrauen Sie niemandem mehr außer sich und Juri. Überlegen Sie sich jedes Wort, das Sie sagen, genau. Der kleinste Fehler oder eine falsche Antwort zu einem Soldaten der Roten Armee oder einem Geheimpolizisten kann die schlimmsten Konsequenzen haben.«


  »Ich bin nicht dumm. Das weiß ich.«


  »Vergessen Sie es niemals. Es ist von größter Bedeutung, damit Sie und die Menschen, die Sie retten wollen, überleben.«


  43. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  Die Wunde schmerzte höllisch.


  Sorg blieb in einer verlassenen Gasse stehen und lehnte sich gegen eine Mauer. Er hatte den schwarzen Mantel angezogen, damit niemand das blutgetränkte Hemd sah. Die Hitze war unerträglich. Er zog das Hemd hoch und untersuchte seine Verletzung.


  Aus einer klaffenden Wunde rann Blut. Sorg drückte das Hemd fest darauf, doch es gelang ihm nicht, die Blutung zu stillen. Die Schmerzen wurden nur noch schlimmer, sodass er beinahe ohnmächtig wurde.


  Er brauchte dringend ärztliche Hilfe, das wusste er, sonst würde er sterben. Doch in fast jeder Straße, die er betrat, sah er Rotarmisten auf den Bürgersteigen. Daher war er gezwungen, in kleine Gassen zu fliehen.


  Sorg eilte weiter. Seine Kleidung war schweißnass. Seine Beine begannen zu schmerzen, und die Wunde pochte. Er biss die Zähne zusammen, bis er sein Ziel erreichte und sich wieder gegen eine Mauer lehnte.


  Auf der anderen Straßenseite war ein riesiges Kloster mit getünchten Mauern und hohen blauen und goldenen Türmen, die von russischen Kreuzen gekrönt wurden. Auf der Straße parkte ein Krankenwagen des Roten Kreuzes.


  Das Nowo-Tichwinski-Kloster war berühmt – ein riesiger Komplex, der über tausend Nonnen beherbergte, die Armenhäuser, Waisenheime, Werkstätten, eine Schule und ein Krankenhaus betrieben. Das Krankenhaus stand auf der anderen Seite des Platzes, doch Sorg war zu schwach, um es bis dorthin zu schaffen.


  Er näherte sich einem breiten Torbogen mit einer alten, mit zahlreichen Rissen übersäten Eichentür. Über dem Torbogen hing ein schmiedeeisernes Kruzifix.


  Sorg zog mit letzter Kraft an einer Klingelschnur. Hinter der Tür ertönte eine Glocke, in deren Klang sich das Geschrei lärmender Kinder mischte.


  Dann hörte er Schritte. Ein Riegel wurde aufgeschoben und eine kleine Klappe in der Tür geöffnet. Als das hübsche Gesicht einer jungen Nonne mit einem schwarzen Schleier auftauchte, glaubte Sorg, er hätte Halluzinationen. »Ja?«


  »Ich … ich brauche Ihre Hilfe, Schwester«, sagte Sorg mit schwacher Stimme.


  »Es ist spät«, erwiderte die Nonne. »Almosen an Bedürftige verteilen wir nur am Vormittag, nicht um diese Zeit.«


  »Ich brauche keine Almosen, Schwester …«


  Sie schlug die kleine Klappe zu.


  Sorg biss die Zähne zusammen, als erneut unerträgliche Schmerzen durch seinen Körper schossen. Er legte eine Hand auf das Hemd und spürte, dass Blut über seine Finger lief.


  Ich werde sterben, dachte er.


  Und dabei hatte er unbedingt noch einmal Anastasia sehen wollen.


  Eine Sekunde später schwanden ihm die Sinne. Seine Lider zuckten, und die Welt ringsherum wurde in Dunkelheit getaucht.


  44. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Der Schießstand befand sich auf einer alten Pferdekoppel hinter dem Herrenhaus.


  Boyle legte einen Nagant-Revolver und zwei Schachteln Munition auf einen Klapptisch. In fünfzehn Metern Entfernung waren fünf Blechdosen mit nur ein paar Zentimeter Entfernung nebeneinander aufgestellt worden.


  Während Lydia und Andrew sich alles ansahen, begann Boyle, Patronen in den Revolver zu laden. »Sie wissen es sicherlich, aber das hier ist ein Nagant-Revolver, mit dem die russische Armee standardmäßig ausgerüstet ist. Aus der Nähe kann man damit tödliche Schüsse abgeben. Wie mit den meisten Handfeuerwaffen trifft man auf größere Entfernungen in zehn oder fünfzehn Metern jedoch nicht genau, es sei denn, man ist ein Meisterschütze.«


  Boyle spannte den Hahn. »Sie bekommen jeweils einen dieser Revolver für Ihre Reise. Wenn Sie allerdings zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl haben, dass die Waffe Sie in Schwierigkeiten bringen könnte, sehen Sie zu, dass Sie sie schnell loswerden. In diesen Zeiten bekommt man in Russland an jeder Ecke eine Waffe. Mit ein bisschen Glück werden Sie eine andere auftreiben.«


  Boyle hob die Waffe, feuerte sieben Schüsse ab und traf als ein geübter Schütze vier der fünf Dosen. »Ich war auch schon mal besser.«


  Er lud den Revolver nach und reichte ihn Lydia. »Jetzt Sie.«


  »Muss ich schießen, Boyle?«


  »Nein, aber Übung macht den Meister.«


  Lydia nahm den Revolver entgegen.


  »Würden Sie die Dosen bitte wieder aufstellen, Juri?«, bat Boyle.


  Andrew ging zu den Blechdosen und reihte sie nebeneinander auf. Ehe er die fünfte Dose aufgestellt hatte, hob Lydia die Waffe und rief: »Bleiben Sie genau da stehen. Bewegen Sie sich keinen Millimeter.«


  Sie gab schnell hintereinander vier Schüsse ab, worauf alle vier Dosen durch die Luft flogen und im Gras landeten. Dann rief sie Andrew zu: »Werfen Sie die letzte Dose in die Luft, nach rechts und weg von Ihnen.«


  »Machen Sie Scherze? Ein bewegtes Ziel dieser Größe mit einem Nagant-Revolver zu treffen, ist nicht einfach.«


  »Werfen Sie!«


  Andrew tat, worum sie ihn gebeten hatte. Lydia drückte ab. Die Dose wirbelte durch die Luft, ehe sie auf die Wiese fiel. Im selben Augenblick gab Lydia zwei Schüsse ab, die beide die Dose trafen.


  »Wie zum Teufel haben Sie so schießen gelernt?«


  Lydia öffnete die Trommel, warf die Patronenhülsen heraus und legte die Waffe auf den Tisch. »Eine vergeudete Kindheit auf einer Farm in Kentucky, Boyle. Mein Vater war der Meinung, dass sich eine Frau immer verteidigen können muss.«


  Boyle schob seinen Hut in den Nacken. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie gerade alle Sicherheitsvorschriften auf einem Schießstand missachtet haben?«


  »Ich kenne die Regeln, Mr Boyle. Und machen Sie sich keine Sorgen, wenn ich sie missachte.« Mit diesen Worten drehte sich Lydia um und ging auf das Herrenhaus zu.


  Boyle schüttelte sprachlos den Kopf.


  Andrew lächelte. »Diese Frau kann anscheinend gut auf sich selbst aufpassen.«


  45. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Hanna servierte in der Küche des Herrenhauses ein einfaches Abendessen: gebratenes Hühnchen, Kartoffeln und Kohl. Zum Nachtisch gab es Apfelkompott mit Vanillesoße. Boyle öffnete eine Flasche Burgunder. Nach dem Essen stand er auf und goss den Wein aus einer Karaffe in die Gläser. »Ich finde, dass wir schon so weit gekommen sind, ist Grund genug, um miteinander anzustoßen. Prost!«


  »Wer sind Sie, Boyle?«, fragte Andrew. »Für wen arbeiten Sie? Ist es nicht Zeit, es uns zu verraten?«


  Boyle stellte einen Fuß auf den Stuhl und legte eine Hand aufs Knie. »Ich bin Geschäftsmann und Abenteurer, ein Mann, der sich mit mehr Dingen beschäftigt, als gut für ihn ist. Ich habe mein Vermögen während des Klondike-Goldrausches in Kanada gemacht und einen Teil davon in Eisenbahnen investiert. Dadurch erwarb ich beträchtliche Fachkenntnisse. Das führte dazu, dass mich die russische Übergangsregierung bat, ihr gesamtes Eisenbahnnetz zu verwalten. Diesbezüglich herrschte ein heilloses Durcheinander. Später habe ich dasselbe für die Bolschewisten gemacht.«


  »Sie haben für die Roten gearbeitet?«, fragte Lydia verwirrt.


  Boyle presste die Zähne aufeinander. »Bis ich Zeuge ihrer Brutalität wurde und sah, dass ganze Städte zerstört, Dörfer ausgelöscht und ihre Bewohner hingerichtet wurden. Der Tiefpunkt kam, als ich eine Stadt besuchte, wo ein dreizehnjähriger Junge den Mut besaß, eine Fahne des Zarenreiches auf dem Marktplatz aufzuhängen. Der Kommissar der Roten ließ den Jungen an die Wand stellen und erschießen. Dann wurde der Leichnam als Warnung für andere an einem Telegrafenmast aufgehängt.


  Nach diesem Ereignis schwor ich mir, alles zu tun, damit den Roten genauso unbarmherzig die Macht entrissen wird, wie sie sie ergriffen haben. Im letzten Jahr habe ich ein Netzwerk von über vierhundert Agenten in Russland aufgebaut, um Informationen zu sammeln.«


  Lydias Blick wanderte von Boyle zu Hanna. »Sie haben noch immer nicht verraten, für wen Sie arbeiten.«


  »Man könnte sagen, dass wir nur die Spitze eines sehr komplexen Eisberges sind. Haben Sie schon mal von dem Heiligen Johannes aus Russland gehört?«


  »Er war ein Priester, der heimlich Gutes tat.«


  »Richtig.« Boyle nahm einen Stift und ein Notizheft aus der Tasche und legte beides auf den Tisch. »Die Bruderschaft des Heiligen Johannes von Tobolsk ist eine Art Vermächtnis, ein Geheimbund, wenn man so will. Die Mitglieder stammen aus allen sozialen Schichten.«


  Er nahm den Stift in die Hand. »In diesem Augenblick hat die Bruderschaft ein einziges Ziel: die Romanows davor zu retten, niedergemetzelt zu werden. Hanna und ich sind bereitwillige Komplizen. Ich zeige Ihnen etwas.«


  Boyle schlug ein leeres Blatt in seinem Notizheft auf und malte eine sonderbare Skizze auf die Seite. Es war eine spiegelverkehrte Swastika.


  [image: Bild]


  »Das Zeichen der Bruderschaft ist ein Symbol für Liebe, Glaube und Hoffnung. Dem Zeichen werden Sie auf Ihrer Reise begegnen. Durch dieses Symbol können Sie Kontakt zu den Mitgliedern der Bruderschaft aufnehmen.«


  Hanna stellte ihr Glas ab. »In Tobolsk, wo die Zarenfamilie zuletzt gefangen gehalten wurde, wurden mehrere Rettungsversuche unternommen. Daher stammt auch der Name der Bruderschaft. Seitdem die Familie in Jekaterinburg ist, gab es zwei weitere Versuche – alle sind gescheitert. Aber diesmal, glauben wir, haben wir eine Chance.«


  »Und wenn wir Jekaterinburg nicht erreichen?«, fragte Lydia.


  »Hanna und ich begleiten Sie«, sagte Boyle. »Ich hoffe, dass zumindest eine Gruppe von uns es schafft und die Rettung durchführen kann. Wir gehen genau dieselben Risiken ein wie Sie. Wir reisen mit Ihnen nach Russland, fahren aber auf getrennten Wegen nach Jekaterinburg, wo wir uns hoffentlich treffen werden.«


  »Haben Sie keine Angst, dass wir den Roten alles verraten, falls wir geschnappt werden?«, fragte Lydia.


  Boyle lächelte. »Nein, denn ich bin sicher, dass Sie beide vernünftige Menschen sind.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Roten gehen mit ausländischen Spionen brutal um. Wenn es sich um eine Frau handelt, wird sie höchstwahrscheinlich vergewaltigt und gefoltert, ehe sie getötet wird. Wenn Sie geschnappt werden, sind Sie so gut wie tot. Aber ich helfe Ihnen, zu viele Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Hanna?«


  Die Schauspielerin nahm zwei kleine Ampullen aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch. In beiden war eine braune Flüssigkeit. »Für jeden eine«, sagte sie.


  Andrew nahm eine der Ampullen in die Hand und schüttelte die Flüssigkeit. »Was ist das?«


  »Zyankali. Es tötet innerhalb von Sekunden. Wenn Sie geschnappt werden, brechen Sie die Spitze ab und schlucken den Inhalt sofort herunter.«


  Andrew und Lydia wechselten schweigend Blicke. »Gibt es nach dieser aufheiternden Mitteilung noch etwas, was wir wissen sollten, falls wir gefangen genommen werden?«, fragte Andrew.


  Boyle stand auf und hob sein Glas. »Ich kann nur einen passenden irischen Toast aussprechen. Mögen Sie im Himmel sein, lange bevor der Teufel auch nur weiß, dass Sie da sind.«


  46. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Als sie den Tisch abgeräumt hatten, breitete Boyle eine Landkarte von Russland aus und zeigte mit dem Finger auf einen Ort. »Hier ist Sankt Petersburg. Hier beginnt ihre Reise.« Er zeigte auf einen anderen Punkt im südlichen Ural. »Jekaterinburg ist ungefähr eintausendachthundert Meilen entfernt. Sie müssen versuchen, die Stadt möglichst schnell mit dem Zug zu erreichen. Seitdem Lenin die Macht übernommen hat, sind alle öffentlichen Verkehrsmittel kostenlos. Dazu gehören Züge und Straßenbahnen, und sie fahren alle. Sie können also nach Belieben überall ein- und aussteigen, ohne dass Sie einen Fahrschein kaufen müssen. Kostenlose Beförderungsmittel hat Lenin dem Volk versprochen. Es ist das einzige Versprechen, das er bis jetzt gehalten hat.«


  »Und die schlechte Nachricht?«, fragte Lydia.


  »Die Hälfte der Güter- und Personenzüge in Russland fahren nicht, weil sie nicht gewartet werden, und natürlich aufgrund des allgemeinen Aufruhrs. Darum müssen Sie immer und überall mit Verzögerungen rechnen. Am besten nehmen Sie von Sankt Petersburg nach Moskau den Nachtzug.


  Von dort aus brauchen Sie mit dem Zug nach Jekaterinburg zweieinhalb Tage oder länger. Das hängt von den Verzögerungen auf der Strecke ab. Ich gebe Ihnen aber den Rat, so schnell wie möglich zu reisen. Je eher Sie ankommen, desto besser. Unterwegs finden Sie überall günstige Herbergen, falls Sie irgendwo übernachten müssen.«


  Andrew zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Und wenn wir auf Kontrollposten stoßen?«


  »Mit Ihren Papieren ist alles in Ordnung, und sie sehen echt aus. Wir haben das für diese Zwecke in Russland übliche Papier verwendet. Niemand wird etwas zu beanstanden haben.«


  »Angenommen wir erreichen Jekaterinburg, was passiert dann?«, fragte Andrew.


  »Das Nowo-Tichwinski ist ein riesiges Kloster in der Stadt, das von orthodoxen Nonnen geführt wird. Es sind insgesamt über eintausend Schwestern. Sobald Sie in der Stadt ankommen, begeben Sie sich auf direktem Wege zu diesem Kloster. Zu der Einrichtung gehört eine kleine Kirche, die für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Auf die Rückseite der Eingangstür malen Sie mit Kreide das Zeichen der Bruderschaft. Das ist der Hinweis, dass Sie angekommen sind. Wenn Sie nach zwei Stunden in die Kirche zurückkehren, müsste jemand neben Ihr Zeichen eine weitere Swastika gemalt haben. Das bedeutet, dass ein sicheres Treffen stattfindet. Warten Sie in der Kirche, bis Sie eine Nonne anspricht. Sie wird Sie fragen: ›Haben Sie sich verirrt? Brauchen Sie Hilfe?‹ Und Sie antworten: ›Ich muss zur Marktstraße.‹


  Alle Wörter müssen exakt übereinstimmen. Prägen Sie sich den Wortlaut also genau ein. Wenn niemand ein Zeichen neben Ihres gemalt hat, könnte das bedeuten, dass ein Treffen zu gefährlich ist. Dann versuchen Sie es am nächsten Tag am selben Ort. Wenn Sie noch immer keine Antwort bekommen haben, ist es zu gefährlich, den Kontakt herzustellen.«


  »Was passiert in dem Fall?«


  »In der Stadt gibt es einen Leichenbestatter, der zu unseren Leuten gehört. Er springt ein. Weitere Details erfahren Sie später.«


  »Und wenn wir uns unterwegs aus den Augen verlieren?«, fragte Lydia.


  »Sie treffen sich in Jekaterinburg und machen alles genauso, wie wir es besprochen haben. Gehen Sie zu der Klosterkirche und hinterlassen Sie dort das Zeichen.« Boyle verstummte kurz. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauert, bis Sie Jekaterinburg erreichen. Sie könnten es in zweieinhalb Tagen schaffen, aber es könnte auch länger dauern. Das hängt davon ab, wie viel Glück Sie haben. Uns wurde berichtet, dass Züge von Bataillonen der Weißen angegriffen wurden. Daher können wir keinen genauen Zeitplan aufstellen, und Sie müssen gegebenenfalls spontan reagieren.«


  »Haben wir einen offiziellen Grund für die Reise?«, fragte Andrew.


  »Sie fahren zu Verwandten ans Kaspische Meer, um zu genesen. Der Zug dorthin fährt natürlich über Jekaterinburg.«


  »Genesen?«


  Boyle zog einen Ausweis und ein Blatt aus der Tasche, das er auseinanderfaltete. Er legte beides auf den Tisch. »Lydia hat ihre Papiere auf den Namen Lydia Kuris bereits bekommen. Sie sind Ihr Ehemann, ein Freiwilliger der Roten Armee namens Nikolaus Kuris. Ihre Papiere tragen einen Stempel und belegen, dass Sie aufgrund Ihrer Invalidität aus der Armee entlassen wurden.«


  »Was für Verwundungen habe ich?«


  »Granatsplitter im Rücken, in der Lunge und im Schädel, die Sie im Kampf gegen die Weißen abbekommen haben. Die Narben auf Ihrem Körper beweisen das. Sie neigen aufgrund der Kopfwunde zu epileptischen Anfällen, das ist auch der Grund, warum Ihre Frau Sie begleitet.«


  »Wenn Sie jemand fragen sollte, warum Sie in Jekaterinburg einen Zwischenstopp einlegen, sagen Sie, dass sich Ihr Zustand verschlechtert hat und Sie sich ausruhen müssen. Die Roten zeigen ihren verwundeten Kameraden gegenüber in der Regel Mitgefühl.«


  Boyle holte tief Luft. »Keine Sorge, wir gehen alle Details und auch Ihre Biografien noch einmal in aller Ruhe durch. Nehmen Sie die Karte mit und studieren Sie sie. Sie entscheiden, welche Strecke Sie nehmen, aber ich habe den schnellsten Weg eingezeichnet.«


  Er sah auf die Uhr, dann auf den Abendhimmel hinter dem Küchenfenster. »Ehe es dunkel wird, möchte ich Sie beide bitten, die Kleidung anzuziehen, die Sie auf der Reise tragen werden.«


  »Warum?«, fragte Andrew.


  »Wir haben noch eine wichtige Sache zu erledigen.«


  47. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Draußen war es noch hell, als Boyle und Hanna Lydia und Andrew zum Cottage begleiteten. Boyle hatte eine Boxkamera auf einem Stativ und ein Blitzgerät dabei.


  »Wozu die Kamera?«, fragte Lydia.


  »Sie geben sich als Ehepaar aus. Ehepaare haben in der Regel Fotos voneinander bei sich. Ziehen Sie also diese Lumpen an, damit ich die Bilder machen kann.«


  Sie schlüpften in die Bauernkleidung und traten dann vor das Haus. Boyle machte aus unterschiedlichen Winkeln Fotos von Lydia und von Andrew, dann von beiden gemeinsam in verschiedenen lässigen Posen.


  Als er fertig war, klappte er das Stativ zusammen. »Morgen lasse ich die Bilder entwickeln, während Sie beide anderweitig beschäftigt sind.«


  »Und was machen wir?«


  »Etwa dreißig Meilen von hier entfernt liegt Carlingford, ein kleiner Ort an der Küste mit einem schönen Strand. Kennen Sie das?«, fragte Hanna Lydia.


  »Ja.«


  »Ich packe einen Picknick-Korb für Sie, und Sie verbringen den Nachmittag dort, um sich besser kennenzulernen. Können Sie Auto fahren, Lydia?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Gut. Sie können den Ford nehmen. In Ihren Zimmern liegt Badebekleidung.«


  Als Boyle den Rest der Fotoausrüstung einpackte, sagte Andrew: »Und welche Pläne gibt es für morgen früh?«


  »Nichts Aufregendes. Wir treffen uns alle um acht Uhr zum Frühstück im Herrenhaus und gehen Ihre neuen Biografien durch. Den Rest des Tages verbringen Sie am Strand.«


  »Und was machen Sie beide?«, fragte Lydia.


  Boyle lächelte. »Hanna hat in London etwas zu erledigen. Sie nimmt noch heute Abend das Postboot. Und ich fahre nach Dublin, aber nicht nur zum Vergnügen.«


  Später am Abend kühlte es deutlich ab. Eine Kaltfront zog über die Irische See heran.


  Lydia zündete den Kamin mit altem Zeitungspapier und Anmachholz an und warf ein paar Stücke Torf hinein. Aromatischer Rauch zog nur wenige Augenblicke später durch den Raum.


  Andrew kochte Tee auf dem Herd und goss ihn in zwei Emailletassen. Er spähte durch das Fenster auf die Bäume, die sich im Wind bogen, und ließ die Gardine dann wieder fallen. »Heute war ein richtig schöner Sommertag, und jetzt ist es fast so kalt wie im Winter. Ist das Wetter hier immer so unberechenbar?«


  »Darum haben die Römer Irland ›Hibernia‹, das Winterland, genannt. Ich habe hier schon an einem einzigen Tag alle vier Jahreszeiten erlebt.«


  Andrew nahm lächelnd eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche und bot Lydia eine an. »Möchten Sie eine?«


  Lydia schüttelte den Kopf.


  Andrew steckte die Zigarette an einer dünnen Kerze an, die er ins Feuer hielt. Anschließend studierte er die Rücken der Bücher auf den Regalen. »Kennen Sie den Ort an der Küste, wo wir morgen picknicken?«


  »Ja, ich war oft mit meinem Verlobten dort.«


  Andrew nahm ein Buch aus dem Regal und blätterte ein wenig darin. »Wo ist er jetzt?«


  »Er gilt seit drei Jahren als vermisst. Er hat bei der britischen Armee gedient.«


  Andrew hob den Kopf. »Das tut mir leid. Gibt es keine Hoffnung mehr?«


  »Es gibt immer Hoffnung. Ich werde Sean niemals aufgeben. Er war der liebenswerteste und warmherzigste Mann, den ich jemals kennengelernt habe.«


  »Er hat bei den Briten gedient, aber Sie sind eine irische Rebellin. Das verstehe ich nicht.«


  »Das erkläre ich Ihnen ein anderes Mal. Was hat Boyle Ihnen über mich erzählt?«


  Andrew stellte das Buch zurück ins Regal. »Genug, um mich neugierig zu machen. Sie haben einen irischen Vater, eine amerikanische Mutter und in Sankt Petersburg sowie in Amerika gelebt. Als Achtzehnjährige waren Sie Gouvernante der Zarenkinder, später wurde eine irische Rebellin aus Ihnen, nach der die Behörden gefahndet haben. Für eine vierundzwanzigjährige Frau ein recht bewegtes Leben. Das ist alles, was ich weiß, abgesehen von Ihrer offensichtlichen Schwäche.«


  »Welche ist das?«


  »Ihr irisches Temperament«, erklärte Andrew mit einem jungenhaften, charmanten Lächeln.


  »Lassen Sie mein Temperament mal meine Sorge sein, Juri.« Als Lydia sich zu dem Feuer vorbeugte, um sich die Hände zu wärmen, erhellten die Flammen ihr Gesicht. »Boyle hat gesagt, Sie haben eine Frau und einen Sohn?«


  »Nina hat sich von mir scheiden lassen.«


  »Was ist passiert?«


  Andrew antwortete nicht, sondern starrte mit dunklen Augen in das Feuer, als würde er über eine unüberwindbare Kluft schauen. »Das erzähle ich Ihnen auch irgendwann einmal, aber nicht heute.«


  »Sie müssen Sie noch immer lieben. Warum sonst sollten Sie zurückkehren?«


  Andrew warf die Zigarette ins Feuer und ging auf sein Zimmer zu. Plötzlich blieb er stehen und sah sie direkt an. »Wann waren Sie das letzte Mal in Russland, Lydia?«


  »Vor fünf Jahren.«


  »Mittlerweile hat sich alles verändert. Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Unsere Chancen, Jekaterinburg ohne Probleme zu erreichen, sind nicht besonders groß. In dem Land herrscht Chaos, überall wimmelt es von Banditen und Deserteuren. Wenn wir nicht von den Roten geschnappt werden, werden wir vermutlich ausgeraubt oder getötet. Oder beides.«


  »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Nein, ich möchte nur, dass Sie den Ernst der Lage erkennen.«


  »Ich bin gut in der Lage, auf mich aufzupassen.«


  »Zweifellos. Ich an Ihrer Stelle würde aber versuchen, mein Temperament ein wenig zu zügeln. Wenn Sie einem Rotarmisten an einer Kontrollstation gegenüber einmal den falschen Ton anschlagen, könnte das für uns beide das Ende bedeuten.«


  »Hanna Wolkowa hat mich bereits aufgeklärt, danke. Außerdem bin ich nicht dumm.«


  Andrew lächelte spöttisch. »Ich bin froh, das zu hören. Gute Nacht, Lydia.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Lydia spürte wieder deutlich die starke Anziehung zu ihm. Sie geriet in Erregung, und das Adrenalin strömte durch ihre Adern. Als ihr die Röte in die Wangen stieg, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Doch Juri Andrew war bereits gegangen und hatte die Tür seines Zimmers hinter sich geschlossen. Draußen wurde es immer stürmischer, doch Lydia nahm nichts anderes wahr als das heftige Pochen ihres Herzens.


  48. KAPITEL


  Dublin


  Am nächsten Tag zur Mittagszeit betrat Boyle das Shelbourne Hotel an Dublins großem Stadtpark, dem St. Stephen’s Green.


  In der mit grünem Farn und Topfpflanzen dekorierten Lounge tönten Walzerklänge aus einem Grammofon. Im Restaurant saßen fast nur britische Offiziere außer Dienst mit ihren Damen beim Lunch.


  Boyle setzte sich an einen freien Tisch am Fenster und bestellte sich Kaffee und ein paar belegte Sandwiches. Fünf Minuten später wurden ihm die Sandwiches serviert. Er biss gerade hinein, als der Berater des amerikanischen Botschafters in die Lounge spazierte. Er trug einen tadellos sitzenden Flanellanzug von Brooks Brothers und hielt einen Filzhut in der Hand.


  »Wie ich sehe, haben Sie schon ohne mich angefangen«, sagte MacKenzie, als er sich in den Sessel gegenüber setzte.


  »Ich musste unbedingt etwas essen, Mack. Bedienen Sie sich. War die Überfahrt stürmisch?«


  »Diesmal war es gar nicht so schlimm. Wie läuft es?«


  »Juri Andrew und Lydia Ryan finden sich gut in ihre Rollen ein. Ich habe Fotos von ihnen gemacht und sie entwickeln lassen. Die beiden wirken glaubwürdig. Schauen Sie selbst.«


  MacKenzie begutachtete die Fotos, doch seine Miene war noch finsterer als gewöhnlich.


  »Sie sehen aus, als wäre Ihr Pferd beim Derby als letztes durchs Ziel gelaufen, finden Sie nicht auch?«, feixte Boyle.


  MacKenzie gab ihm die Fotos seufzend zurück. »Es gibt ein Problem, Joe.«


  »Ein großes oder ein kleines?«


  »Groß genug, um mich zu beunruhigen.« MacKenzie wies mit dem Kopf zu dem Park hinüber. »Ich schlage vor, wir gehen ein paar Schritte.«


  Boyle trank seinen Kaffee aus. Dann verließen sie das Hotel und überquerten die Straße. »Unser ursprünglicher Plan war, dass Sie alle – Andrew, Ryan, Sie und Hanna – mit einem Frachtschiff von Belfast nach Sankt Petersburg reisen. Von dort aus wollten Sie auf unterschiedlichen Wegen nach Jekaterinburg gelangen und sich dort wieder treffen. Wir nahmen an, dass die Reise drei bis vier Wochen dauern würde.«


  »Und warum habe ich jetzt plötzlich so ein ungutes Gefühl?«


  »Was wissen Sie über unseren Agenten Dmitrij?«


  »Nur das, was der Botschafter mir erzählt hat. Er ist in Russland geboren, in Amerika aufgewachsen, mit dem Zaren und seiner Familie bekannt, und seine Hilfe ist für uns von entscheidender Bedeutung.«


  Als sie im Park um den Teich herumspazierten, trat MacKenzie mit dem Fuß einen Stein ins Wasser. Sofort flatterten ein halbes Dutzend Enten, die auf etwas zu fressen hofften, auf das aufspritzende Wasser zu. »Dmitrij ist unser bester Agent in Russland. Die Wahrheit ist, dass wir ihn unmöglich ersetzen können.«


  »Jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei herum wie ein Diplomat! Kommen Sie auf den Punkt, Mack.«


  MacKenzie blieb stehen. »Wir fürchten, Dmitrij könnte in großen Schwierigkeiten stecken.«


  Boyle erblasste. »Und das sagen Sie mir jetzt, wo wir mit der Planung fast fertig sind?!«


  »Wir haben Nachrichten aus Jekaterinburg erhalten, dass die Tscheka sein möbliertes Zimmer durchsucht hat. Dmitrij konnte mit knapper Not entkommen. Uns ist klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Das kann ich nicht sagen. Unser Spion ist ein cleverer Mann, der alles tun wird, um dem Feind immer einen Schritt voraus zu sein, aber sein Glück kann nicht ewig währen. Wenn er geschnappt wird, könnte es sein, dass unsere Pläne nicht mehr zu realisieren sind. Genauso beunruhigend sind die Nachrichten über die Verbündeten der Weißen, das Tschechoslowakische Korps. Die antibolschewistischen Legionäre kämpfen sich schneller, als wir vermutet hatten, bis Jekaterinburg durch.« MacKenzie verstummte kurz. »Wir versuchen sie zu überzeugen, langsamer vorzurücken, doch sie scheinen entschlossen zu sein, Jekaterinburg einzunehmen. Wir befürchten, dass ein überstürzter Vormarsch die Roten dazu treiben könnte, die Zarenfamilie hinzurichten.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Hanna ist in London und trifft sich dort mit dem Botschafter. Er wird ihr vorschlagen, dass wir die Sache vorantreiben. Wir schätzen, mit ein bisschen Glück bleiben uns noch ein paar Wochen, um die Romanows zu befreien. Wir müssen eine Möglichkeit finden, unser Ziel früher als geplant zu erreichen. Jetzt müssen wir wirklich schnell handeln.«


  »Raus damit, Mack. Wie schnell?«


  49. KAPITEL


  London


  An diesem Nachmittag saß ein Mann mit hohen Wangenknochen und slawischen Gesichtszügen in einem schmutzigen Arbeitsanzug in einem schwarzen Ford-Lieferwagen, der in der Nähe des Connaught Hotels parkte.


  Der Motor lief. Er hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und rauchte eine Zigarette.


  Der Lieferwagen war geliehen und trug keine Aufschriften auf der Seite. Der Mann beobachtete Hanna Wolkowa, als diese die Hoteltreppe hinunterstieg. Sie hatte einen Sonnenschirm bei sich und warf einen Blick in die gut besuchte Teestube auf der anderen Straßenseite.


  Der Mann lächelte und warf die Zigarette weg. Vor zehn Minuten hatte er an der Rezeption eine Mitteilung für sie hinterlassen: Liebe Hanna, wir treffen uns in der Teestube gegenüber. Die Unterschrift des Mannes war nicht zu entziffern gewesen.


  Hanna Wolkowa spähte in alle Richtungen, ehe sie die Straße überquerte.


  Der Mann ließ die Handbremse los und trat aufs Gas.


  Als Hanna die Straßenmitte erreicht hatte, war der Wagen nicht mehr weit von ihr entfernt.


  Offenbar hörte sie das Dröhnen des Motors, denn sie sah unter dem Sonnenschirm hervor und riss entsetzt den Mund auf, als der Ford mit Vollgas auf sie zuraste.


  Als der Lieferwagen Hanna mit voller Wucht erfasste und ihr Körper gegen die Karosserie prallte, ertönte ein lauter Knall. Der Fahrer fuhr weiter.


  Hanna Wolkowa wurde in die Luft geschleudert. Röcke und Glieder wirbelten umher, als sie sich überschlug, ehe ihr Körper auf dem Bürgersteig aufschlug.


  50. KAPITEL


  Carlingford Lough


  Das Fischerdorf an der irischen Küste war einst ein belebter Wikingerhafen. In der im Schatten der Ruinen von King John’s Castle aus dem zwölften Jahrhundert gelegenen Bucht glitten an diesem warmen Sonntagnachmittag unzählige Segelboote durchs Wasser.


  Kinder spielten am Strand. Männer mit gestärkten Stehkragen und Strohhüten und Frauen in langen Kleidern und mit eleganten Kopfbedeckungen spazierten auf der Promenade entlang.


  Lydia und Andrew parkten den T-Ford und suchten sich einen schönen Platz zum Picknicken. Sie falteten die Decke auseinander und inspizierten den Picknick-Korb: eine Flasche Burgunder, in Pergamentpapier eingewickelte Sandwiches mit Hühnchen und Gurke, Geschirr und Servietten.


  Andrew öffnete die Flasche mit einem Korkenzieher, goss zwei Gläser Wein ein und reichte Lydia eines. »Erzählen Sie mir etwas über sich. Wenn ich Ihnen mein Leben anvertrauen soll, möchte ich so viel wie möglich von Ihnen wissen.«


  Lydia nippte an ihrem Glas. »Mein Vater reiste viel, als mein Bruder und ich klein waren. Wir lebten acht Jahre in Sankt Petersburg, wo mein Vater eine Pferdezucht betrieb. Zum Glück erkannten meine Eltern rechtzeitig die Vorzeichen, und wir verließen Russland, ehe der Krieg begann.«


  »Und die Arbeit als Gouvernante?«


  »Mein Vater war der Meinung, es könnte interessant für mich sein, ein Jahr auf diese Weise zu verbringen.«


  »Und war es das?«


  Lydia dachte darüber nach. »Ich habe dieses ganze herrschaftliche Getue gehasst, wenn Sie das meinen. Aber ich mochte die Kinder des Zaren. Es sind ganz besonders reizende, unkonventionelle Wesen. Und sie sind gar nicht verwöhnt, was schon erstaunlich ist, wenn man bedenkt, aus welcher Familie sie stammen. Sie schliefen in harten Betten und mussten alle bestimmte Aufgaben übernehmen.«


  »Hatten Sie ein gutes Verhältnis zu ihnen?«


  »Ich glaube schon, auch wenn sie mitunter schwierig waren, wie alle Kinder. Die Romanows schienen am glücklichsten zu sein, wenn sie unter sich waren. Hinter der glitzernden Fassade sind es einfache, sehr religiöse Menschen.«


  Lydia stellte ihr Glas ab. »Das alles wissen Sie bestimmt aus Ihrer Zeit in der Leibwache des Zaren. Alexej litt schon damals an seiner schweren Krankheit. Er ist furchtbar empfindlich, und seine Eltern machen sich immer große Sorgen um ihn.« Sie verstummte kurz. »Was ist mit Ihnen? Was ist passiert, dass Ihre Frau die Scheidung wollte?«


  Andrew starrte mit finsterem Blick in die Ferne. »Was immer in diesen Fällen passiert. Die Menschen verändern sich.«


  »War das der Grund?«


  »Würde es Sie überraschen, wenn ich sagte, dass ich es nicht weiß? Ich weiß nur, dass man bei dem Versuch, es herauszufinden, verrückt werden kann.«


  »Sie müssen sie noch immer lieben.«


  »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was Liebe eigentlich ist, jedenfalls nicht die Liebe zwischen Mann und Frau«, erwiderte Juri Andrew mit betrübter Miene.


  »Warum sonst sollten Sie zurückgehen?«


  »Weil ich mir vor allem wünsche, dass mein Sohn frei und ohne Angst aufwächst und nicht von einem Verrückten wie Lenin für ein irrsinniges, blutrünstiges gesellschaftspolitisches Experiment missbraucht wird«, stieß er aufgebracht aus und wechselte dann das Thema. »Erzählen Sie mir etwas über Ihren Verlobten. Wie kam es, dass Sie auf unterschiedlichen Seiten gekämpft haben?«


  »Als die feindlichen Auseinandersetzungen begannen, machten alle den despotischen Kaiser verantwortlich. Sie nannten ihn einen Kriegstreiber, der es darauf abgesehen hatte, Europas Freiheit zu zerstören. Jedenfalls haben die Briten es so dargestellt. Darum wurde Sean wie so viele Iren Soldat. Nach 1916 hat sich natürlich alles verändert.«


  »Warum?«


  »Das war das Jahr der irischen Rebellion. Als die Briten die republikanischen Führer hinrichteten, ohne die geringste Gnade zu zeigen, gab es kein Zurück mehr.«


  Andrew schaute Lydia fragend an. »Erzählen Sie mir den Rest.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich bin durch die Hölle gegangen und erkenne, wenn andere Schlimmes erlebt haben. Als wir uns zum ersten Mal sahen, spürte ich, dass Kummer und Wut an Ihnen nagen. Und ich spreche nicht nur über das, was mit Ihrem Land geschehen ist. Ich meine Sie persönlich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe genug über die Menschen gelernt, um zu wissen, dass Wut, Bitterkeit und seelische Verletzungen immer von Kränkungen, Angst oder Enttäuschungen herrühren. Sie verbergen etwas. Habe ich recht?«


  Lydia errötete. Andrew schien einen wunden Punkt getroffen zu haben. »Ich finde, ich habe Ihnen genug erzählt.«


  »Darf ich Ihnen sagen, was ich sonst noch gelernt habe? Wir offenbaren niemals unser wahres Ich. Wie Salome bei ihrem Tanz. Sie versteckte sich hinter sieben Schleiern vor der Welt. Die meisten von uns legen ihre Schleier niemals ab. Sie bieten uns Sicherheit und eine Möglichkeit, uns zu schützen. Und genau das tun Sie jetzt.«


  »Ach ja? Sie sind wohl ein Experte, was?« Lydia sprang auf und riss die Decke vom Boden hoch, worauf das Essen, die Teller und die Weinflasche in den Sand fielen. »Ich finde, es ist Zeit, dass wir diesen Unsinn beenden und zurückfahren!«


  »Ich freue mich, dass Sie beide sich so gut vertragen. Genau wie ein richtiges Ehepaar«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Sie drehten sich um. Vor ihnen stand Boyle und lächelte sie an.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Lydia.


  »Ich hielt es für das Beste, gleich hierherzukommen, um es Ihnen mitzuteilen. Wir müssen unseren Plan ändern. Wir brechen morgen nach Russland auf.«


  51. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Am Abend zog plötzlich ein Gewitter auf. Es stürmte, und der Regen prasselte auf das Strohdach des Cottage und peitschte gegen die Fensterscheiben.


  Andrew saß in seinem Bett und las. Auf dem Nachttisch lag ein Stapel Bücher. Die Petroleumlampe brannte, und eines der Fenster war einen Spalt geöffnet.


  Als es an seiner Tür klopfte, hob er den Kopf und sah Lydia im Türrahmen stehen.


  Der abgetragene Aranpullover, den sie trug, war ein paar Nummern zu groß. Sie sah darin unglaublich jung und verletzlich aus. »Darf ich reinkommen. Ich möchte mich entschuldigen.«


  »Wofür?«


  »Dass ich heute Nachmittag so wütend geworden bin.«


  »Schon vergessen. Was haben Sie da für ein Buch?«


  Lydia hielt ein schmales Buch mit einem braunen Ledereinband in der Hand. »W.B. Yeats. Ein irischer Dichter, den ich sehr mag. Ich habe es auf einem der Regale entdeckt. Die Seite mit meinem Lieblingsgedicht habe ich markiert.«


  »Darf ich?«


  Lydia setzte sich ans Ende des Bettes und reichte Andrew das Buch. Er schlug die mit dem Seidenbändchen markierte Seite auf und überflog das Gedicht. Ein paar Zeilen las er laut vor:


  »Wie viele liebten dich wahrhaftig oder begehrten dich nur,

  wenn du vor Anmut und Schönheit erstrahltest,

  doch einer liebte deine unstete Seele

  und den Kummer auf deinem wechselvollen Gesicht.«


  Andrew verstummte und hob den Blick. Die Zeilen schienen ihn berührt zu haben. »Ich weiß nicht, ob ich es verstanden habe. Auf jeden Fall hört es sich schön an.« Er klappte das Buch zu. »Haben Sie Angst, weil die Reise nach Russland nun beginnt?«


  Lydia strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich fühle. Ich wünschte einfach, alles wäre vorbei, verstehen Sie? Aber das ist nicht der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen wollte.«


  »Sondern?«


  »Vielleicht hatten Sie recht mit den sieben Schleiern und dass sie eine Möglichkeit bieten, sich zu schützen. Ich glaube, ich habe mich immer als Außenseiterin gefühlt, seitdem ich ein Kind war und meine Familie so viel gereist ist. Einige hielten mich für privilegiert, vielleicht sogar für verwöhnt, doch das war ich wirklich nicht. Ich war einfach einsam und nirgendwo richtig zu Hause. Bis ich Sean traf. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich stark zu einem anderen Menschen hingezogen.«


  Lydia zögerte kurz, als die schmerzvollen Erinnerungen in ihr aufstiegen. »Es gibt eine alte irische Redensart: ›Mögest du mich bis ans Ende meiner Tage begleiten.‹ Das drückt aus, was ich für ihn empfunden habe.«


  Das Fenster klapperte im Wind. Die Flamme in der Petroleumlampe begann zu flackern und drohte zu erlöschen. Andrew legte das Buch aus der Hand. »Es ist gut, Lydia«, sagte er in sanftem Ton. »Wir haben alle ein Recht auf unsere Privatsphäre. Ich hätte nicht so neugierig sein dürfen, und Sie müssen mir nichts erklären.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Nein, ich glaube, ich muss es jemandem erzählen. Manchmal, verstehen Sie, fühle ich mich so verloren und bin so wütend auf die Welt, weil sie so ungerecht sein kann. Ich habe es noch nie jemandem erzählt, und es quält mich sehr.«


  »Was?«


  »Bevor Sean an die Front ging, haben wir uns geliebt. Es ist ein menschliches Bedürfnis, vor allem, wenn Krieg herrscht. Paare wollen einander ihre Gefühle offenbaren, weil sie Angst haben, sich niemals wiederzusehen.«


  »Das stimmt.«


  »Sean war noch nicht lange weg, da stellte ich fest, dass ich schwanger war. Tausend Gefühle stürmten auf mich ein. Ich war wie gelähmt, aber auch glücklich und verwirrt. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Eltern wären natürlich schockiert gewesen, wenn sie es erfahren hätten. In meiner Familie werden Töchter nicht schwanger, ehe sie verheiratet sind. Das gehört sich nicht.« Lydia biss sich auf die Lippe. »Ich bat Gott um Vergebung, und doch spürte ich, dass er verstand, was ich getan hatte. Ich wollte Seans Baby unbedingt, verstehen Sie? Vielleicht sagte mir mein Gefühl sogar, dass er niemals zurückkehren würde und es unsere einzige Möglichkeit war, ein gemeinsames Kind zu bekommen.«


  »Haben Sie es Ihren Eltern erzählt?«


  »Ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Einen Monat später erhielt ich ein Telegramm, dass Sean vermisst wird. Die Nachricht traf mich wie ein Schlag. Ich … ich verlor das Baby.«


  Der Regen peitschte gegen das Fenster, und der Wind heulte. Lydia sah Andrew mit feuchten Augen an. »Ich habe es niemals jemandem erzählt, nicht einmal Finn, meinem Bruder.« Sie zog an ihrem Pullover. »Dieses alte Ding gehörte Sean. Ich trage ihn, um mich an ihn zu erinnern, wenn ich mich einsam fühle. Albern, nicht wahr?«


  Andrew sah ihr an, dass sie die Vergangenheit noch immer quälte. Sie wirkte vollkommen hilflos. »Es tut mir leid. Ich glaube, plötzlich wird mir klar, was da eigentlich auf mich zukommt. Ich frage mich, was aus Finn wird, wenn ich nicht zurückkehre. Er ist im Grunde noch ein Kind. Ich habe mich um ihn gekümmert, seitdem er ein Baby war. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  Lydia kämpfte mit den Tränen, und als sie diese nicht länger zurückhalten konnte, begann sie zu weinen. Heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Andrew zog sie zu sich heran und strich ihr behutsam übers Haar. »Du arme gequälte Seele.«


  Wieder fegte ein heftiger Windstoß über das Cottage hinweg und drang durch das geöffnete Fenster in den Raum. Die Tür begann zu schlagen, und die Dachsparren bebten. Die Petroleumlampe erlosch, und die Äste bogen sich heftig im Wind.


  Lydia schmiegte sich an Andrews Brust, und er hielt sie in der Dunkelheit fest umschlungen, während draußen der Sturm wütete.


  


  VIERTER TEIL


  52. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  Schweißgebadet wachte Sorg auf. Sein ganzer Körper glühte. Er lag in einem Metallbett in einer Zelle mit einer verriegelten Metalltür. Es herrschte Totenstille. Die Luft war feucht und verbraucht.


  Sorg versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Er lag nackt unter rauen, grauen Decken und war mit Ledergurten ans Bett geschnallt. Seine Kleidung sah er nirgendwo.


  Er stöhnte und fiel zurück auf die Matratze. An das, was passiert war, nachdem er die Besinnung verloren hatte, konnte er sich kaum noch erinnern. Er wusste nur, dass er kurz zu sich gekommen war, als ihn jemand über einen Steinboden geschleift hatte. Jetzt war Sorg wieder voll bei Bewusstsein und überzeugt, dass er im Gefängnis war. Als er Schritte hörte, begann sein Herz laut zu klopfen. Er hörte einen Schlüssel im Schloss, und dann wurde die Tür geöffnet.


  Eine Nonne trat ein. Sie war groß und mittleren Alters mit einem ausgemergelten, aber freundlichen Gesicht. Ihre bleiche Haut verlieh ihr ein kränkliches Aussehen. Doch die ausdrucksstarken blauen Augen zeugten von innerer Stärke.


  Mit einer Hand umklammerte sie ein schweres Tablett mit einem Handtuch, einer kleinen Schüssel und einem Krug mit dampfendem Wasser. In der anderen Hand hielt sie eine brennende Petroleumlampe. »Endlich sind Sie aufgewacht. Wie geht es dem Patienten?«


  »Wo bin ich?«


  Die Nonne schlug die Tür zu und hängte die Lampe an einen Haken in der Wand. »Im Kellergeschoss des Nowo-Tichwinski-Klosters. Eine unserer Schwestern fand Sie bewusstlos vor der Tür. Ich bin Schwester Agnes, die Novizenmeisterin. Können Sie mir sagen, wer Sie sind?«


  Sorg antwortete nicht.


  Die Nonne bemerkte seinen wachsamen Blick. »Verzeihen Sie mir, aber ich kann mich nur schwer an diese ständige Geheimniskrämerei gewöhnen. Sie sollten Ihr Zeichen auf der Innenseite der Kirchentür hinterlassen. Ich sollte dasselbe Zeichen hinzufügen, dann zu Ihnen kommen und Sie fragen: ›Haben Sie sich verirrt? Brauchen Sie Hilfe?‹ Und Sie sollten antworten: ›Ich muss zur Marktstraße.‹ Aber ich glaube, das können wir uns jetzt sparen, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Sorg verwirrt.


  Die Nonne lächelte. »Sie haben im Fieberwahn halluziniert und immer wieder gesagt, dass Sie zur Marktstraße müssen. Ich habe auch den Ring an Ihrem Finger gesehen.«


  »Wo ist er?«


  »Mit Ihrer Kleidung und Ihren anderen Sachen sicher in einem Schrank auf dem Gang verstaut.«


  Die Nonne trug ebenfalls einen Silberring. Sie nahm ihn ab und reichte ihn Sorg. Er betrachtete die Gravur auf der Innenseite, die wie bei seinem Ring neben dem Symbol des Silberschmieds angebracht war.


  [image: Bild]


  »Überzeugt Sie das?«, fragte die Nonne.


  Sorg gab ihr den Ring zurück. »Ich bin sofort hierhergekommen, als ich in Jekaterinburg ankam. Wie vereinbart hinterließ ich mein Zeichen auf der Kirchentür, erhielt aber keine Antwort. Drei Tage lang habe ich es täglich versucht, ohne dass jemand darauf reagiert hat. Ich habe mich gefragt, was Ihnen zugestoßen sein könnte. Schließlich erkundigte ich mich im Krankenhaus nach Ihnen, und man sagte mir, dass Sie schwer erkrankt seien.«


  Die Nonne steckte den Ring wieder an den Finger. »In der Stadt grassierte eine Typhus-Epidemie, und ich hatte mich angesteckt. Sie brachten mich ins Krankenhaus nach Perm. Mein Zustand war sehr kritisch. Daher gab ich einer Nonne Anweisungen, dass sie Kontakt zu Ihnen aufnehmen soll. Doch sie erkrankte ebenfalls und starb. Ich bin wieder gesund, und Sie haben überlebt. Das ist jetzt alles, was zählt. Wie fühlen Sie sich?«


  »Als wäre eine Herde wilder Pferde auf mir herumgetrampelt. Hier sieht es aus wie in einem Gefängnis.«


  Die Nonne lächelte wieder. »Das war es auch tatsächlich einmal. Das Kloster wurde auf den Ruinen einer mongolischen Festung errichtet, die Dschingis Khan genutzt hat, und dazu gehörten auch Kerker. Heute gibt es hier Schulen, ein Krankenhaus, ein Waisenheim und eine Bäckerei.«


  Sorg versuchte sich aufzurichten. »Könnten Sie bitte die Gurte abschnallen?«


  Schwester Agnes zog sich einen Holzhocker heran, setzte sich hin und stellte das Tablett auf den Boden. Dann öffnete sie die Gurte. »Die Wunde hat sich infiziert, und wie ich schon sagte, haben Sie eine Zeit lang halluziniert. Wir mussten sicherstellen, dass Sie nicht aus dem Bett fallen.«


  Sorg massierte sich die Handgelenke. »Wo sind die anderen Patienten?«


  »Auf Stationen in der Nähe. Hier sind wir ungestört. Ich hatte Angst, Sie könnten im Fieberwahn etwas sagen, was Sie nicht sagen sollten.« Die Nonne faltete das Baumwollhandtuch auseinander, in dem eine Hand voll Kräuter und eine dicke Scheibe Brot eingewickelt waren.


  Der starke Duft von Thymian und Minze stieg Sorg in die Nase. Auf dem Tablett lagen auch Baumwollverbände und eine Schere.


  Schwester Agnes zerbröselte die Kräuter, indem sie sie zwischen den Händen hin und her rollte. Der Duft wurde intensiver. Sie gab die Kräuter in eine Schale und legte dann eine Hand auf Sorgs Stirn. »Wahrscheinlich werden Sie sich noch ein paar Tage furchtbar schlecht fühlen. Sie haben viel Blut verloren, und Ihre Temperatur ist noch immer sehr hoch. Hier, trinken Sie das.« Sie reichte Sorg ein Glas.


  Er beugte sich vor und trank ein paar Schlucke von dem kalten, erfrischenden Wasser. Schwester Agnes legte die zerbröselten Kräuter auf das Brot.


  »Was machen Sie da?«, fragte Sorg.


  »Einen Kräuterumschlag. Medikamente sind knapp, darum müssen wir auf alte Hausmittelchen zurückgreifen. Der Kräuterumschlag zieht den Eiter aus der Wunde.«


  »Werde ich überleben?«


  Die Nonne verteilte die Kräuter auf dem Brot, befeuchtete das Ganze mit dem heißem Wasser und wickelte es wieder in das Handtuch ein. »Mit Gottes Hilfe. Was ist passiert?«


  Sorg erzählte es ihr.


  »Ich glaube nicht, dass innere Organe verletzt sind, aber genau wissen wir das erst in ein paar Tagen«, sagte die Nonne. »Sie müssen sich unbedingt schonen und dürfen sich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen. Wahrscheinlich sind die Roten auf der Suche nach Ihnen.«


  »Das ist unmöglich! Ich kann nicht warten. Zu viele wichtige Aufgaben.«


  »Das verstehe ich, doch Sie müssen mir glauben. Ich bin ausgebildete Krankenschwester. Wenn Sie zu schnell aufstehen, könnte Ihre Wunde aufgehen und sich erneut infizieren. Dann könnten Sie sterben.« Schwester Agnes zog das Betttuch zurück und schnitt Sorgs Verband mit einer Schere auf. »Möchten Sie etwas essen?«


  »Ich sterbe vor Hunger!«


  Schwester Agnes tauchte den Kräuterumschlag in das kochend heiße Wasser. »Das ist ein gutes Zeichen. Ich lasse Ihnen etwas Brühe und frischgebackenes Brot bringen. Wir hatten alle Hände voll zu tun. Nach den brutalen Gefechten zwischen den Weißen und Roten in den vergangenen Tagen ist das Hospital mit Kranken und Sterbenden überfüllt. Beugen Sie sich bitte vor. Es könnte wehtun.«


  Schwester Agnes drückte den heißen Umschlag behutsam, aber fest auf Sorgs Wunde. Als die Hitze in die Wunde drang, biss er die Zähne zusammen. Seltsamerweise schien das Pochen nachzulassen. »Könnten Sie mir etwas besorgen?«


  »Was?«


  »Laudanum.«


  Die Nonne verzog keine Miene. »Das nehmen viele, die in den Schützengräben gekämpft haben. Sind Sie auch auf diesem Weg dazu gekommen?«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Es tut mir leid, aber wir haben kein Laudanum hier, und in der gegenwärtigen Situation wird es kaum irgendwo aufzutreiben sein. Die Roten haben in der letzten Woche unsere Vorräte an medizinischem Material geplündert. Wir haben kaum noch etwas. Vielleicht kann ich Kaffee und Zigaretten besorgen.«


  »Das wäre nett.«


  Als sich die Nonne erhob, ergriff Sorg ihren Arm. »Bitte, sagen Sie mir, wie es der Familie geht?«


  Die Nonne befreite sich behutsam aus seinem Griff und strich ihm über die Hand. »Ruhen Sie sich aus. Schlafen Sie, so lange Sie können. Dann sprechen wir über alles.«


  53. KAPITEL


  London


  Es war kurz nach zwölf an diesem Nachmittag, als Boyle die Stufen der St. Andrew’s Privatklinik hinaufstieg. Seine Kleidung war zerknittert, und er sah aus, als hätte er kaum geschlafen.


  Er hastete zur Station und nickte dem uniformierten Polizeibeamten auf dem Gang zu, worauf er die Tür zu einem Einzelzimmer öffnete. Botschafter Walter Hines Page stand mit besorgter Miene am Krankenbett.


  Boyles Herzschlag setzte aus, als sein Blick auf Hanna fiel, die bewusstlos in dem Bett lag.


  Fast ihr ganzer Körper war mit Verbänden umwickelt. Ihre Beine und Hüften lagen in einer sonderbaren Metallkonstruktion. Ihr Gesicht war von blauen Flecken übersät, und sogar die geschwollenen Augenlider hatten sich bläulich verfärbt.


  »Sie hat innere Verletzungen erlitten und viel Blut verloren. Zahlreiche Knochen sind gebrochen. Die Ärzte glauben, dass sie möglicherweise nicht überleben wird.«


  Boyles Augen brannten. Sein Gesicht war aschfahl. »Wer hat das getan, Walter?«


  »Die Polizei hat weder den Lieferwagen noch den Fahrer ermitteln können. Laut Aussage einer Zeugin hatte der Mann slawische Gesichtszüge und soll gegrinst haben, als er sie überfahren hat. Ich bin überzeugt, dass das der lange Arm unserer russischen Freunde war.«


  Boyle strich behutsam über Hannas Finger. »Warum?«, krächzte er.


  »Die richtige Frage muss sicherlich lauten: warum zu diesem Zeitpunkt? Ich habe das Gefühl, wir stecken in großen Schwierigkeiten. Dass sie versucht haben, Hanna jetzt zu töten, bedeutet, dass sie beobachtet wurde. Und wenn sie beobachtet wurde, dann stellt sich die Frage, was unser Gegner sonst noch gesehen hat oder sich zusammenreimen kann.«


  Boyle bebte vor Wut und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Als er den Anblick der Schwerverletzten nicht mehr ertrug, wandte er sich ab.


  Page legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich finde, wir sollten die Sache abblasen, Joe. Wenn unser Plan verraten wurde, könnten Sie alle in eine Todesfalle tappen.«


  »Nur über meine Leiche, Walter!«


  Boyle eilte die Stufen des Krankenhauses hinunter und stieg in einen grauen Packard, der mit laufendem Motor an der Bordsteinkante wartete. Andrew saß auf dem Beifahrersitz.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Lydia, die auf der Rückbank saß.


  »Nicht gut, fürchte ich«, erwiderte Boyle mit grimmiger Miene und roten Augen. »Aber durch den Anschlag ändert sich nichts. Wir halten an unserem Plan fest.«


  Er schaltete in den ersten Gang und fuhr los.


  54. KAPITEL


  In der Nähe von Southend-on-Sea


  Der Übungsflugplatz aus dem Krieg lag sechzig Meilen von London entfernt und wurde seit Beginn des Frühlings nicht mehr benutzt.


  Gegen vier Uhr fuhr Boyle an diesem Nachmittag in dem Packard den schlammigen Weg hinunter. Der Flugplatz hatte einst zu einer mittlerweile verfallenen Farm gehört. Vor einem riesigen Kuhstall, der zu einem Hangar umgebaut worden war, hielt Boyle an. Das grün gestrichene Wellblechtor war geschlossen. Davor standen mehrere Autos und offene Lastwagen mit Planen.


  Ein stämmiger, energischer Mann Ende zwanzig mit einem auffälligen Zweifingerbart stand vor dem Hangar. Er trug eine Brille und eine senffarbene Arbeitsjacke. In einer Hand hielt er eine Taschenuhr, in der anderen eine Tasse heißen Tee. »Sie kommen sechs Stunden zu spät, Boyle«, sagte er ungeduldig auf Russisch. »Was zum Teufel hat Sie aufgehalten?«


  »Eine Privatangelegenheit in London«, erwiderte Boyle. »Wie geht es Ihnen, Igor? Ich hoffe, gut.«


  Der Mann steckte die Uhr ein. »Es würde mir noch besser gehen, wenn Sie pünktlich gewesen wären!« Mit einem charmanten Lächeln drehte er sich zu Andrew und Lydia um. Er küsste Lydia so selbstverständlich die Hand, als wäre sie eine gute alte Bekannte. »Meine Liebe, Sie müssen diesem Mann beibringen, Verabredungen einzuhalten. Pünktlichkeit ist eine Tugend, an der es ihm mitunter mangelt. Sie sind also unsere Gäste?«


  »Igor Sikorski. Juri und Lydia.« Boyle stellte die drei einander vor.


  Sikorski reichte Andrew die Hand. »Ich freue mich.«


  »Der Igor Sikorski?«, fragte Andrew erstaunt. »Der berühmte Flugzeugkonstrukteur?«


  »Ja, genau der.«


  »Es gab Gerüchte, die Roten hätten Sie erschossen.«


  »Ich entkam ihnen nur mit knapper Not. Wenn einige meiner Freunde nur auch so viel Glück gehabt hätten. Offenbar landet heutzutage jeder, der Lenin infrage stellt, vor einem Erschießungskommando.« Er schüttete den Rest Tee auf den Rasen. »Drinnen habe ich frischen. Aber zuerst zeige ich Ihnen das Ungetüm, das Sie in die Hölle fliegen wird.«


  Schon im zarten Alter von zwölf Jahren galt Igor Iwanowitsch Sikorski, der gerade seinen ersten Spielzeughubschrauber konstruiert und mit einem Gummiband in die Luft geschossen hatte, als Genie.


  Igor wurde 1889 in Kiew geboren. Sein Vater, ein Psychologieprofessor, und seine Mutter, eine anerkannte Ärztin, vermittelten ihrem Sohn von frühester Kindheit an die Liebe zur Kunst, vor allem für die Werke von Leonardo da Vinci und Jules Verne. Kein Wunder, dass die Leidenschaft des Jungen fürs Fliegen entbrannte und er eine Karriere in der Luftfahrt anstrebte. Kaum zehn Jahre nach dem Flug der Gebrüder Wright in Kitty Hawk hatte Sikorski mit gerade einmal dreiundzwanzig Jahren das erste Langstrecken-Transportflugzeug der Welt konstruiert.


  Die viermotorige, nach einem russischen Volkshelden benannte Ilja Muromez war ein stabiles Flugzeug, das bis zu sechzehn Passagiere transportieren und mit einer Geschwindigkeit von über hundert Kilometern pro Stunde fliegen konnte. Als der Krieg begann, wurde Sikorskis geliebtes Transportflugzeug mit neun Maschinengewehren und einer schweren Bombenladung ausgerüstet und in einen Luftbomber verwandelt.


  Ironischerweise waren es die Russen, die während des Krieges über eine stark unterlegene Flugstreitkraft verfügten und nun eines der revolutionärsten und modernsten Flugzeuge der damaligen Zeit besaßen.


  Als Sikorski Boyle und die anderen in den Hangar führte, bot sich ihnen ein erstaunlicher Anblick: Mitten in der Halle stand ein riesiger hellgrüner Doppeldecker mit einer langen, zigarrenförmigen Kabine und vier starken Motoren. Er verfügte über mindestens acht strategisch günstig positionierte Lewis-Maschinengewehre.


  »Sagen Sie der Ilja Muromez guten Tag«, scherzte Sikorski. »Oder der S-23V, wenn es Ihnen lieber ist. Sie ist zwanzig Meter lang und hat eine Flügelspanne von über dreißig Metern. Sie stehen vor der Zukunft der Luftfahrt, Herrschaften.«


  Es sah anders aus als jedes andere Flugzeug, das sie jemals gesehen hatten. Als sie es mit weit aufgerissenen Augen umrundeten, rief Boyle: »Meine Güte, Igor, das ist es also?! Ich habe Fotos in der Zeitung gesehen, aber sie werden dem Flugzeug nicht gerecht!«


  In dem Hangar arbeiteten ein halbes Dutzend Mechaniker in schmierigen Overalls. Sikorski führte sie zu einer kleinen Trittleiter und gab Boyle und den anderen ein Zeichen, ihm in die geräumige Kabine zu folgen.


  »Bei diesem Modell wurden einige Veränderungen vorgenommen. Trotz der Maschinengewehre blieben viele der ursprünglichen Annehmlichkeiten für die Passagiere erhalten. Die Ilja wurde ursprünglich für den Zaren konstruiert, doch er liebte Schiffe und fand nie Gefallen am Fliegen. Mit vier V-8-Sunbeam-Crusader-Motoren, einer Schlafkabine, einer Heizung, elektrischem Licht, einer Lounge und der ersten Lufttoilette der Welt verfügt sie über den größten Komfort der modernen Luftfahrt.«


  »Sie machen Scherze!«, sagte Lydia.


  »Ich mache niemals Scherze, wenn es um meine Erfindungen geht«, erwiderte Sikorski nüchtern. »Mir gefällt der Gedanke, dass die Ilja eine Art Hotel mit Flügeln ist. Glauben Sie mir, in den nächsten zwanzig Jahren wird jeder in so einer Maschine fliegen. Wenn der Krieg nicht ausgebrochen wäre, hätten wir schon 1914 mit Passagierflügen begonnen. Ziehen Sie die Köpfe ein.«


  Sie betraten eine geräumige Kabine. Das Cockpit bot mehrere Stehplätze für Passagiere, um den Piloten bei der Arbeit zu beobachten. Doch besonders beeindruckend war die Lounge mit einem Korbtisch und Stühlen. Im Heck des Flugzeuges befand sich eine kleine Kabine mit zwei schmalen Schlafnischen und elektrischem Oberlicht. Eine Tür führte zu einem Waschraum mit Toilette.


  »Unglaublich«, stieß Boyle aus. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Sieht aus wie aus einem Roman von Jules Verne. Und das Ding fliegt tatsächlich?«


  Sikorski schien die Frage ein wenig zu kränken. Er schob die Hände in die Jackentaschen. »Es bricht tatsächlich den Weltrekord für den längsten aufgezeichneten Flug von über dreitausend Kilometern in weniger als sechsundzwanzig Stunden von Sankt Petersburg nach Kiew und zurück, mit zwei Zwischenlandungen, um die Maschine aufzutanken. Das war im Juni 1914. Seitdem haben wir beträchtliche Fortschritte gemacht. Wir haben die Motorleistung verbessert und können entferntere Ziele anfliegen.«


  »Wie sieht es mit der Besatzung aus?«


  »Normalerweise haben wir einen Mechaniker an Bord, den Piloten und acht Maschinengewehrschützen, also insgesamt zehn Mann. Auf Ihrem Flug nehmen wir nur zwei Piloten und einen Mechaniker mit. Dadurch sparen wir Gewicht.«


  Boyle sah sich in der Kabine um und schüttelte den Kopf. »Wirklich unglaublich, Igor!«


  Sikorski schlug mit der Hand gegen die Wand des Flugzeugs. »Ich habe achtzig von diesen Prachtstücken gebaut. Vier haben wir aus Russland herausgeflogen, ehe die Roten sie beschlagnahmen konnten.«


  Als sie staunend dort standen und die Kabine bewunderten, sagte Sikorski zu Boyle: »Ich nehme an, Sie werden mir nicht verraten, was Sie alle im Schilde führen, oder? Soll ich einfach Ihren Anweisungen folgen und das Flugzeug zur Verfügung stellen?«


  »Es tut mir leid, aber leider muss der Auftrag unser Geheimnis bleiben, Igor.«


  »Kein Problem.« Sikorski zwinkerte ihm zu und zeigte auf die Trittleiter. »Kommen Sie mit in mein Büro. Dort können wir über unsere Flugroute sprechen. Dann kläre ich Sie auch gleich über die Risiken auf, die Sie während des Fluges eingehen.«


  55. KAPITEL


  In der Nähe von Southend-on-Sea


  Sie betraten ein Büro mit Glasfenstern im hinteren Teil des Hangars. Sikorski goss frisch aufgebrühten Tee in große Tassen und reichte sie seinen Besuchern. In seine Tasse gab er ein paar Löffel Zucker. »Bedienen Sie sich. Hat noch jemand Fragen, bevor ich beginne?«


  »Glauben Sie wirklich, wir können unser Ziel erreichen, Igor?«


  Bevor Sikorski Boyle antwortete, ging er auf die Wand zu, an der eine Karte von Europa und dem größten Teil Russlands hing. Er schlug mit seiner großen, kräftigen Hand darauf. »Ich wüsste nicht, was uns davon abhalten sollte. Wenn wir die Ilja zwischendurch auftanken, ist sie in der Lage, diese Entfernung zurückzulegen. Es sollte also kein Problem sein.« Sikorski zupfte an seinem Schnurrbart. »Die große Unbekannte ist das Wetter. Heute Morgen wurde gutes Wetter mit starken Westwinden vorhergesagt, aber man weiß ja nie. Das kann sich schnell ändern. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es da oben nicht auch mal turbulent zugeht. Wenn wir vorsichtig sind, sollte es möglich sein, richtig schlechtem Wetter auszuweichen.«


  »Sonst noch etwas, was wir wissen müssen?«, fragte Boyle und trank einen Schluck Tee.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass die kaiserliche deutsche Luftsicherung außerhalb von Sankt Petersburg noch immer Aufklärungsflüge vor ihren Linien durchführt. Aber vielleicht beruhigt es Sie, dass diese Flugzeuge der Ilja normalerweise ausweichen. Wegen der acht Maschinengewehre, die dieses Flugzeug zu einem ernsten Gegner machen, bezeichnen sie sie als ›Igel‹.«


  »Wer ist unser Pilot?«, fragte Lydia.


  »Ihr Kapitän ist einer der besten Luftkapitäne, die ich kenne, jedenfalls, wenn er nüchtern ist.« Sikorski ging lächelnd auf die Bürotür zu und brüllte durch den Hangar: »Boris! Könntest du deinen Hintern mal hierherbewegen?«


  Ein kleiner, gepflegter Mann mit O-Beinen, einem dünnen blonden Bart und blutunterlaufenen Augen durchquerte den Hangar und betrat das Büro. Er sah nicht unbedingt gut aus, war aber dennoch attraktiv. Eine blaue Seemannsmütze mit Schirm saß schräg auf seinem Kopf. Er trug eine dunkle Uniform und schmutzige schwarze Stiefel mit offenen Schnürsenkeln.


  Sikorski stellte ihn vor. »Das ist der Mann, der Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Russland fliegt. Boris Posner.«


  Posner grinste und entblößte dabei ein paar Goldzähne. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er küsste Lydia die Hand und begrüßte Boyle und Andrew per Handschlag.


  »Boris hat wie viele russische Piloten früher in der kaiserlichen Marine gedient«, erklärte Sikorski.


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Wasser oder Luft, das ist kein großer Unterschied, oder? Bei einem Sturm wird man so oder so wie ein Blatt im Wind hin und her geworfen.«


  »Wärest du wohl so nett und würdest unseren Passagieren etwas über ihren Flug erzählen?«


  Posner ging zu der Karte an der Wand und zeigte auf die Südostküste Englands. Dann beschrieb er mit dem Finger einen Bogen bis Sankt Petersburg. »Unser Plan ist es, in etwa sechs Stunden die Nordsee zu überqueren. In Norddeutschland werden wir in der Nähe von Kiel die Maschine auftanken.«


  »Auf feindlichem Gebiet können wir doch nicht landen?«


  »Das dürfte kein Problem sein. Alle Flugplätze, die wir zum Auftanken ansteuern, liegen in von Deutschen besetzten Gebieten. Wir benutzen aber nur stillgelegte zivile und militärische Standorte, die mir vertraut sind. Ich hoffe, wir können landen und starten, ehe die Deutschen es bemerken.«


  Posner zeigte auf die Karte. »Nach Kiel haben wir die Möglichkeit, jenseits der Ostsee auf einem Flugplatz in der Nähe der Rigaer Bucht aufzutanken. Bei günstigem Wind wird es bis dorthin weitere acht Stunden dauern, und das liegt gerade noch innerhalb unserer Reichweite.«


  »Dort verabschiede ich mich von Ihnen und reise alleine weiter«, warf Boyle ein.


  Posner fuhr fort. »Wir tanken schnell auf und starten wieder. Nach weiteren sechs Stunden oder etwas mehr landen wir außerhalb von Sankt Petersburg.«


  »Woher bekommen wir den Treibstoff?«, fragte Lydia.


  »Die Ilja hat Treibstofffässer an Bord, die für den gesamten Hinflug ausreichen«, antwortete Sikorski. »Falls jemand von Ihnen raucht, rate ich Ihnen dringend, diese Angewohnheit jetzt aufzugeben. Ein Funke, und Sie riskieren, dass das Flugzeug explodiert.«


  Posner wandte sich Andrew und Lydia zu und zeigte auf der Karte noch einmal auf Sankt Petersburg. »Wir haben Vorkehrungen getroffen, dass wir an unserem endgültigen Ziel mit genügend Treibstoff versorgt werden, um den Rückflug zu gewährleisten. Der Flugplatz, auf dem wir landen, ist über dreißig Meilen von der Stadt entfernt. Ein Zug bringt Sie dann in einer Stunde nach Sankt Petersburg.«


  Lydia sah durch die Bürofenster auf die aus Holz und Metall gebaute Ilja. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wollte sie sich vor der Kälte im Hangar schützen. »Meinen Sie wirklich, das Ding ist sicher?«, fragte sie Posner.


  »Nichts im Leben ist hundertprozentig sicher. Sie können mir aber glauben, dass die Ilja eines der sichersten Flugzeuge ist, die es gibt – beinahe unverwüstlich.« Posner warf einen Blick in den Hangar. »Bisher ging nur eine im Kampf verloren«, sagte er mit einer Spur Stolz in der Stimme. »Sie wurde von vier deutschen Albatrossen abgeschossen. Aber es gelang der Crew, bevor sie abgestürzt ist, drei Albatrosse mit Maschinengewehrfeuer zu zerstören. Das Flugzeug hat eine ausgesprochen gute Bilanz.«


  »Aber ist es denn nicht gefährlich, nachts zu fliegen und zu landen?«


  »Sie vergessen, dass wir im Ostseeraum gerade die Zeit der Weißen Nächte haben. Zwischen der Abend- und Morgendämmerung liegt nur eine kurze Nacht, wodurch es einfacher für uns ist, zu landen. Es müsste uns gelingen, die Flugplätze ohne zu große Probleme zu lokalisieren, wenn wir die Kompasse benutzen und die Karten richtig lesen.«


  »Sie glauben wirklich, wir können Russland in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen?«


  »Wenn die Winde günstig wehen, bin ich davon überzeugt, dass wir es in kürzerer Zeit schaffen.«


  »Das ist unglaublich«, sagte Lydia.


  »Das ist der Fortschritt.« Posner schob seine schmierige Seemannsmütze in den Nacken und stemmte die Hände in die Hüften. »Okay, ich schaue mir noch einmal unsere Flugroute an. Wenn Sie Ihre Sachen an Bord bringen, können wir starten.«


  »Sie meinen jetzt?«, fragte Lydia.


  »Ja, Madame, das meine ich. Heute Nachmittag soll es stürmisch werden. Wenn wir das Schlimmste vermeiden wollen, müssen wir uns sputen.«


  56. KAPITEL


  Jekaterinburg


  An diesem Abend regnete es in Strömen. Dunkle Wolken verdeckten den Himmel, und immer wieder donnerte es. Der Fiat-Lastwagen hielt mit quietschenden Reifen vor dem Imperial Hotel auf dem Newski-Prospekt an.


  Jakow saß auf dem Beifahrersitz. Der Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe. Neben ihm herrschte Kasan gerade zwei Tscheka-Polizisten in Zivilkleidung an, die unter der nassen Plane auf der Ladefläche kauerten. »Los jetzt! Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Die Männer sprangen vom Lastwagen herunter und rannten durch den Regen auf den Eingang des Hotels zu.


  »Unser Spion ist irgendwo in der Stadt. Dafür würde ich mein Leben verwetten, Kommissar«, knurrte Kasan frustriert. »Für ihn ist es im Augenblick das Beste, sich irgendwo in Jekaterinburg zu verstecken.«


  Jakow starrte in den Regen. Das Imperial war das Letzte auf ihrer Liste der Hotels und Herbergen. Sie waren alle zwei Mal überprüft worden, falls der Flüchtige erst kürzlich dort Unterschlupf gesucht hatte. In der Stadt gab es ein Labyrinth von Gassen und unzählige Mietskasernen, aber Jakow hatte nicht genügend Leute, um überall zu suchen.


  Die beiden Tscheka-Polizisten kehrten nach kurzer Zeit zurück, stiegen auf die Ladefläche und schüttelten den Regen von ihren Mänteln. »Es sind keine neuen Gäste eingetroffen, Genosse«, sagte einer von ihnen. »Niemand, auf den die Beschreibung des Mannes passt, hat nach einem Zimmer gefragt.«


  Kasan schlug mit der Faust in seine Hand. »Wo ist der Scheißkerl abgeblieben? Mit seiner Verwundung kann er kaum im Freien schlafen, außerdem muss er sich an die Sperrstunde halten. Wenn er nicht in einem Hotel oder einer Herberge übernachtet, dann muss ihm jemand helfen.«


  Jakow zündete sich eine Zigarette an und starrte durch den Regen auf die Dächer der Stadt, zwischen denen die Kirchturmspitzen und Kuppeln der Kathedralen herausragten. »Dieser Stadt mangelt es nicht an religiösen Orden, nicht wahr?«


  »Jekaterinburg ist eine alte orthodoxe Siedlung. Hier stehen an jeder Ecke Klöster und Kirchen.«


  »Jeder weiß, dass sie Asyl gewähren. Fertigen Sie mir eine vollständige Liste aller Kirchen und kirchlichen Einrichtungen an.«


  57. KAPITEL


  In der Nähe von Southend-on-Sea


  »Ich glaube, wir haben jetzt alles besprochen«, sagte Boyle.


  Sie hielten sich wieder in dem Büro im hinteren Teil des Hangars. Lydia hatte einen kleinen Koffer bei sich und Andrew einen abgenutzten Seesack der russischen Armee.


  »Es kann nicht schaden, wenn wir alle noch mal unsere Papiere überprüfen«, fügte Boyle hinzu.


  Nachdem jeder einen Blick auf seine Papiere geworfen hatte, reichte Boyle Andrew und Lydia jeweils einen Nagant-Revolver und eine Schachtel Munition. »Ich hoffe, Sie brauchen die Revolver nicht. Denken Sie dran, sich der Waffe zu entledigen, falls Sie ihretwegen Schwierigkeiten bekommen könnten.«


  Boyle gab den beiden jeweils eine kleine mit Rubel und Kopeken gefüllte Börse, ein Heft mit Lebensmittelmarken und eine Segeltuchtasche mit Proviant, die Käse, Butter, Brot, Schinken, einige Dosen Sardinen und Zwieback enthielt.


  »Diese Lebensmittel könnten Sie auch in Russland gekauft haben, und Sie müssten beide etwa eine Woche damit auskommen. Sie haben genug Geld, um bis an Ihr Ziel zu gelangen. Sie wollen ja nicht mit zu viel Geld geschnappt werden. Es würde nur unerwünschte Aufmerksamkeit wecken.


  Sie haben beide Lebensmittelmarken von mir bekommen. Die Roten haben sie ausgegeben, weil ein großer Mangel an Nahrungsmitteln besteht. Ich habe ebenso wie Sie Proviant und Lebensmittelmarken bei mir. Wenn wir in der Nähe von Riga landen, verlasse ich Sie und fahre mit dem Zug nach Jekaterinburg. Möchten Sie irgendetwas noch einmal durchsprechen?«


  Andrew warf Lydia einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


  »Somit wäre also alles geklärt, und wir können aufbrechen.« Boyle zog die kleine schwarze Mauser mit dem Walnussgriff und ein Ersatzmagazin aus der Tasche. Er reichte Lydia beides. »Die gehört Ihnen, glaube ich. Möchten Sie die Waffe als zusätzliche Sicherheit behalten?«


  Lydia nahm die Pistole entgegen. »Versprechen Sie mir, Boyle, dass Sie Ihr Wort halten und für Finn gesorgt wird, wenn ich nicht zurückkehre?«


  »Sie haben mein Ehrenwort.«


  Ein paar Sekunden herrschte bedächtiges Schweigen, dann hörten sie ein dumpfes Rumpeln, als zwei Mechaniker das Hangartor aufschoben. Bedrohliche schwarze Wolken türmten sich am Horizont auf.


  Sikorski betrat mit geschäftiger Miene und einer Tasse Tee in der Hand das Büro. »Posner möchte jetzt möglichst schnell starten.« Er erhob seine Tasse. »Alle Feinde der Roten sind meine Verbündeten. Was auch immer Sie im Schilde führen, Herrschaften, ich hoffe doch, Sie machen Ihnen das Leben schwer!«


  Sie liefen durch den Hangar ins Freie. Die Mechaniker schoben die Ilja Muromez auf eine zerfurchte Wiese, die als Start- und Landebahn benutzt wurde.


  Einer der Mechaniker stieg mit Posners Kopiloten an Bord, einem jungen Mann mit kindlichen Gesichtszügen, der kaum zwanzig war und mitgeholfen hatte, das Flugzeug auf die Wiese zu schieben.


  Posner hielt einen Stapel Wetter- und Luftfahrtkarten in der Hand und beobachtete besorgt die aufziehenden Wolken. »Wir müssen jetzt starten, sonst geraten wir in den Sturm. Gehen Sie bitte an Bord.«


  Ein Mechaniker stellte eine kleine Trittleiter vor die Tür des Flugzeugs, worauf alle an Bord gingen. Innen roch es nach Treibstoff. Über ein Dutzend Metallfässer standen auf beiden Seiten der langen zigarrenförmigen Kabine.


  »Sie können sich hinsetzen oder sich vorne hinstellen, um unseren Start zu beobachten. Wie Sie möchten«, sagte Posner.


  Boyle suchte sich einen Platz in der Kabine. Andrew und Lydia stellten sich hinter Posner und seinen jungen Kopiloten, die bereits auf ihren hohen Sitzen Platz genommen hatten. Posner brachte die Startklappen in Stellung, der Kopilot bediente den Gashebel.


  Boyle winkte Sikorski zum Abschied zu, ehe Posner die Tür zuzog. Die Mechaniker schoben das Flugzeug noch weiter auf die Wiese und setzten dann per Hand die Propeller in Bewegung. Nacheinander sprangen die vier Motoren stotternd an.


  »Es geht los!«, verkündete Posner und bediente die Steuerung. »Alle Mann gut festhalten!«


  Andrew und Lydia griffen nach den Lederriemen über ihren Köpfen. Posner gab Vollgas. Als die Motoren auf Touren kamen, hallte ein ohrenbetäubendes Dröhnen durch die Maschine. Langsam setzte sich das Flugzeug in Bewegung. Es rollte ratternd und bebend über den ausgefahrenen Flugplatz und wurde immer schneller. Und gerade, als Lydia dachte, dass die Ilja durch die starke Vibration auseinanderzufallen drohte, hob das Flugzeug vom Boden ab und stieg elegant in die Luft auf.


  58. KAPITEL


  Zwischen England und Deutschland


  Andrew betrachtete staunend die englische Küste, die langsam aus seinem Blickfeld verschwand.


  Posner bediente eifrig die Steuerung und zog das Flugzeug zuerst auf tausend, dann bis auf fünftausend Fuß hoch, während sie über die Nordsee hinwegflogen. Boyle saß in der Kabine und goss sich Kaffee aus einer Feldflasche ein.


  Lydia blickte mit ängstlicher Miene aufs Meer.


  »Was ist los?«, fragte Andrew sie. »Hast du Angst vorm Fliegen?«


  Plötzlich kam das Flugzeug ins Schlingern, als es in ein Luftloch geriet. Lydia verlor das Gleichgewicht und landete in Andrews Armen. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  Lydia hielt sich an ihm fest, bis die Turbulenzen wieder nachließen. »Ja. Wenn es dir recht ist, versuche ich, ein bisschen zu schlafen.« Sie lief den Gang hinunter zur Schlafkabine.


  Andrew blickte ihr nach. Als sie die Tür hinter sich schloss, übergab Posner die Steuerung an den Kopiloten. »Es wird ein bisschen ruckeln, bis wir die Küste hinter uns gelassen haben. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wie geht es Ihrer Freundin? Sie scheint ein wenig aufgewühlt zu sein. Wenn man zum ersten Mal fliegt, kann einem schon mulmig werden.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen?«


  Posner lächelte. »Uns steht auf Erden allen nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung, mein Lieber. Was hat man davon, wenn man sich Sorgen macht? In der Mitte des Ganges ist übrigens ein Schrank eingebaut, in dem Sie Sandwiches, Wasser, Tee und Kaffee finden. Falls Sie Hunger oder Durst haben, bedienen Sie sich.«


  »Danke.«


  Boyle kam mit einer Tasse Kaffee zu ihnen, als der Pilot eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche zog. »Möchten Sie eine?«


  »Ich denke, es ist verboten, an Bord zu rauchen?«


  Posner grinste und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Sikorski ist ein richtiger Angsthase. Der Treibstoff ist sicher verstaut. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.« Er zeigte auf einen mit Sand gefüllten Kübel im Cockpit. »Sie müssen nur hier vorne bleiben und den Eimer mit dem Sand als Aschenbecher benutzen.«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber auf der sicheren Seite, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Gibt es noch etwas, worüber Sie mit uns sprechen möchten?«, fragte Boyle Posner und trank einen Schluck Kaffee.


  »Nur, dass das Wetter vielleicht doch nicht so gut sein könnte, wenn wir außerhalb von Sankt Petersburg landen.«


  »Warum?«, fragte Andrew.


  »Über der Ostsee bilden sich sehr schnell heftige Stürme. Ich bin ein erfahrener Pilot und habe schon einiges erlebt, aber das wollte ich der Frau nicht sagen. Wir wollen ihr doch keinen Schreck einjagen, nicht wahr?«


  »Wir werden uns bemühen, Ihnen nicht die ganze Kabine vollzubrechen.«


  Posner kicherte. »Ruhen Sie sich alle etwas aus. Vor uns liegt ein langer Flug. Weiß einer von Ihnen, wie man ein Lewis-Maschinengewehr bedient?«


  »Ja, warum?«, erwiderte Boyle.


  »Die deutsche Luftraumüberwachung ist aktiver, als Sikorski gesagt hat. Igor glaubt gerne, dass sein Flugzeug unbesiegbar ist. Acht Maschinengewehre können eine Menge Probleme lösen, aber nicht jedes Hindernis beseitigen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Andrew missmutig.


  Posner drehte sich wieder nach vorne und übernahm die Steuerung. »Die Chancen sind groß, dass uns entweder das Wetter übel mitspielt oder dass wir von den Deutschen angegriffen werden. Vielleicht auch beides.«


  »Sagen Sie es frei heraus«, forderte Boyle, »wie realistisch ist unsere Chance, Russland unversehrt zu erreichen?«


  »Mit Glück? Fünfzig zu fünfzig.«


  Lydia, die in einem der schmalen Betten lag, lauschte dem lauten, metallischen Dröhnen der Motoren. Als es an der Tür klopfte, richtete sie sich auf. »Herein.«


  Andrew trat mit einem Teller und einer Tasse in der Hand ein. »Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas essen. Es ist nicht viel, nur ein bisschen Brot und Käse, und der Tee ist kalt. Aber besser als nichts.«


  Lydias Haar war zerzaust, und sie sah abgespannt aus. »Danke.«


  »Kannst du nicht schlafen?« Andrew setzte sich gegenüber von ihr hin und stellte Tasse und Tablett an ihr Bett.


  »Nein. Und du?«


  »Ich versuche es später. Das Fliegen macht dir Angst, nicht wahr?«


  »Sean war Flugbeobachter beim königlichen Fliegerkorps. Seit einem Einsatz über Frankreich wird er vermisst. Sobald ich ein Flugzeug sehe, läuft es mir kalt den Rücken hinunter.«


  Andrew zog eine kleine Flasche aus der Tasche, schraubte sie auf und goss einen großzügigen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in Lydias Tasse.


  »Was machst du da?«


  »Boyle hat mir den Whiskey geschenkt. Das ist gut für die Nerven.«


  »Dann sag ich nicht Nein. Wie geht es ihm?«


  »Er ist zornig, würde ich sagen. Was mit Hanna passiert ist, hat ihn zutiefst erschüttert, aber dadurch ist er noch entschlossener.«


  »Und was heißt das für uns?«


  »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, fürchte ich. Aber die Roten können unsere genauen Pläne auf gar keinen Fall kennen. Davon hat Boyle mich überzeugt.«


  Lydia warf einen Blick aus dem Fenster und sah nur fahles Dämmerlicht. »Wo sind wir?«


  »Über der Nordsee.«


  Lydia trank einen Schluck. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Boyle hat mir erzählt, dass du aus einem Gefangenenlager der Bolschewisten geflohen bist.«


  »Mir ist mit meinem Unteroffizier die Flucht gelungen. Wir gerieten in einen Schneesturm und erreichten Perm erst mit Verzögerung. Als wir bei unseren Linien ankamen, hatten sich unsere Truppen schon zurückgezogen. Ich kam zu spät.«


  »Wozu?«


  »Um meine Männer zu retten.« Andrew erklärte es ihr, so gut er konnte. »Die Roten hatten vor, sie mit einem Gewaltmarsch in ein anderes Lager zu bringen. Die meisten hätten das bei dem Wetter bestimmt nicht überlebt. Wenn ich Perm rechtzeitig erreicht hätte, hätte ich vielleicht noch etwas für sie tun können.«


  »Und jetzt hast du Schuldgefühle?«


  »Ziemlich.«


  »Und der Tod von Stanislaw, diesem jungen Soldaten?«


  Andrew erblasste und ließ die Schultern hängen, als würde urplötzlich ein tonnenschweres Gewicht auf ihnen lasten. »Sein Tod verfolgt mich. Er war erst sechzehn Jahre alt. Fast noch ein Kind, und ich habe ihn geliebt wie einen Bruder.«


  »Was haben sie mit deinen Kameraden gemacht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es mit meinem Unteroffizier bis Moskau geschafft, und dort trennten wir uns. Anschließend schlug ich mich bis Sankt Petersburg durch. Ich wollte unbedingt Nina und meinen Sohn sehen. Aber Jakow, Stanislaws Bruder, jagte mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe. Ich konnte nicht bleiben, sonst hätte ich das Leben meiner Familie gefährdet.«


  »Wie war das Wiedersehen mit deiner Frau?«


  »Sie hatte sich verändert. Wir waren so lange voneinander getrennt. Sie war nicht mehr die Frau, die ich kannte, und ich war nicht mehr der Mann, den sie geheiratet hat. Durch die Strapazen des Krieges und die lange Trennung standen wir uns wie Fremde gegenüber.«


  »Das muss schwierig gewesen sein, vor allem, weil auch ein Kind betroffen ist.«


  »Es zerriss mir das Herz. Ich weiß nicht, ob ich sie überreden kann, Russland zu verlassen. Ich muss es versuchen. Wenn ich Sergej verliere, weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  Lydia sah Andrew an, dass ihn furchtbare Gewissensbisse quälten.


  »Ich hoffe für dich, dass sie dich begleiten, Juri. Ich hoffe es wirklich.«


  Sie strich ihm über die Hand. Ihre Blicke trafen sich. Lydias Herz pochte, und ihre Stimme bebte leicht. »Gute Nacht. Ich … ich hoffe, du kannst schlafen.«


  Andrew sah ihr noch immer in die Augen, und Lydia spürte, dass ihn noch mehr bewegte, viel mehr.


  »Gute Nacht.« Andrew warf ihr einen letzten Blick zu, ehe er hinausging und leise die Tür hinter sich schloss.


  Lydia lag mit klopfendem Herzen im Bett. Eine angenehme Wärme strömte durch ihren Körper, und die kam eindeutig nicht von dem Alkohol. Sie trank die Tasse aus und stellte sie neben sich auf den Boden.


  »Oh, du armer Dummkopf, Lydia Ryan! Lernst du denn nie dazu? Du legst es ja geradezu darauf an, dass dir wieder jemand das Herz bricht!«


  Mit diesem Gedanken knipste sie das kleine elektrische Nachtlicht aus, worauf die Kabine in Dunkelheit versank.


  59. KAPITEL


  Über der Nordsee


  Andrew kehrte in das schwach beleuchtete Cockpit zurück, wo Posner an der Steuerung saß und kalten Tee aus einer großen Emailletasse trank. Der Kopilot lag unter einer rauen Wolldecke auf dem Kabinenboden und schlief trotz des dröhnenden Motorenlärms.


  Das trübe elektrische Licht reichte aus, um alles erkennen zu können, und es war angenehm warm. Am silbrig blauen Himmel kroch der Mond hinter den Wolken hervor. »Was ist los? Können Sie nicht schlafen?«, fragte Posner.


  »Leider nicht.« Andrew rieb sich die Augen.


  »Und Ihre Freundin? Schafft sie es, ein bisschen zu schlafen?«


  »Bisher hatte sie auch kein Glück.«


  »Die Anspannung?«


  »Ich nehme es an, aber man weiß nie.«


  Posner grinste. »So sind die Frauen. Eines der größten Rätsel des Lebens.« Er drehte sich wieder zu der Steuerung um, studierte die Karten und zeigte auf helle Punkte am Horizont. »Sehen Sie die Lichter in der Ferne? Das ist Norddeutschland. In zwei Stunden ungefähr versuchen wir zu landen, um aufzutanken.«


  »Versuchen? Das hört sich nicht gerade beruhigend an.«


  »Beim Fliegen gibt es keine Garantie, mein Freund. Eine Landung in der Dämmerung oder in der Dunkelheit ist immer eine heikle Sache.«


  Das Flugzeug schaukelte ein wenig hin und her, doch ansonsten verlief der Flug überraschend ruhig. »Und wo bleibt das schlechte Wetter, das Sie vorhergesagt haben?«, fragte Andrew.


  Posner trank einen Schluck Tee. »Eine Weile sind wir noch davor sicher. Aber die Wettervorhersage ist eine ebenso große Kunst wie eine Wissenschaft. Ich hoffe für Sie, dass ich mich geirrt habe. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Das hängt von der Frage ab.«


  »Mögen Sie die Frau?«


  Andrew runzelte die Stirn. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Als Sie ihr vorhin im Hangar den Rücken zugekehrt haben, hat sie Sie angesehen wie einen Rettungsanker.«


  »Ist es eine Angewohnheit von Ihnen, die Menschen zu beobachten?«


  Posner lächelte. »Es ist ein interessanter Zeitvertreib. Sie mag übrigens aussehen wie jemand, der gut auf sich selbst aufpassen kann, doch das sind immer diejenigen mit den Herzen aus Glas. Das kann leicht brechen.«


  »Hört sich an, als wären Sie ein Experte auf diesem Gebiet, Kapitän.«


  »Sagen wir so, nach drei Ehen und einer Freundin in jedem Hafen erkenne ich schnell, wenn sich eine Frau zu einem Mann hingezogen fühlt. Denken Sie an meine Worte: Diese Frau ist in Sie verliebt.«


  Andrew erwachte aus einem leichten Schlaf. Die Kabine bebte ein wenig, und die Motorengeräusche veränderten sich, worauf eine leichte Erschütterung folgte. Er streckte sich und rieb sich die Augen.


  Lydia schlief tief und fest. Sie lag auf der Seite und hatte sich zusammengerollt. Andrew stand auf und verließ die Kabine.


  Zu seiner Überraschung war die Maschine schon auf einer Wiese gelandet, und die ersten orangeroten Strahlen der Sonne erhellten die Dämmerung. Die Flugzeugtür war geöffnet, Boyle und die Crew waren schon draußen. Andrew stieg die Trittleiter hinunter. Die frische Morgenluft roch nach Salz und den Abgasen der Motoren.


  Im Augenblick waren sie abgeschaltet, und es herrschte eine beinahe schaurige Stille. Andrews Trommelfelle schmerzten von dem lauten Krach der V-8-Motoren. Er hörte das Geschrei der Möwen in der Luft und vermutete, dass sie in der Nähe der Küste gelandet waren.


  Posner beaufsichtigte das Auftanken der Maschine. Der Kopilot und der Mechaniker pumpten den Treibstoff mithilfe von zwei Handpumpen aus den Fässern in die Tanks. Boyle half mit, die Fässer auszuladen. »Willkommen im Land der Lebenden! Haben Sie gut geschlafen?«


  »Geht so. Wo sind wir?«


  »In der Nähe eines Ortes namens Birken. Wir haben die Landebahn ohne große Probleme gefunden. Wie sich herausgestellt hat, ist sie in einwandfreiem Zustand.«


  »Sind wir hier sicher?«


  Posner grinste. »Keineswegs. Die Anwohner müssen unsere Motoren gehört haben. Packen Sie mal mit an. Je eher wir aufgetankt haben, desto eher können wir wieder abhauen, bevor jemand kommt, um nachzusehen, was hier los ist.«


  Mit vereinten Kräften pumpten sie den Treibstoff aus den Fässern in die Tanks, und als sie zehn Minuten später fertig waren, warf Posner die Fässer auf die Wiese. »Lasst sie hier liegen. Wir brauchen sie nicht mehr.«


  Alle halfen mit, das Flugzeug in die Richtung zu drehen, aus der sie gekommen waren. Posner atmete die salzige Luft tief ein und stieg über die Trittleiter wieder ins Flugzeug. Andrew folgte ihm. Der Kopilot und der Mechaniker warfen die Propeller an. Anschließend gingen auch sie an Bord und schlossen die Tür.


  »Keine deutsche Luftraumüberwachung. Bisher hatten wir Glück.«


  Posner verlor keine Zeit und gab Gas, doch die Ilja Muromez setzte sich auf dem feuchten Gras nur zögerlich in Bewegung. Schließlich rollte das Flugzeug über die Wiese, kam auf Touren und stieg erneut in die ruhige Luft auf. Posner zog die Maschine auf fünftausend Fuß hoch, dann nach und nach bis auf achttausend.


  Unter ihnen erkannten sie in der allmählich einsetzenden Dämmerung dank einiger funkelnder Lichter, wo Dörfer und Städte an der deutschen Küste lagen.


  Posner schaute auf seine Karten. »Wie geht es Ihrer Freundin?«, fragte er Andrew.


  »Als ich vorhin in der Kabine war, hat sie geschlafen. Wie lange brauchen wir noch?«


  »Bei günstigem Wind etwa sechs oder sieben Stunden. Ein neuer Rekord, würde ich sagen.« Posner zwinkerte ihm zu und legte die Karten aus der Hand. »Jetzt müssen wir beten, dass das Wetter über der Ostsee nicht umschlägt.«


  60. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  Schwester Agnes tupfte Sorgs Stirn mit einem kalten, feuchten Tuch ab. Er lag noch immer in dem Kellerraum im Bett, und als er aufwachte, fühlte er sich wie erschlagen.


  »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte sie.


  Sorg rieb sich die Augen. »Ja. Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zwölf Stunden. Sie müssen sehr erschöpft gewesen sein.« Die Schwester verband seine Wunde mit grauen, ausgefransten Verbänden. »Als Sie bewusstlos waren, ist es mir gelungen, Ihre Wunde zu nähen.«


  Sorg starrte auf den Baumwollverband, der zahlreiche Risse aufwies. »Tut mir leid«, erklärte die Nonne ihm. »Wir haben kaum noch medizinisches Material. Darum müssen wir gebrauchte Verbände auskochen und sterilisieren. Drehen Sie sich, wenn es geht, zur Seite, damit ich den Verband richtig anlegen kann.«


  Obwohl die Nonne ihm half, fiel ihm diese Bewegung furchtbar schwer. Schwester Agnes wickelte den Verband um seinen Bauch und verknotete ihn. Sorgs linke Seite begann zu klopfen. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und ließ sich wieder aufs Bett fallen.


  Neben dem Bett lagen eine Schachtel Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer, daneben standen eine leere Kaffeetasse und ein Aschenbecher mit einem halben Dutzend Zigarettenstummeln. Sorg hatte die Zigaretten geraucht, ehe er eingeschlafen war, und jetzt roch es in der kleinen Kammer nach kaltem Rauch.


  »Sie müssen höllisch aufpassen, dass die Wunde nicht aufgeht. Das könnte fatale Folgen haben. Sie wollten wissen, wie es der Zarenfamilie geht?«


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Lassen Sie nichts aus.«


  Der mit Rotarmisten beladene Fiat-Lastwagen hielt vor dem Kloster an. Es war ein beeindruckender Komplex mit vergoldeten Kirchenkuppeln, zahlreichen Nebengebäuden und einem hohen Glockenturm. Jakow, der auf dem Vordersitz saß, ließ seinen Blick schweifen. »Wo sind wir?«


  Kasan studierte eine handgeschriebene Liste. »Das ist das Nowo-Tichwinski-Kloster. Hier leben über tausend Nonnen, im Untergeschoss gibt es ein Krankenhaus, eine Bäckerei, ein Kinderheim und Werkstätten.« Er legte die Liste auf seinen Schoß. »Ich weiß, dass diese Nonnen den Romanows fast jeden Morgen frische Eier und Milch bringen«, fügte er mit funkelnden Augen hinzu.


  Jakow stieg aus und starrte auf das Kloster. »Ein Krankenhaus, sagen Sie? Das könnte genau der Ort sein, wo unser Spion um medizinische Versorgung bitten würde.«


  Als einer der Soldaten auf das Kloster zugehen wollte, ergriff Kasan seinen Arm. »Was haben Sie vor?«


  »An der Klingelschnur ziehen, Genosse.«


  »Damit sie wissen, dass wir kommen, Sie Idiot?« Kasan zog seinen Revolver. »Wir gehen durch den Hintereingang rein und überraschen sie.«


  »Das Ipatjew-Haus wird streng bewacht. Jeder, der es betritt, braucht einen Passierschein und wird gründlich durchsucht. Zwei unserer Novizinnen, Marija und Antonina, haben Passierscheine und die Erlaubnis erhalten, der Familie alle paar Tage Eier, Sahne, Butter und frisches Brot zu bringen. Sie bringen ihnen auch Garn.«


  »Garn?«


  »Damit flicken sie ihre abgetragene Kleidung. Die Mädchen und die Zarin haben außerdem wertvolle Edelsteine in ihre Unterwäsche eingenäht, um eine eventuelle Flucht zu bezahlen.«


  »Wie haben Sie die Passierscheine für die Novizinnen bekommen?«


  »Vom Kommandanten des Ipatjew-Hauses. Vor gut einer Woche wurde allerdings ein neuer eingesetzt. Er heißt Jurowski. Ich weiß nicht, wie lange er uns noch erlaubt, die Familie zu besuchen.«


  Sorg nahm eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. »Warum?«


  »Der neue Kommandant traut niemandem. Er hat die Sicherheitsmaßnahmen verschärft und elektrische Klingeln eingebaut, um die Wachen zu warnen, falls es Ärger gibt. Einige Wachleute wurden durch lettische Schläger ersetzt, die er sorgfältig ausgewählt hat. In Jekaterinburg kursieren viele Gerüchte, und das, was ich gehört habe, macht mir Angst.«


  »Was erzählen die Leute?«


  »Es heißt, einer von Lenins Handlangern sei aus Moskau eingetroffen. Ein gewisser Kommissar Jakow. Sogar die Hunde auf den Straßen wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor er den Befehl zur Hinrichtung der Familie gibt.«


  Sorg klopfte die Asche im Aschenbecher ab. »Werden die Novizinnen ebenfalls gründlich durchsucht?«


  »Das hängt von den Wachleuten ab. Einige winken sie einfach durch. Andere scheinen Freude daran zu haben, sie in Verlegenheit zu bringen, indem sie sogar unter ihrer Kleidung nachschauen. Seitdem die Familie in Jekaterinburg angekommen ist, lassen wir ihr Nachrichten zukommen, verstehen Sie. Eine unserer Nonnen hatte die schlaue Idee, eine Botschaft auf frischen Rettich zu schreiben, den sie der Familie gebracht haben. Aber einer der Wachmänner hat die Botschaft entdeckt. Zum Glück konnte er sie nicht lesen und hat den Rettich einfach mit den Stiefeln zertreten. Der damalige Kommandant hörte davon und drohte, uns alle zu erschießen, wenn es noch einmal passieren sollte.«


  »Sind es immer dieselben Novizinnen, die der Familie Milch und Lebensmittel bringen?«


  »Ja. Marija und Antonina.«


  Sorg dachte nach. »Glauben Sie, die beiden könnten mir aus dem Gedächtnis eine Skizze des Hauses anfertigen?«


  »Das müsste möglich sein.«


  »Ich muss wissen, wo die Eingänge und Ausgänge sind, wo im ersten und im zweiten Stock welche Räume liegen. Und wo die Wachen stationiert sind. Alle Details sind wichtig. Besser wäre es natürlich, wenn Sie irgendwie an Bauzeichnungen des Hauses gelangen könnten.«


  »Das könnte schwierig werden, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Erzählen Sie mir mehr über die Familie.«


  Die Nonne zuckte mit den Schultern. »Was gibt es da zu sagen? Der Zar ist ein gebrochener Mann, und seine Frau ist verängstigt und wird allmählich verrückt. Sie stehen alle unter enormer Anspannung. Stellen Sie sich vor, wie qualvoll es sein muss, zu wissen, dass ihre Kinder jeden Augenblick ermordet werden können!«


  »Wie geht es den Kindern?«


  »Gesundheitlich einigermaßen. Ab und zu ordnet ihr Arzt an, dass sie sich das Haar kurz schneiden müssen, um die Kopfläuse zu bekämpfen. Sie müssen auch den Spott und die Beleidigungen der Wachen ertragen. Und der junge Alexej ist immer krank. Sie leben alle mit der Angst vor einer Hinrichtung.«


  »Und Anastasia?«


  »Den Umständen entsprechend.« Die Nonne runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«


  Ehe Sorg antworten konnte, hörten sie in der Ferne, dass jemand laut gegen eine Tür hämmerte. Er drückte seine Zigarette aus.


  Schwester Agnes bekam einen mächtigen Schreck, als irgendwo auf dem Gang Tumult ausbrach und eine Novizin hastig die Zelle betrat. »Sie müssen schnell kommen, Schwester. Die Roten stehen mit Gewehren vor der Tür. Sie haben das Kloster mit Lastwagen umstellt.«


  Sorg geriet in Panik und versuchte aufzustehen. »Sie haben mich verraten …«


  »Nein, niemals«, erwiderte Schwester Agnes. »Niemand hier, ich schwöre! Die Roten durchsuchen ab und zu das Kloster, um uns einzuschüchtern oder um unser medizinisches Material zu plündern.«


  Sie wandte sich der jungen Novizin zu. »Bring ihn in die Leichenhalle. Dort müsste er sicher sein.« Schwester Agnes nahm die Verbände und das feuchte Tuch, rollte beides zusammen und versteckte es unter ihrer Tracht. »Können Sie laufen?«, fragte sie Sorg.


  »Ich glaube schon.«


  »Hier entlang.« Schwester Agnes schüttete die Wasserschüssel in einem Abfluss in der Ecke aus und stellte sie ebenso wie das Tablett in einen Vorratsschrank auf dem Gang. Als sie die beiden den Gang hinunterführte, hörten sie in der Ferne Schreie und dann das laute Poltern schwerer Stiefel.


  »Die Roten sind ganz in der Nähe«, sagte sie ängstlich. »Beeilung!«


  Die Novizin folgte ihnen und stützte Sorg, der Mühe hatte, Schritt zu halten.


  »Sie brechen die Tür auf«, sagte Schwester Agnes beunruhigt, als sie Holz splittern hörten.


  Am Ende des Ganges gelangten sie an ein verrostetes Eisentor. Schwester Agnes nahm einen Schlüssel von einem Ring an ihrem Ledergürtel und steckte ihn in das Schloss. Das Tor ging quietschend auf. Dahinter konnte Sorg einige Metallstufen erkennen, die tiefer unter die Erde führten.


  Die Nonne nahm eine Petroleumlampe aus Messing von einem Nagel, eine Streichholzschachtel aus einer Mulde in der Mauer und zündete den Docht an.


  Im schwachen gelben Licht der Petroleumlampe stieg Sorg die wenigen Stufen in die gespenstische Dunkelheit, die in einen dunklen Gang mündeten. Der Boden war mit Steinplatten bedeckt; die feuchten Granitwände glänzten und waren von grünen Flechten überzogen. »Wo sind wir?«


  Schwester Agnes, die oben an der Treppe stehen geblieben war, schloss die Tür hinter Sorg und der Novizin. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Folgen Sie Schwester Marija und beten Sie, dass ich die blutrünstigen Schläger aufhalten kann!«
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  Sorg folgte Schwester Marija, die die Petroleumlampe in der Hand hielt, durch den Gang. Die feuchten Wände rochen modrig. »Wohin gehen wir?«


  »In eine der Folterkammern, die zu der ursprünglichen mongolischen Festung gehörten.«


  »Warum dahin?«


  »Einige der Gänge hier haben früher als Fluchtwege gedient. Falls ich sie finde, können wir fliehen.«


  »Was soll das heißen, falls?«


  Die Novizin sah ihn unsicher an. »Ich war nur zwei Mal hier unten, seitdem ich dem Orden beigetreten bin. Eine der Nonnen wollte mir einen Schreck einjagen. O mein Gott …«


  Sie presste eine Hand auf den Mund und wich ein Stück zurück, sodass sie in Sorgs Armen landete und beinahe die Lampe fallen ließ, als eine fette schwarze Ratte genau vor ihnen über den Boden huschte. Sie verschwand zwischen einem Haufen Steine. Schwester Maria erstarrte vor Schreck.


  Sorg nahm ihr die Lampe aus der Hand. »Geben Sie mir die Lampe.«


  Den Bruchteil einer Sekunde später hörten sie beide irgendwo oben den lauten Knall eines Schusses, dessen Echo durch den Gang hallte. Sorg warf einen hastigen Blick zurück. Dann ergriff er Marijas Arm und zog sie hinter sich her. »Kommen Sie.«


  Schwester Agnes kniete vor dem Kellerraum, als sie Holz splittern hörte und die Tür am Ende des Ganges aufgebrochen wurde. Polternde Schritte hallten über die Steinfliesen. Kasan stürmte in die Zelle und schwenkte seinen Revolver. »Warum machst du die Tür nicht auf, du alte Hexe?«, brüllte er.


  Die Nonne stand mühsam auf. »Ich bin Schwester Agnes, die Novizenmeisterin. Und darf ich Sie daran erinnern, dass das hier ein Haus Gottes ist? Waffen sind hier nicht …«


  Kasan fackelte nicht lange und schlug Schwester Agnes mit dem Schlagring brutal auf den Mund, worauf sie ins Taumeln geriet. »Was machst du hier?«, fragte er.


  Die Nonne wischte sich das Blut von den Lippen. »Die Kellerräume werden als Ort des Betens und der inneren Einkehr genutzt.«


  Kasan feixte. »Ach, tatsächlich? Wer ist noch hier?«


  »Niemand.«


  »Ich rate dir, nicht zu lügen.« Er wandte sich seinen Männern zu. »Durchsucht alles.«


  Die Soldaten schwärmten aus und begannen mit der Durchsuchung. Kasan nahm die Petroleumlampe von dem Haken an der Wand. Dann zog er sein Zigarettenetui aus der Tasche, entfernte den Glaszylinder von der Lampe und steckte sich die Zigarette an der Flamme an. Die flackernden Schatten verliehen ihm abgrundtief boshafte Gesichtszüge. Mit einem verschlagenen Grinsen hängte er die Lampe wieder an die Wand. »Hierher kommst du also, um zu beten?«


  »Ja.«


  Kasan versetzte der Nonne einen zweiten Schlag ins Gesicht. Sie schwankte und prallte gegen die Wand. Als sie um ihr Gleichgewicht kämpfte, schlug ihr Kasan noch einmal mit der Faust ins Gesicht. Aus mehreren Platzwunden rann Blut.


  Schwester Agnes lehnte sich mit zitternden Knien gegen die Wand.


  Hämisch grinsend zog Kasan an seiner Zigarette. »Willst du mir vielleicht jetzt etwas sagen?«


  »Ich vergebe Ihnen, ebenso wie Christus es getan hätte.«


  Kasans Nasenflügel bebten vor Wut. »Verspotte mich nicht, du alte Hexe! Mal sehen, ob du auch noch so große Töne spuckst, wenn ich genug Zeit hatte, um deine Zunge zu lockern.«


  Zwei der Soldaten kehrten zurück. »Hier unten ist niemand.«


  Kasan schnippte mit den Fingern. »Schafft sie nach oben. Wenn sie sich weigert zu sprechen, erschieße ich sie höchstpersönlich. Und sagt Kommissar Jakow, dass wir hier sind. Er durchsucht das Krankenhaus. Worauf wartet ihr? Bringt sie weg!«


  »Ja, Genosse.«


  Kasan folgte den Männern, welche die Nonne über den Korridor zerrten. Als sie an einem Metallgitter vorbeikamen, blieb Kasan stehen und spähte hindurch. »Wartet«, rief er seinen Männern zu. »Wohin führt dieses Tor?«, fragte er die Nonne.


  Als sie nicht schnell genug antwortete, packte Kasan sie mit drohender Gebärde an der Gurgel.


  »Zu … zu einem Gang, auf dem die alten Folterkammern liegen. Das Kloster war einst eine mongolische Festung.« Aus Mund und Nase der Nonne tropfte Blut.


  »Da haben wir noch nicht gesucht. Wo ist der Schlüssel?«


  »An … an meinem Gürtel.«


  Kasan riss die Schlüsselkette so heftig von dem Gürtel der Nonne, dass sie beinahe umfiel. »Bringen Sie sie nach oben. Ich kümmere mich später um sie«, sagte er mit arglistig funkelnden Augen zu einem seiner Männer.


  Der Mann zerrte die Nonne hinter sich her. Sein Kamerad blieb bei Kasan, der mehrere Schlüssel ausprobierte. Schließlich fand er den richtigen und steckte ihn ins Schloss, worauf sich das Tor quietschend öffnete.


  Kasan hob seinen Revolver. »Treiben Sie irgendwo ein paar Lampen auf und kommen Sie mit«, bellte er.
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  »Ich glaube, wir haben uns verirrt!«


  Sorg hielt die Lampe hoch, als er Schwester Marija durch einen dunklen Gang folgte. Die Luft war kühl, und die feuchten Wände glitzerten.


  Die Novizin verlangsamte ihre Schritte, um sich zu orientieren. »Nein. Die Tunnel sind ein Labyrinth, aber ich weiß, wohin wir gehen.«


  Sie gelangten an eine massive Eichentür mit einem stark korrodierten Schloss. Daneben hing eine Sturmlampe. »Geben Sie mir die Lampe. Vielleicht brauchen wir sie noch«, sagte Schwester Marija.


  Sorg zündete die Lampe an und reichte sie ihr.


  Sie liefen weiter und kamen an den grässlichen, verrosteten Überresten mittelalterlicher Foltergeräte, Streckbänken und Ketten vorbei.


  Sorg fröstelte. »Wo sind wir?«


  »In einer der alten Folterkammern. Dieser Teil des Klosters wurde auf einem Torfmoor erbaut, und der Torf wirkt wie eine Isolierschicht. Deshalb ist es in den Kellerräumen immer kalt, und sie bieten sich als idealer Lagerraum für die Toten an.«


  »Welche Toten?« Sorg spürte die eisige Kälte unter den Füßen. Er hatte das Gefühl, auf Eisblöcken zu stehen.


  »Die Toten aus dem Krankenhaus.«


  Die Nonne hob die Lampe, sodass eine Metalltür mit Eisenbeschlägen an der hinteren Wand sichtbar wurde. Die Angeln waren mit Fett eingeschmiert, und die Tür ließ sich geräuschlos öffnen.


  Augenblicklich stieg Sorg ein entsetzlicher, ekelerregender Gestank in die Nase. Ihm wurde schlecht, und er musste würgen. Die silbernen Lichtstrahlen, die durch zwei schmale, mit Eisenstangen gesicherte Kellerfenster in den riesigen Raum drangen, erhellten das Gewölbe nur schwach. Erst als die Novizin ihre Lampe in die Höhe hielt, sah Sorg zu seinem Entsetzen, dass sie in einer behelfsmäßigen Leichenhalle standen.


  Er starrte auf den Haufen aufgedunsener, blau verfärbter toter Körper und zählte mindestens drei Dutzend Männer und Frauen mit ineinander verschlungenen Gliedern, die jeweils zu zwei bis drei Leichen aufeinandergestapelt waren. Größtenteils handelte es sich um Soldaten in Uniformen, einige mit abgeschlagenen oder abgerissenen Gliedern, andere von Kugeln durchsiebt oder von Bajonetten niedergestochen. Einige Leichen waren nackt, andere trugen blutgetränkte Kleidung.


  Sorg drehte sich der Magen um. »Was in Gottes Namen …?«


  Schwester Marija bekreuzigte sich und presste sich dann die Hand vor die Nase, um sich vor dem Gestank zu schützen. »Einige Soldaten hier erlagen ihren Verwundungen, andere litten an schweren Krankheiten. Es befinden sich auch ein paar Zivilisten darunter, die hingerichtet wurden.«


  Sorg vergrub das Gesicht in seiner Armbeuge. Der Gestank war so widerwärtig, dass ihm die Sinne schwanden. »Warum werden die Leichen denn nicht begraben?«


  »In der Stadt hat es so viele Tote gegeben, dass die Leichenbestatter bisher nicht dazu gekommen sind, sie alle zu beerdigen. In der Zwischenzeit mussten wir die Leichen hier lagern.«


  »Warum sind wir hier? Was ist mit meiner Flucht?«


  Die Novizin schüttelte den Kopf. »Eine Flucht ist unmöglich. Das Kloster ist umstellt. Die größten Chancen, nicht entdeckt zu werden, haben Sie, wenn Sie sich zwischen den Leichen verstecken und beten, dass die Roten Sie nicht finden. Wenn es sicher ist, komme ich wieder.«


  Sorg war so schockiert, dass es ihm die Sprache verschlug. Wie gelähmt stand er da und blickte bestürzt auf den Leichenberg vor ihm. Ganz oben sah er im gelben Licht der Lampe einen toten Soldaten mit hervorquellenden Augen liegen, dessen Brust von getrocknetem Blut besudelt war. Er stierte Sorg mit einem hämischen Grinsen an. Auf dem Soldaten lag eine nackte Frauenleiche, deren blau verfärbtes Fleisch von Kugeln durchlöchert war.


  »Das … das kann ich nicht!«


  »Sie müssen! Was auch immer Sie tun, verhalten Sie sich auf jeden Fall ruhig. Ich kehre auf einem anderen Weg ins Kloster zurück. Bleiben Sie hier, bis ich zurückkomme.«


  Mit diesen Worten verließ Marija den Raum und schob den Riegel vor die Tür.


  Der Gestank war unerträglich. Die matten Lichtstrahlen, die durch das Fenster mit den Eisenstangen eindrangen, erhellten den widerlichen Leichenhaufen, vor dem Sorg stand. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, und das Entsetzen lähmte ihn.


  Dann hörte er Geräusche auf dem Gang und polternde Stiefel auf dem Steinboden.


  Die Roten kommen.


  Zögernd ging Sorg auf einen der Stapel aus menschlichen Kadavern zu. Das Blut rauschte in seinem Ohr, und seine Beine zitterten. Stechende Schmerzen in seiner Wunde ließen ihn zusammenfahren. Er schob eine Hand unter das Hemd und strich über den Verband. Er war feucht. Durch die Anstrengung hatte die Wunde wieder zu bluten begonnen.


  Er lauschte. Die Schritte näherten sich.


  Sorg kniete sich auf den eisigen Boden und sah hinauf zu den Toten, die sich vor ihm auftürmten. Von Ekel erfüllt hob er den steifen Arm der nackten Frau hoch. Er fühlte sich an wie gefrorener Marmor. Dann hob Sorg das Bein des Soldaten mit dem gruseligen Grinsen an und versuchte, die grauenhaft verschlungenen Glieder zu entwirren.


  Das Poltern der Stiefel näherte sich.


  Sorg unterdrückte den übermächtigen Brechreiz, an dem er zu ersticken drohte, und kroch mit Todesverachtung in den eisigen Leichenberg hinein.
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  Mit gezogener Waffe lief Kasan den Gang hinunter. Plötzlich blieb er stehen und hob den Kopf.


  »Haben Sie das gehört? Es hörte sich an, als sei irgendwo eine Metalltür zugefallen.«


  Der Soldat neben ihm runzelte die Stirn. »Ich habe auch etwas gehört, aber ich weiß nicht, was es war.«


  »Halten Sie den Mund!« Kasan schlich vorsichtig weiter. Er hielt die Lampe hoch und streckte das Kinn vor, als wollte er eine Fährte aufnehmen.


  Sie kamen an einem offenen Kellerraum mit mittelalterlichen Foltergeräten vorbei und gingen hinein. Kasan strich mit der Hand über eine Folterbank und zog an einer Kette, die leise rasselte. »Was ist das für ein Gestank?«


  Er atmete mehrmals kurz ein, und als er das Licht auf eine Aussparung in der Wand richtete, sah er eine Tür mit Eisenbeschlägen und einem schweren eingefetteten Riegel. Kasan zupfte die Reste eines zerrissenen Spinngewebes ab, das schlaff am Türrahmen herunterhing.


  »Was ist los?«, fragte der Soldat.


  »Hier war jemand.« Kasan hob die Waffe und nickte. »Öffnen Sie die Tür. Langsam.«


  Der Soldat schob den eingefetteten Riegel geräuschlos auf und öffnete die Tür. Er hielt seine Lampe hoch, sodass das Licht in den Raum fiel. »Ach du heilige Sch …!«


  Der gelbe Lichtkegel der Lampe, die der Soldat in der Hand hielt, huschte über die Leichenberge. Kasan wich zurück, als ihm der Gestank entgegenschlug, doch der Anblick der Leichen schien ihm nichts auszumachen. Mit der Waffe im Anschlag betrat er den Raum. »Halten Sie die Lampe höher«, befahl er dem Soldaten.


  Der Soldat folgte ihm in den Raum. Der Gestank war so ekelerregend, dass er seinen Arm schützend vor die Nase hielt.


  Aufmerksam betrachtete Kasan die grässliche Szenerie. Dank der grauenhaft ineinander verschlungenen Gliedmaßen war es fast unmöglich, die einzelnen Toten voneinander zu unterscheiden.


  »Die müssen aus dem Klosterkrankenhaus stammen«, stöhnte der Soldat.


  »Warum wurden sie nicht begraben?«


  »Das weiß ich nicht, Genosse Inspektor. Sollen wir weitergehen? Von dem Anblick wird mir schlecht.«


  Das interessierte Kasan nicht. Er ging an dem Leichenberg vorbei und blieb stehen. Als er gegen ein aufgedunsenes Bein trat, stellte er fest, dass es am Knie abgerissen war. Er konnte die Sehnen, das Fleisch und den gebrochenen, gräulich verfärbten Knochen sehen.


  »Genosse Inspektor?«, beharrte der Soldat.


  Kasan, dessen animalischer Instinkt geweckt war, nahm keine Notiz von ihm. Er richtete seinen Revolver auf einen der Leichenberge und spannte den Hahn.


  Der Soldat runzelte verwirrt die Stirn. »Was tun Sie da?«


  Ohne zu zögern, drückte Kasan ab und feuerte mehrere Schüsse auf die aufeinandergestapelten Toten.


  Schwester Agnes saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte einen dunkelblauen Fleck auf dem Kinn. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Schüssel mit heißem Wasser, daneben lag ein feuchter Waschlappen. Als sie Jod auf die aufgeplatzte Lippe tupfte, zuckte sie vor Schmerz zusammen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und eine Novizin kam herein. »Wir haben Schüsse unten im Keller gehört, Schwester Agnes. Und wenn die Roten …?«


  »Sei still! Da kommt jemand«, fuhr die Schwester sie an.


  Sie hörten das Poltern der Stiefel auf der Holztreppe, kurz darauf stürmte Kasan in den Raum. Ungeduldig fuchtelte er mit dem Revolver in der Hand herum und schrie die junge Nonne an: »Raus hier!«


  Die Novizin verließ zitternd den Raum.


  Mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen ging Kasan auf die verängstigte Schwester Agnes zu. Er presste seine Finger wie eine Zange auf ihr Kinn und tat so, als wollte er ihre Wunde untersuchen. »Das heilt wieder. Es ist bloß ein Kratzer.«


  »Macht es Ihnen Spaß, Menschen wehzutun, Inspektor?«


  Kasan grinste.


  In diesem Augenblick betrat Jakow den Raum. »Was machen Sie hier, Kasan?«


  Kasan ließ die Nonne feixend los. »Ich bin hier, weil ich um Verzeihung bitten möchte«, sagte er, ohne den Blick von der Nonne zu lösen. »Sie müssen unser Benehmen entschuldigen. Wir suchen einen Spion, nach dem schon lange gefahndet wird, und wollten nichts unversucht lassen. Wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen.«


  Schwester Agnes starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Wir haben das gesamte Kloster durchsucht und keine Spur von dem Mann gefunden, den wir suchen«, erklärte Kasan Jakow.


  »Die Schwestern haben Schüsse gehört«, sagte die Nonne.


  »Ich habe in der Leichenhalle unten im Keller die Nerven verloren. Ich wollte nur sicherstellen, dass die Leichen auch wirklich alle tot sind.«


  »Warum wurden die Leichen nicht begraben?«, fragte Jakow Schwester Agnes.


  »Es ist in allen Krankenhäusern in der Stadt dasselbe: Die Leichenhallen sind überfüllt. Die Leichenbestatter können mit dem ganzen Gemetzel nicht mehr mithalten.«


  »Hören Sie gut zu, Schwester«, sagte Jakow. »Einem Spion Zuflucht zu gewähren ist eine Gesetzesübertretung, die mit dem Tode bestraft wird. Falls hier ein Verdächtiger auftaucht und um medizinische Hilfe bittet, müssen Sie sofort die Tscheka in der Stadt informieren, verstanden?«


  Die Nonne nickte.


  »Beenden Sie die Suche, Kasan, und dann verschwinden wir hier.« Jakow drehte sich um und ging hinaus. Seine Schritte verhallten am Ende des Ganges.


  Kasan starrte Schwester Agnes wütend an. »Beherzige diesen Rat! Wenn du dich nicht daran hältst, bringe ich dich um, Schwester!«


  Mit diesen Worten ging er davon und knallte die Tür hinter sich zu.


  Schwester Agnes trat ans Fenster und strich behutsam über ihr Kinn. Wenige Minuten später sah sie, dass die Lastwagen in einer Seitenstraße verschwanden.


  Die Novizin kehrte zurück. »Es ist wie ein Wunder. Die Gefahr ist vorbei.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Kasan ist ein ganz gerissener Kerl. Wo ist Marija?«


  »Unten im Keller, um nachzusehen, was mit unserem Besucher geschehen ist.«


  Kurz darauf tauchte Schwester Marija auf. Sie sah verwirrt aus.


  »Lebt er oder ist er tot?«


  »Ich … ich weiß es nicht. Der Mann ist verschwunden, Schwester Agnes.«


  »Ich verstehe nicht … Wo soll er denn sein?«


  »Ich weiß es nicht! Er war nicht mehr in der Leichenhalle, wo ich ihn zurückgelassen habe.«


  »Geh zurück in den Keller. Nimm ein paar Schwestern und Lampen mit. Sucht alles ab.«


  »Das habe ich schon. Wir haben eine Blutspur gefunden, die auf den Gang führt, aber von ihm war nirgendwo etwas zu sehen!«


  »Sucht noch einmal alles ab. Er ist schwach. Er hat wieder Blut verloren. Es könnte auch sein, dass Kasan ihn getroffen hat und er in einen der Gänge gekrochen und dort gestorben ist.«


  »Und was machen wir dann?«


  Schwester Agnes bekreuzigte sich. »Dann müssen wir wieder den Leichengräber rufen.«


  64. KAPITEL


  Im Luftraum über Sankt Petersburg


  Als Andrew spürte, dass ihn jemand rüttelte, schrak er aus dem Schlaf auf.


  Es war der junge Kopilot. »Der Kapitän hat mich gebeten, Sie zu wecken.«


  »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach acht.«


  Helles Sonnenlicht drang durch die Fenster. Andrew warf einen Blick auf Lydias leeres Bett. »Wo ist sie?«


  Der Kopilot lächelte. »Vorne bei Kapitän Posner. Er gibt ihr Flugunterricht.«


  Andrew richtete sich auf und strich mit der Hand über sein kurzes Haar. »Wann landen wir?«


  »Ungefähr in einer Stunde.« Der Kopilot wies mit dem Kopf auf den Waschraum. »Genug Zeit für Sie, um sich frisch zu machen.«


  Andrew rasierte und wusch sich. Die Ilja Muromez war am frühen Morgen um kurz nach vier Uhr in der Nähe der Rigaer Bucht gelandet. Das Licht der Weißen Nacht hatte so eben ausgereicht, um sicher zu landen. Der Landeplatz lag mitten im Niemandsland. Dennoch hatte Posner ihn fast mühelos mithilfe des Kompasses, der Karten und der Küstenlinie als Orientierung gefunden. Nachdem er ihn zwei Mal kurz überflogen hatte, hatte er mit einer kaum spürbaren Erschütterung auf dem samtweichen Gras aufgesetzt.


  Hier war Boyle von Bord gegangen. »Viel Glück Ihnen beiden! Denken Sie an alles, was wir besprochen haben«, sagte er in ernstem Ton. Er reichte Andrew und der Crew die Hand, ging über die Wiese davon und verschwand wie ein Geist in der Dämmerung.


  Innerhalb von fünfzehn Minuten tankten sie auf und starteten wieder. Anschließend war es Andrew gelungen, ein paar Stunden zu schlafen.


  Jetzt zog er sich an und ging ins Cockpit. Posner saß vor der Steuerung. Lydia stand hinter ihm.


  Sie drehte sich lächelnd zu ihm um und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, kann man so sagen. Danke. Hast du deine Abneigung gegen Flugzeuge überwunden?«


  »Ich weiß nicht, aber schau mal. Es ist erstaunlich.« Lydia zeigte auf das Cockpit-Fenster.


  Siebentausend Fuß unter ihnen sah Andrew die riesigen russischen Weizenfelder, die sich vor ihnen ausbreiteten und prächtig in der Morgensonne leuchteten.


  »Keine Probleme?«, fragte er Posner.


  »Nur ein leichtes Grummeln in Motor Nummer drei, was bedeutet, dass ich Öl nachfüllen muss. Darum können wir uns kümmern, wenn wir landen.« Posner reckte sich und spähte in den Himmel. »Das Glück ist auf unserer Seite. Die deutsche Luftüberwachung ist offenbar noch beim Frühstück. In einer Stunde sind wir am Ziel. Ich habe Lydia gerade die Aussicht gezeigt.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, leihe ich sie mir einen Moment aus.«


  Sie kehrten in die Kabine zurück. »Wir sollten unsere neuen Biografien noch einmal durchgehen und überprüfen, ob wir unsere Papiere und alle Sachen bei uns haben.«


  Während sie ihre Biografien wiederholten, packte Andrew seinen Seesack auf dem Bett aus und überprüfte, ob er alles hatte, was er brauchte. Lydia folgte seinem Beispiel.


  »Sieht so aus, als wäre alles in Ordnung. Wir müssen uns jetzt umziehen, bevor wir landen«, sagte Andrew schließlich.


  Sie drehten einander in der engen Kabine den Rücken zu. Lydia zog das einfache Kleid, eine Baumwollbluse und eine Jacke an, Andrew eine Hose aus Wollstoff und Reitstiefel.


  Er drehte sich gerade zu Lydia um, als sie sich wie eine Zigeunerin ein Kopftuch um den Hals band, ihr langes Haar offen auf die Schultern fallen ließ und es mit einer grazilen Bewegung des Kopfes ausschüttelte.


  »Wir halten uns an Boyles Rat und gehen nach der Landung sofort zum nächsten Bahnhof«, sagte Andrew, als er sich umgezogen hatte. »Es ist sicherer, wenn wir nur Feldwege benutzen, und in dieser Kleidung erregen wir keine Aufmerksamkeit. Hast du noch Fragen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Gut. Wir können uns bis zur Landung auch vorne aufhalten.« Andrew steckte die Mütze in die Hosentasche und griff nach seinem Seesack. »Hast du Angst, Lydia?«


  Diese Frage traf Lydia vollkommen unvorbereitet. Sie wandte den Blick ab und starrte durch das Fenster in die Ferne. Dann drehte sie sich wieder um und sah Andrew mit großen Augen an. »Ich weiß nicht, ob ich noch vor irgendetwas Angst habe. Sobald man einmal den Krieg erlebt hat, ist man nie mehr derselbe Mensch. Man sieht die Welt mit anderen Augen.«


  »Ich weiß.«


  »Als Kind habe ich die Welt für einen sicheren Ort gehalten. Das ist nicht mehr so. Heute weiß ich, dass sie kalt und gleichgültig und voller Brutalität ist. Man ist dankbar für jedes bisschen Liebe, das man bekommt. Vielleicht ist das der Grund, warum ich Sean niemals aufgegeben habe.«


  »Und wenn du ihn niemals wiedersiehst? Wenn du einen anderen Mann kennenlernst?«


  »Ich glaube, unsere Herzen sind groß genug, um mehr als einen Menschen im Leben zu lieben, nicht wahr?« Lydia suchte seinen Blick. »Und du? Hast du Angst?«


  Andrew dachte darüber nach. »Um das Schicksal von Sergej und Nina mache ich mir große Sorgen, aber nicht um mich. Und ich möchte dir etwas sagen: Was auch immer uns zustoßen mag, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du lebend zurückkehrst.«


  Andrews Worte schienen Lydia zu berühren. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


  Sie standen in der kleinen Kabine eng beieinander, und ihre Körper berührten sich beinahe. Andrew nahm sie in die Arme.


  Lydia wehrte sich nicht, und als er sie auf die Lippen küsste, erwiderte sie den Kuss zuerst zögernd, doch dann mit wachsender Leidenschaft. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.


  Andrew und Lydia standen in inniger Umarmung in der Kabine, als das Flugzeug zu schaukeln begann und das Motorengeräusch sich veränderte.


  »Was zum Teufel …?«, stieß Andrew aus.


  Plötzlich hörten sie ein unaufhörliches Rattern, wie von Maschinengewehren, und plötzlich taumelte und schlingerte die Ilja stark. Andrew verlor das Gleichgewicht und fiel aufs Bett, und Lydia landete auf ihm.


  Sie rappelten sich gerade mühsam hoch, als die Tür zur Schlafkabine aufflog und der aschfahle Kopilot vor ihnen stand. »Kapitän Posner bittet Sie, ins Cockpit zu kommen. Wir stecken in großen Schwierigkeiten.«


  65. KAPITEL


  Im Luftraum über Sankt Petersburg


  Andrew und Lydia gingen wankend aufs Cockpit zu. Posner drohte die Kontrolle über das Flugzeug zu verlieren.


  Schwarzer Rauch drang aus einem der Motoren auf der linken Seite des Flugzeugs. Der Kopilot, der sie aus der Kabine gerufen hatte, lag in der Nähe des Bugs auf dem Bauch und feuerte Salven aus einem Vickers-Maschinengewehr. Der junge Mechaniker hatte eine der Ladeluken des Flugzeugs geöffnet und warf hastig die schweren Treibstofffässer hinaus.


  Eine schwere Salve traf sie, und das Flugzeug bebte heftig, als die Maschinengewehrkugeln in die Tragflächen und den Rumpf einschlugen. Posner schob den Steuerknüppel nach vorn, worauf die Maschine in einen Sturzflug überging und die Motoren aufheulten. Andrew ergriff einen der Gurte über seinem Kopf und legte einen Arm um Lydias Taille, die das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


  Ein deutsches Flugzeug schoss an ihnen vorbei. Sie sahen das schwarz-weiße Symbol des Eisernen Kreuzes auf Flügeln und Heck. Während das Flugzeug einen fast perfekten Bogen beschrieb, hob der Pilot mit der Schutzbrille den Kopf. Sein Schal flatterte im Wind. Er drosselte abrupt das Tempo und flog im Zickzackkurs vor ihnen her, um den Maschinengewehrsalven der Ilja auszuweichen.


  »Da haben wir uns zu früh gefreut!«, schrie Posner über den Lärm hinweg. »Diese Albatros ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat einen unserer Motoren getroffen.«


  »Können wir das Feuer löschen?« Andrew starrte auf den Mechaniker, der immer noch Treibstofffässer zur Luke hinauswarf. »Was macht er da?«


  Auf Posners Stirn schimmerten Schweißperlen. »Das Risiko, dass eine verirrte Kugel die Fässer trifft, ist zu groß. Darum müssen wir sie abwerfen. Das ist aber nicht unser größtes Problem. Wir können das Feuer am Motor nicht löschen, bevor wir die Albatros los sind.«


  »Und wie werden wir sie los?«


  »Das wird nicht einfach«, erwiderte Posner grimmig. »Die Albatros ist erheblich schneller als wir. Ein fliegendes Rasiermesser. Der Pilot kann unsere Maschine in aller Ruhe in ihre Einzelteile zerlegen!«


  Posner blickte in den Himmel. Lydia und Andrew folgten seinem Blick, und sie alle sahen, dass die Albatros einen großen Bogen über sie flog, als bereitete sich der Pilot darauf vor, sie von hinten zu attackieren.


  Andrew ließ Lydia los und half dem Mechaniker, die Treibstofffässer abzuwerfen.


  »Wenn wir die Albatros abschütteln könnten, müsste es einem von uns gelingen, auf die Tragfläche zu klettern und das Feuer im Motor mit einer Löschdecke zu ersticken. Wenn wir es nicht schaffen, wird das Feuer auf die Tragflächen übergreifen, und die ganze Maschine geht in Flammen auf!«, rief Posner ihnen zu.


  Andrew rollte ein weiteres Treibstofffass zur Luke hinaus. »Sagen Sie mir, was ich tun soll!«, schrie er verzweifelt.


  »Die Albatros wird vermutlich versuchen, uns von hinten abzuschießen. Wenn Sie und Lydia die Maschinengewehre am Heck bedienen könnten, werde ich versuchen, ein Manöver zu fliegen, um ihrem Beschuss auszuweichen.«


  »Und dann?«


  »Ich drossle unsere Geschwindigkeit, sodass die Albatros steil hochziehen muss, um eine Kollision mit uns zu vermeiden. Dann haben Sie die Chance, auf die Unterseite der Maschine zu schießen.«


  »Kriegen Sie das hin?«


  »Ich kann es versuchen. Sie haben dreißig Sekunden, um nach hinten zu gehen und alles vorzubereiten, ehe ich das Manöver starte. Warten Sie auf mein Kommando, ehe Sie schießen.«


  Andrew und Lydia wankten auf das Heck zu. Als sie die beiden Lewis-Maschinengewehre erreicht hatten, hörten sie, dass das feindliche Flugzeug gefährlich nahe an ihnen vorbeizog. Eine erneute Salve der Albatros durchschlug den Rumpf, zerfetzte das Segeltuch und riss Löcher in die Verkleidung.


  Andrew zog Lydia auf den Boden und warf sich schützend über sie. Als der Beschuss aufhörte, spannte er die beiden Maschinengewehre. »Weißt du, wie man so ein Ding bedient?«, fragte er Lydia.


  »Ich glaub schon.«


  Posner wechselte immer wieder vom Steig- in den Sinkflug. Das Flugzeug stob im Sekundentakt in die Höhe und fiel in die Tiefe, als würde es auf riesigen Wellen tanzen. Sie mussten sich an den Maschinengewehren festhalten.


  Die Albatros beschrieb einen engen Kreis und brachte sich in Position, um die Ilja erneut von hinten anzugreifen. Der Pilot näherte sich ihnen von unten. Lydia konnte sein Gesicht mit der Schutzbrille erkennen, als er die Maschine in Schussposition brachte. »Juri, er ist fast über uns …«


  Als Lydia sich anschickte zu feuern, legte Andrew eine Hand auf ihre Schulter. »Nein, warte auf Posners Kommando.«


  Andrew nahm die Albatros in aller Ruhe ins Visier.


  Wie aufs Stichwort drosselte Posner die Geschwindigkeit der Ilja. Die Albatros raste auf sie zu, doch als der Pilot sah, dass sich der Abstand gefährlich verringerte, ging er steil nach oben, um eine Kollision zu vermeiden. Der Motor heulte auf, als er die Maschine nach oben riss.


  Posner warf einen Blick über die Schulter und schrie: »Feuer!«


  Andrew drückte auf den Abzug des Maschinengewehrs, worauf eine Salve die ungeschützte Unterseite der Albatros durchschlug und Holztrümmer und Segeltuchfetzen durch die Luft flogen. Lydia feuerte ebenfalls eine lange Salve in das stark beschädigte Flugzeug, das wie eine Libelle in der Luft stehen zu bleiben schien.


  Posner gab wieder Gas, denn die Ilja flog so langsam, dass es kritisch wurde. Dann erfolgte eine gewaltige orangerote Explosion, als die Albatros in Flammen aufging und brennende Trümmerteile durch die Luft wirbelten.


  Lydia sah, dass der Pilot aus der brennenden Maschine katapultiert wurde, sich mehrfach überschlug und in den Tod stürzte.


  »Wir haben Feuer gefangen!«, rief Andrew, als er den Rauch roch.


  Beißender Qualm nahm ihnen den Atem. Andrew legte eine Hand auf seinen Mund und zog Lydia in die Kabine, wo der Rauch weniger dicht war.


  Posner presste seine rechte Hand auf die linke Schulter. Ein Teil des Knochens war zersplittert, und zwischen seinen Fingern rann Blut hindurch. Er versuchte, mit der linken Hand die Steuerung zu bedienen.


  Im Rumpf der Ilja klaffte ein riesiges Loch, und der Körper des Kopiloten war von Kugeln durchsiebt. Andrew ging auf ihn zu, um zu sehen, ob er ihm helfen konnte.


  »Sie können nichts mehr für ihn tun. Er ist tot«, stieß Posner mit zusammengepressten Zähnen aus. »Helfen Sie dem Mechaniker, das Feuer im Motor zu löschen. Das ist unsere einzige Chance, wenn wir dieses Ding noch landen wollen!«


  Der junge Mechaniker lag zusammengekrümmt auf dem Boden und starrte mit offenem Mund auf den zerfetzten Leichnam des Kopiloten. Seine Augen spiegelten das blanke Entsetzen wider. Er umklammerte mit beiden Händen eine Löschdecke. Andrew zog ihn hoch. Der junge Mann war vor Angst wie gelähmt und brachte kein Wort heraus.


  »Er steht unter Schock«, rief Posner. »Geben Sie ihm eine Ohrfeige, damit er wieder zu Sinnen kommt. Wenn er das Feuer nicht unverzüglich löscht, sind wir alle verdammt!«


  Sie hörten ein beängstigendes Stottern, als der nächste V-8-Motor auszufallen drohte. Offenbar verlor die Ilja schnell an Höhe. Das Feuer breitete sich auf dem Flügel aus.


  Andrew riss dem vor Angst erstarrten Mechaniker die Löschdecke aus der Hand und machte sich daran, durch die Kabinentür zu klettern. Er wollte versuchen, das Feuer auszuschlagen, doch das Flugzeug schlingerte stark und ging urplötzlich in den Sturzflug über.


  Andrew drehte sich zu Posner um, der über der Steuerung zusammengebrochen war. Als er auf den Piloten zuging, hatte er größte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Mit Lydias Hilfe setzte er Posner auf einen der Stühle. Der Pilot war nicht mehr ansprechbar.


  »Weißt du, was du tun musst, damit das Flugzeug nicht abstürzt?«, fragte Andrew Lydia.


  »Posner hat mir erklärt, dass die Maschine im Horizontalflug gehalten wird, wenn der Steuerknüppel sich in der mittleren Position befindet.« Lydia schob den Steuerknüppel in die Mitte, worauf das Flugzeug wieder eine stabilere Lage einnahm.


  »Mach weiter«, sagte Andrew und schnallte Posner mit den Gurten fest.


  »Ich versuche es. Aber ich glaube, die Maschine bringt nicht mehr genug Leistung.«


  Aus dem Flügel schossen Flammen.


  Unter ihnen erstreckten sich riesige Weizenfelder, die sich rasend schnell näherten. Andrew rüttelte heftig an Posner. »Wachen Sie auf! Sagen Sie uns, was wir tun müssen!«


  Posner erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit. Er schien zu begreifen, was geschah, und geriet in Panik.


  Mit Andrews Hilfe übernahm er wieder die Steuerung und schob den Gashebel nach vorn, doch die Nase des Flugzeugs bewegte sich kaum.


  »Es ist hoffnungslos«, keuchte der Pilot, der alles versuchte. »Gehen Sie in die Kabine und bereiten Sie sich auf das Schlimmste vor. Wir stürzen ab!«


  Andrew und Lydia verharrten reglos.


  »Sind Sie taub?«, schrie Posner sie an. »Gehen Sie in die Kabine! Da sind Sie etwas geschützter!«


  Mit äußerster Anstrengung gelang es Posner, den Sturzflug der Maschine zu beenden und das Flugzeug wieder in eine stabilere Lage zu bringen. Sie verloren jedoch immer noch an Höhe, als Andrew Lydia zu der Kabine am Heck der Maschine zog.


  Schließlich erreichten sie die Tür, und Andrew stieß Lydia in die kleine Schlafkabine. Er warf einen Blick zurück zu dem jungen Mechaniker, der unter Schock stand und auf dem Boden kauerte. Andrew lief wankend zurück, packte ihn am Kragen, schob ihn in die Kabine und folgte ihm.


  Genau in diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Knirschen, als Holz und Metall auseinanderbrachen. Kurz darauf schlug das Flugzeug mit voller Wucht auf der Erde auf, und sie wurden quer durch die Kabine geschleudert.


  Dann rutschte die Ilja über das Feld, prallte gegen ein Hindernis, drehte sich auf die Seite und ging in Flammen auf.


  Andrew erwachte. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Jetzt lag er auf dem Rücken in einem Weizenfeld. Die heiße Sonne schien ihm ins Gesicht. Das Flugzeug stand in Flammen. Schwarze, ölige Rauchwolken stiegen in den blauen Himmel auf.


  Sein Mund war trocken, und seine Augen brannten. Beißender Rauch stieg ihm in die Nase. Er hustete und rang nach Luft.


  Andrew erinnerte sich nicht, aus dem Flugzeug herausgeschleudert worden zu sein. In dem zerstörten Rumpf erblickte er die Umrisse menschlicher Körper. Rauch und Flammen schossen aus dem Wrack.


  Und dann entdeckte er Lydia, die leblos wie eine Stoffpuppe auf einem der zertrümmerten Flügel hing.


  »Nein«, stammelte Juri Andrew verzweifelt. Er quälte sich mühsam hoch und lief taumelnd auf das Wrack zu.


  


  FÜNFTER TEIL


  66. KAPITEL


  Kreml, Moskau


  Ein heftiger Sommerregen prasselte an diesem späten Nachmittag auf das Kopfsteinpflaster im Kreml. Als die Uhr in dem Wachturm aus dem zwölften Jahrhundert fünf Uhr schlug, hielt der dunkelgrüne Lastwagen, in dem Leonid Jakow saß, auf dem Hof vor dem Gebäude der Rüstkammer an.


  Jakow stieg aus und trat in den Regen. Sein Magen verkrampfte sich. Als er die unerwartete Aufforderung, unverzüglich in den Kreml zu kommen, per Telegramm in Jekaterinburg erhalten hatte, war ihm die Frage durch den Kopf geschossen, ob er in Schwierigkeiten steckte.


  Ein junger Soldat erwartete ihn auf dem Hof. »Hier entlang, Kommissar.«


  Als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, sah sich Jakow in dem prachtvollen Raum mit der hohen Decke um. Die großen Fenster gewährten den Blick auf den Innenhof des Kremls, und die Luft war erfüllt von dem würzigen Tabakduft einer Pfeife.


  Wladimir Iljitsch Lenin, ein kleiner Mann mit hoher Stirn und Spitzbart, legte seine Pfeife aus der Hand. Er ging um den Schreibtisch herum und drückte Jakow mit strahlender Miene die Hand. »Kommissar Jakow, ich freue mich, Sie zu sehen! Setzen Sie sich doch.«


  Er zeigte mit seiner fleischigen Hand auf einen Stuhl. Jakow nahm Platz. Lenin strotzte vor Energie. Auf einer Kommode hinter ihm standen ein polierter Samowar und ein Korb mit frischen Früchten, saftige Pfirsiche und Pflaumen, süße Orangen und Aprikosen von der Krim. Solche Produkte hatte Jakow nicht mehr gesehen, seit in Moskau Lebensmittelmarken ausgegeben wurden.


  Leo Trotzki trat ein und musterte Jakow mit mürrischem Blick. Er zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Brusttasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem Streichholz an. Dann inhalierte er den Rauch und blies ihn zur Decke.


  Lenin schwenkte ein Telegramm. »Ich habe mit großem Interesse Ihr Telegramm gelesen, in dem Sie über die strenge Bewachung der Romanows berichten. Ganz besonders interessiert mich auch dieser feindliche Spion, den Kasan in Jekaterinburg gejagt hat. Dieser Mann, der das ›Phantom‹ genannt wird.«


  »Ist das der Grund, warum Sie mich in den Kreml gerufen haben?«


  »Unter anderem. Geben Sie mir die Akte, Trotzki«, sagte Lenin und schnippte mit den Fingern.


  Trotzki nahm eine Akte vom Schreibtisch und reichte sie Lenin. Dieser warf das Telegramm auf den Tisch und schlug mit einem gequälten Lächeln die Akte auf.


  »Ich habe mich noch einmal mit Ihrem Lebenslauf vertraut gemacht. Sie sind ein loyales Mitglied der Partei, genau der Mann, den wir für die ruhmreiche Zukunft brauchen, die wir in Russland anstreben.«


  »Ich tue nur meine Pflicht, Genosse Lenin.«


  Lenins Lächeln erlosch, als er die Akte auf seinen Schreibtisch warf und die Fäuste in die Hüften stemmte. »Ich befürchte aber, diese Zukunft könnte stark gefährdet sein.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Britische Truppen sind im Norden unseres Landes gelandet und haben die Absicht, unsere Revolution zu vereiteln. Wir haben von unserem Geheimdienst erfahren, dass die Amerikaner im Begriff sind, im Osten einzumarschieren. Sie haben bereits viele ihrer besten Spione in unser Land eingeschleust. Sie wollen uns zu Fall bringen, indem sie unsere Häfen besetzen und so die Versorgung blockieren. Und dann gab es noch einen interessanten Zwischenfall. Sagen Sie es ihm, Leo!«


  »Gestern ist um kurz vor acht Uhr ein in Russland gebauter Bomber des Typs Ilja Muromez auf einem Feld hinter unseren Linien abgestürzt, ungefähr sechzig Kilometer von Sankt Petersburg entfernt. Der Kommandant der Luftstreitkräfte traf eine Stunde später am Unfallort ein. Es sieht so aus, als wäre das Flugzeug abgeschossen worden. Und jetzt wird es richtig interessant, Jakow.«


  »Inwiefern?«


  Trotzki blies den Zigarettenrauch aus. »Von den drei Besatzungsmitgliedern hat nur ein junger Mechaniker überlebt. Er hat schlimme Brandverletzungen erlitten, doch er war ansprechbar und konnte verhört werden. Wir haben aus ihm herausbekommen, dass das Flugzeug einen Mann und eine Frau irgendwo außerhalb von Sankt Petersburg absetzen sollte. Vor der Landung zogen sie beide einfache Kleidung an, wie sie russische Bauern tragen.«


  »Wissen wir noch mehr über sie?«


  »Darauf kommen wir gleich zu sprechen«, erwiderte Trotzki und grinste spöttisch. »Auf jeden Fall gibt es keine Spur von ihren Leichen. Sie sind verschwunden.« Er trat ans Fenster. »Es wäre einfach für sie unterzutauchen. Das halbe Land ist durch den Krieg in Aufruhr. Es scheint sich aber um ein höchst interessantes Paar zu handeln. Wissen Sie, warum?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Einer unserer Spione in London hat aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass die Weißen und ihre Unterstützer vorhaben, Agenten in unser Land zu schicken, um die Romanows zu retten. Wir glauben, dass dieses Flugzeug aus demselben Grund bei uns landen wollte.«


  »Aber es ist doch ein russisches Flugzeug«, entgegnete Jakow verwirrt.


  »Richtig. Konstruiert und gebaut von Igor Sikorski, einem Vaterlandsverräter und Rebellen, der aus seiner Heimat geflohen ist und einige unserer Flugzeuge mitgenommen hat. Anhand der Fahrgestellnummer des abgestürzten Flugzeuges wissen wir, dass es sich um eine dieser Maschinen handelt.«


  »Und die Besatzung?«


  »Alles Russen, laut Aussage des Mechanikers. Uns irritiert allerdings, dass er behauptet, sie hätten England zwanzig Stunden vor dem Absturz verlassen. Kurz vor der geplanten Landung wurden sie von einem deutschen Jagdbomber angegriffen und stürzten ab.«


  »Wo wollten sie hin?«


  Trotzki drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Das wusste der Mechaniker nicht. Aber der Plan ist clever, das muss man sagen – ein russisches Flugzeug zu benutzen, um Agenten auf unserem Boden abzusetzen …« Er verstummte kurz. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, Zufällen zu misstrauen. Und es gibt, abgesehen von der Landung dieser Alliierten, weitere Hinweise, dass sie tatsächlich vorhaben, unsere Revolution zu gefährden und die Romanows zu retten.«


  Lenin starrte Jakow mit fanatisch funkelnden Augen an. »Ich will, dass Sie diese Verschwörer jagen! Alle feindlichen Spione müssen hingerichtet werden.« Er reichte Jakow die Akte. »Ab sofort sind Sie für diesen Fall zuständig. Finden Sie alles heraus, was mit dem Absturz des Flugzeugs und den Plänen der Alliierten zu tun hat. Besonders wichtig ist es, diesen Mann zu schnappen.«


  Trotzki verzog spöttisch den Mund. »Wir glauben, es handelt sich möglicherweise um einen alten Freund von Ihnen. Hauptmann Juri Andrew.«


  Alle Farbe wich aus Jakows Gesicht.


  »Den Informationen von Inspektor Kasan zufolge soll Andrew auf einem Schiff, das nach England fuhr, aus Sankt Petersburg geflohen sein. Seine Beschreibung passt zu dem Passagier, der an Bord gesehen wurde. Wer die Frau ist, die ihn begleitet, wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass sie Russisch spricht.«


  Jakow erstarrte, während Lenin fortfuhr.


  »Diese Rettung darf nicht stattfinden. Das kann ich nicht zulassen! In Kürze wird das Schicksal der Romanows besiegelt. Wir müssen sicherstellen, dass sie niemals wieder über Russland herrschen werden.«


  »Sie wissen genau, dass es sich um Andrew handelt?«, fragte Jakow leise.


  »Ein orthodoxer Priester, der von einer unserer Zellen in London rekrutiert wurde, hat ihn als einen der Verschwörer identifiziert«, sagte Trotzki.


  Lenin klopfte Jakow auf die Schulter. »Sie kennen Andrew besser als jeder andere. Dieses Wissen können wir zu unserem Vorteil nutzen. Inspektor Kasan wird Sie in Jekaterinburg unterstützen. Sie haben in diesem Fall vollkommen freie Hand, aber Kasan ist Ihr Stellvertreter.«


  »Warum er?«


  »Der Inspektor kann Ihnen von Nutzen sein, und vier Augen sehen mehr als zwei. Den Brief«, sagte er an Trotzki gewandt.


  Dieser nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und wedelte mit gewichtiger Miene damit vor Jakow herum. »Für den Fall, dass irgendjemand Ihre Autorität anzweifelt, haben Genosse Lenin und ich ein Schreiben verfasst, das Ihnen unumschränkte Vollmacht gewährt. Werfen Sie mal einen Blick darauf.«


  Jakow nahm den Brief entgegen und begann zu lesen.


  Kommissar Leonid Jakow von der Tscheka handelt in einer Mission von besonderer Bedeutung. Wenn er Unterstützung von einer militärischen oder zivilen Stelle verlangt, muss ihm diese bedingungslos gewährt werden. Jeder, der diesen Befehl nicht befolgt, wird erschossen.


  Unter dem Text erkannte Jakow die Unterschriften von Wladimir Lenin und Leo Trotzki.


  Lenin zeigte auf die Wanduhr. Es war halb sechs. »Seit dem Absturz der Maschine sind fast sechsunddreißig Stunden vergangen. Wenn ein fähiger Mann wie Andrew in die Sache verwickelt ist, nehme ich an, dass er schnell weitergekommen ist. Mittlerweile kann er überall sein. In seiner Akte steht, dass seine Frau und sein Sohn in Moskau wohnen.«


  »Ja.«


  »Nach Andrews Flucht haben Sie ihn in Sankt Petersburg aufgespürt. Es kam zu einer Konfrontation, und es fielen Schüsse, doch er entkam.«


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Es kommt nicht wieder vor.«


  Lenin steckte die Daumen in die Taschen seiner Weste und funkelte Jakow misstrauisch an. In diesem Augenblick wurde die Unerbittlichkeit des Revolutionsführers spürbar. »Davon bin ich überzeugt. Inspektor Kasan wird sicherlich dafür sorgen.«


  Er trat ans Fenster und blickte hinaus. »Ihre Frau war ein mutiges und treues Mitglied unserer Partei. Eine wahre Märtyrerin. In Gedenken an sie gebe ich Ihnen eine zweite Chance.«


  Jakow starrte in die Ferne, ohne etwas zu erwidern.


  Lenin drehte sich wieder zu ihm um. »Sie haben mehr als einen Fehler gemacht, aber das habe ich auch. Ich war dumm und habe mich dazu hinreißen lassen, Andrew zu begnadigen. Er hat uns beide zum Narren gehalten und ist entkommen. Diesmal gibt es keine Gnade, verstanden? Diesmal töten Sie ihn.«


  67. KAPITEL


  Moskau


  Um kurz nach zehn Uhr morgens fuhr der Nachtzug aus Sankt Petersburg ratternd in den Moskauer Bahnhof ein. Er hielt mit quietschenden Bremsen inmitten einer dicken Rauchwolke an.


  Andrew sprang aus dem Zug und ließ den Blick über den belebten Bahnhof gleiten. Vergoldete kaiserliche Adler schmückten noch immer die gewölbten Mauern, über einigen hingen rote Banner. Auf den Bahnsteigen drängten sich schäbig gekleidete Bauern mit unglücklichen Mienen und Bündeln, in denen ihre Habseligkeiten steckten.


  Sicherheitskräfte der Tscheka oder Kontrollposten sah Andrew nicht. Er zog die Mütze tief in die Stirn und schwang den Seesack über seine Schulter. »So weit, so gut.«


  Er griff nach Lydias Arm und führte sie durch die Bahnhofstüren ins Freie. Sie überquerten die belebte Straße, auf der Pferdewagen und motorisierte Taxis unterwegs waren, und gingen auf ein Wirtshaus zu, das nicht besonders einladend aussah. In dem gut besuchten Lokal hielten sich größtenteils Eisenbahnarbeiter, Reisende und ein paar Soldaten außer Dienst auf. Andrew und Lydia setzten sich an einen freien Tisch ans Fenster.


  In dem Wirtshaus wurde nur ein wässriger Eintopf mit Pferdefleisch und Kohl angeboten, dazu gab es Schwarzbrot. Andrew bestellte für jeden eine Portion, ein Bier für sich und einen Tee für Lydia.


  Nach einer halben Ewigkeit kam der mürrische Kellner mit dem Essen und den Getränken zurück an den Tisch. Andrew trank einen Schluck Bier und musterte Lydia, die beunruhigt zu sein schien. »Was ist los?«, fragte er.


  »Es ist ein Wunder, dass wir es bis hierher geschafft haben, ohne dass wir angehalten wurden oder unsere Papiere vorlegen mussten.«


  »Der Absturz wird nicht unbemerkt bleiben. Wenn der Mechaniker überlebt hat, wird er inzwischen geredet haben. Das bedeutet, dass sie nach uns suchen. Immerhin kennt er unsere Pläne nicht, doch der Absturz eines großen Flugzeugs wie der Muromez muss zwangsläufig Verdacht erregen. Was macht dein Arm?«


  »Erträglich.« Lydia strich über ihren verbundenen linken Unterarm, wo die brennenden Metalltrümmer einen breiten Streifen ihrer Haut versengt hatten. Ansonsten war sie unverletzt. Andrew hatte die Brandwunde in Sankt Petersburg mit Alkohol und Jod gereinigt, desinfiziert und mit Baumwollverbänden verbunden. Zum Glück gab es in der Apotheke alles zu kaufen, was sie dazu brauchten. Lydia war erschöpft, und die Wunde pochte.


  Während der vergangenen sechsunddreißig Stunden hatten sie nur wenig Schlaf bekommen. Die Hälfte der Zeit hatten sie in einem überfüllten Nachtzug aus Sankt Petersburg verbracht. Sogar die wenigen stinkenden Toiletten waren von Fahrgästen besetzt gewesen. Sie mussten jedes Mal gebeten werden, die Toilette zu räumen, wenn sie gebraucht wurde. Die ganze Nacht über hatte Lydia befürchtet, die Tscheka könnte den Zug anhalten und durchsuchen.


  Das Essen schmeckte abscheulich. Lydia konnte sich nicht überwinden, das Pferdefleisch herunterzuwürgen. Sie schob den Teller weg und blickte aus dem Fenster. Es war unglaublich. Inmitten eines brutalen Bürgerkrieges schien das Leben in Moskau seinen gewohnten Gang zu gehen: Straßenbahnen fuhren, Kinos waren geöffnet, und auf einem Laternenpfahl klebte eine Ankündigung für eine Abendvorstellung im Bolschoi-Theater.


  Doch wenn man genauer hinsah, entdeckte man zahllose Gebäude mit Einschüssen und die grimmigen Gesichter der Passanten. Die Menschen auf den Straßen und im Wirtshaus wirkten nervös und gehetzt. Vor den wenigen geöffneten Geschäften standen lange Schlangen. Größtenteils waren es ärmlich gekleidete Frauen mit Babys auf dem Arm oder mit Kindern, die sich an ihren Röcken festklammerten.


  Andrew stand auf, nachdem er das Essen beendet hatte. »Nicht weit von hier ist eine Straße, in der es eine Reihe von Herbergen gibt. Wir suchen uns ein Zimmer und überlegen, wie es weitergeht.«


  Auf einem Schild im Fenster der Herberge stand: ›Gemütliche, gut ausgestattete Zimmer und fließendes Wasser‹. In Wahrheit waren es hässliche Zimmer, die unbedingt gestrichen werden mussten. Die Decken waren vom Zigarettenrauch vollkommen vergilbt.


  Die ältliche Besitzerin, eine dürre, nach Wodka stinkende Frau mit Warzen auf den Wangen, begrüßte sie freundlich. Sie führte sie eine Steintreppe hinauf und dann einen tristen Korridor entlang zu einem schäbigen Zimmer mit zwei wackeligen Stühlen und einem schmierigen Schrank. Vom Fenster aus, das seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden war, sah man die vergoldeten Kuppeln der Basilius-Kathedrale und die roten Mauern des Kreml.


  »Einen Rubel pro Nacht, saubere Betttücher kosten extra. Bezahlung im Voraus.«


  Lydia wich zurück. Das Zimmer mit den unbezogenen Betten, dem nackten Dielenfußboden und der feuchten Tapete, die sich überall von den Wänden löste, war alles andere als ›gemütlich‹. Unter dem schmutzigen Fenster lief Ungeziefer über den Boden.


  »Danke. Wir nehmen die Betttücher.«


  »Das Gemeinschaftsbadezimmer ist am Ende des Flurs. Denken Sie daran, dass die Ausgangssperre auf Befehl der Bolschewisten um zehn Uhr beginnt. Der Strom fällt regelmäßig aus. Besorgen Sie sich am besten Kerzen.«


  Die Frau zeigte ihnen ein dreckiges Badezimmer und holte ein paar Betttücher. Andrew bezahlte, worauf sie hinausging.


  »Nicht gerade wie zu Hause«, stellte Andrew fest. »Arme Leute dürfen eben nicht wählerisch sein. Ich sehe mir deinen Arm mal an.«


  Lydia setzte sich aufs Bett. Andrew wickelte den Verband ab, nahm Jod, Alkohol und neues Verbandszeug aus seiner Tasche und machte sich an die Arbeit. »Du hast ganz schön was mitgemacht, nicht wahr? Zuerst die Schusswunde und jetzt das. Kein Leben für eine junge Frau!«


  »Darf ich dir ein Geheimnis verraten? Als ich mich freiwillig für die republikanische Bewegung gemeldet habe, war ich zuerst mit ein paar anderen Frauen im Kurierdienst tätig. Wir haben Munition und Botschaften durch die britischen Linien geschmuggelt. Nie in meinem Leben hatte ich größere Angst, und der Tod war mein ständiger Begleiter. Aber weißt du, was seltsam war? Ich habe mich niemals lebendiger gefühlt und genoss jede einzelne Minute. An jedem Tag erlebte ich mehr als jemals zuvor in meinem Leben! Es war gefährlich und aufregend, aber für mich war es das Größte. Ich konnte nicht genug davon bekommen.«


  »Wie eine Droge?«


  »Ja. Manchmal, wenn ich in Gefahr geriet oder glaubte, dem Tod ins Auge zu sehen, hatte ich die sonderbarsten Gefühle. Es war so, als wollte ich den Arm ausstrecken und seine Hand nehmen. Das hört sich merkwürdig an, nicht wahr?«


  Andrew schüttelte den Kopf und verknotete den Verband. »Ich erinnere mich an etwas, das mein Vater mal irgendwo gelesen hat: ›Diejenigen, die richtig leben, sehen immer der Gefahr ins Auge.‹«


  »Standet ihr euch nahe?«


  »Mehr als das. Er wurde in den ersten drei Monaten des Krieges einberufen, weil es an der Front einen Mangel an Ärzten gab. Dabei war er längt zu alt, um in den Krieg ziehen zu müssen. Er erlitt starke Verbrennungen und kehrte einen Monat später als Invalide zurück. Nina und ich waren bei ihm, als er starb.«


  Lydia musterte ihn aufmerksam. »Erzähle mir mehr über deinen Vater.«


  Mit dieser Frage hatte Juri Andrew nicht gerechnet. »Ich war sechs, als meine Mutter starb. In Sankt Petersburg war eine Grippeepidemie ausgebrochen. Ihr Tod setzte meinem Vater schwer zu. Er hat sie sehr geliebt, weißt du? Das haben wir beide. Für ihn war es besonders schlimm, weil er Arzt war. Seine Aufgabe war es, Leben zu retten, doch meiner Mutter konnte er nicht helfen.«


  »Das muss furchtbar für ihn gewesen sein.«


  »Noch lange nach ihrem Tod hörte ich ihn nachts oft im Schlafzimmer weinen. Er war verzweifelt und untröstlich. Eines Tages schickte er mich für einige Zeit zu Verwandten nach Moskau. Damals wusste ich nicht, dass er mich nur schützen und mir seine kummervolle Miene ersparen wollte.«


  Andrew sah ihr in die Augen. »Ich erinnere mich genau, wie er mir vom Bahnsteig aus zum Abschied winkte, und an das Pfeifen des Zuges an dem Abend, als ich zu meinen Verwandten fuhr. Dieses Pfeifen verfolgt mich bis zum heutigen Tag. Es war wie ein Echo, das mich daran erinnerte, wie einsam wir beide uns fühlten. So ist das Leben, nicht wahr? Wie ein unvollständiges Puzzle. Irgendwie fehlt immer ein Stück.«


  »Und später? Hat er nicht wieder geheiratet?«


  »Er hätte es tun sollen. Er war ein Mann, der die Liebe einer Frau in seinem Leben brauchte. Stattdessen stürzte er sich in die Arbeit. Mitunter trank er zu viel, um den Kummer zu vergessen.«


  Andrew stand auf, als wollte er die Erinnerungen abschütteln, und griff nach seiner Jacke. »Wir müssen uns überlegen, wie wir Jekaterinburg erreichen, ohne zu große Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Wie machen wir das?«


  Er lächelte. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dir einen alten Freund von mir vorstelle.«
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  Moskau


  In einer heruntergekommenen Straße in der Nähe des Bahnhofs, in dem die Transsibirische Eisenbahn Station machte, hatten einige Pfandleiher von Moskau ihre Ladenlokale. Die Geschäfte liefen ausgesprochen gut.


  Das Schild mit den drei goldenen Kugeln, das vor dem Geschäft hing, hatte schon bessere Tage gesehen. Die Farbe blätterte allmählich ab. Verrostete Eisenstäbe vor den Fenstern schützten das Ladenlokal vor Einbrechern. In der Tür hing ein Schild, auf dem GEÖFFNET stand.


  Als Andrew die Tür öffnete, klingelte eine Glocke über seinem Kopf. Gefolgt von Lydia betrat er das mit Waren vollgestopfte Geschäft. An der Decke hingen Kleiderstangen, auf denen man von feinen samtenen Ballroben bis zu derber Arbeitskleidung alles fand.


  In verschiedenen Glasvitrinen wurden persönliche Gegenstände angeboten: Brillen und Uhren, Schmuck und Ringe und sogar ein Holzbein.


  Hinter einem Schalter, der wie auch die Fenster durch ein Metallgitter geschützt war, saß ein Mann mit einer filigranen Brille auf der Nase. An seiner linken Hand fehlten zwei Fingerkuppen. Die schwarzen Stummel wiesen darauf hin, dass sie erfroren waren. Der zerschlissene dunkle Anzug, den er trug, war mit Zigarettenasche befleckt. Der Mann schien vollkommen in seine Arbeit versunken zu sein. Er begutachtete einen Ring mit der Lupe eines Juweliers.


  »Wie viel kostet die Schreibmaschine im Fenster?«, fragte Andrew.


  »Fünfzig Rubel und keine Kopeke weniger«, erwiderte der Mann, ohne den Blick zu heben. »Wir verkaufen hier keinen Mist, wissen Sie. Das ist eine amerikanische Remington. Die beste.«


  »Sie lassen wohl nicht mit sich handeln, Unteroffizier Tarku«, sagte Andrew lächelnd.


  Jetzt hob der Mann den Kopf. Die Lupe fiel ihm aus der Hand, und er riss schockiert den Mund auf. »Mann, ich glaub’s nicht! Hauptmann Andrew. Was machen Sie hier?«


  Andrew verschloss die Eingangstür, sicherte sie mit dem Stahlriegel und drehte das Schild auf die Seite, auf der GESCHLOSSEN stand. »Ich brauche Ihre Hilfe. Können wir ungestört miteinander sprechen?«


  Tarku kam hinter der Theke hervor und schüttelte Andrew die Hand. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie jemals wiedersehen würde, Hauptmann! Sie kommen zur rechten Zeit. Normalerweise arbeite ich hinten, sodass die Kunden mich nicht sehen, aber mein Chef ist heute geschäftlich unterwegs.«


  Andrew zeigte auf Lydia. »Eine Freundin von mir. Der Name spielt keine Rolle.«


  »Kein Problem. Wie Sie meinen.« Tarku verbeugte sich. »Ich freue mich, junge Frau.« Er klopfte Andrew auf den Rücken. »Das muss gefeiert werden. Ich habe eine Flasche ukrainischen Wodka, der zieht einem die Schuhe aus. Trinken wir ein Glas? Natürlich! Sie müssen.«


  Ein lautes Pfeifen war zu hören, als ein Zug aus dem Bahnhof auf der anderen Straßenseite herausfuhr. Tarku suchte die Wodkaflasche in der Schublade eines Schreibtisches und wischte drei kleine Gläser mit einem Taschentuch aus, ehe er sie bis zum Rand füllte. Er reichte jedem ein Glas und erhob seines. »Nastrovje! Möge dieses machthungrige Schwein Lenin in der Hölle schmoren. Er hat Brot und Frieden versprochen, und bekommen haben wir Hunger und einen Bürgerkrieg!«


  Andrew trank sein Glas in einem Zug aus, stellte es ab und sah sich in dem Geschäft um. »Und, wie meint es das Leben in diesen Zeiten mit Ihnen, Tarku?«


  »Viel besser als damals, als wir beide durch die Hölle gegangen sind, Hauptmann. Und hier in dieser großen Stadt ist es sicherer als in Kiew. Man kann sich besser verstecken, und ich achte darauf, nicht aufzufallen.«


  »Viel zu tun?«


  »Wir kommen gar nicht hinterher. In diesen Zeiten braucht jeder für irgendetwas Bargeld.« Tarku goss sich nach. »Was ist passiert, nachdem wir uns getrennt haben? Haben Sie Ihre Familie gesehen?«


  »Bitten Sie mich nicht, es zu erklären. Es ist zu kompliziert. Können Sie mir helfen, Tarku?«


  »Einem alten Kameraden wie Ihnen immer.« Tarku warf Lydia einen Blick zu. »Er ist ein ›wahrer Mensch‹, um es mit den Worten meiner jüdischen Freunde zu sagen. Für ihn standen seine Männer immer an erster Stelle. Noch einen Wodka? Auf einem Bein kann man nicht stehen!«


  Tarku schickte sich an, ihr nachzuschenken, doch Lydia legte eine Hand auf ihr Glas. »Wenn ich noch einen trinke, liege ich auf dem Boden.«


  »Der ist immerhin sauber. Wir haben heute Morgen erst gefegt. Hauptmann?«


  Andrew hielt ihm sein Glas hin. Als Tarku nachgegossen hatte, trat Andrew ans Fenster, spähte zu dem Güterbahnhof hinüber und dachte angestrengt nach.


  Die Rotarmisten waren eifrig bei der Arbeit und beluden einen langen Güterzug mit Nachschub aus Last- und Pferdewagen. »Fahren die Züge im Augenblick pünktlich?«


  »Mehr oder weniger. Die Roten haben ein paar streikende Eisenbahnarbeiter erschossen, wodurch sich der Betrieb wesentlich verbessert hat. Ironischerweise haben sie dieselben Eisenbahnarbeiter einst zum Streik gedrängt, um Lenin zur Macht zu verhelfen.«


  »Und was ist mit den Zügen in den Ural?«


  Tarku zuckte mit den Schultern und stellte sich zu Andrew ans Fenster. »Kommt darauf an. Die Transsibirischen Passagierzüge fahren nicht immer nach Fahrplan. Truppenverstärkungen und Waggons mit medizinischem Material haben in diesen Zeiten offenbar Vorrang. Sie fahren auf Trotzkis Befehl die ganze Nacht durch, denn die Weißen setzen den Truppen im Osten hart zu. Sagen Sie bloß nicht, Sie wollen dahin, um sie zu unterstützen.«


  »Vielleicht.«


  »Sie wären nicht der Einzige. Seit der Gefangennahme des Zaren fahren immer wieder Freiwillige in den Ural, einschließlich netter alter Damen, Adeliger und frommer Leute, die in der Nähe ihres ehemaligen Zaren sein wollen. Verrückt, ich weiß. Der Zar ist am Ende.«


  Andrew nippte an seinem Wodka. »Wann genau fahren die Truppenzüge?«


  »Normalerweise abends nach zehn. Warum?«


  Andrew dachte nach, kippte den Schnaps herunter und stellte das Glas ab. »Je weniger Sie wissen, desto besser, Tarku.«


  »Wie Sie meinen.«


  Andrew warf einen Blick auf die Kleiderständer. »Haben Sie für uns etwas zum Anziehen?«


  »Machen Sie Scherze? Wir könnten halb Moskau mit dem Zeug einkleiden, das wir hinten lagern.«


  »Ich brauche andere Kleider. Meine Begleiterin auch. Aber zuerst möchte ich mir die Schreibmaschine ausleihen, und ich brauche Papier. Gibt es hier eine Ecke, wo ich zwanzig Minuten ungestört bin?«


  »Ja, kein Problem. Und wozu das Papier?«


  »Ich muss einen wichtigen Brief schreiben.«
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  Moskau


  Das Lager hinter dem Verkaufsraum war vollgepackt mit Kleidung, Kisten und Vitrinen, in denen die wertvolleren Pfandstücke lagen.


  Tarku holte die Schreibmaschine aus dem Schaufenster und stellte sie auf einen Tisch. Dann wühlte er in einer Schublade, bis er Schreibpapier und braune Briefumschläge fand. »Und Ihre Begleiterin?«


  »Vielleicht können Sie ihr neue Kleidung in ihrer Größe zeigen. Sie findet bestimmt etwas.« Andrew warf einige Rubel auf den Tisch. »Für Ihre Mühe. Es sind harte Zeiten.«


  Tarku wies das Geld zurück. »Ich kann von Ihnen keine Kopeke nehmen, und es ist keine Mühe. Bin gleich wieder da«, sagte er und ging hinaus.


  Andrew steckte das Geld dankbar wieder ein und spannte einen Bogen Papier in die Schreibmaschine. Er runzelte nachdenklich die Stirn, ehe er ein paar Sekunden später zu tippen begann.


  Als er fertig war, zog er das Blatt aus der Maschine und steckte es in einen Briefumschlag. Er stand gerade auf, als Tarku mit der Wodkaflasche zurückkehrte. »Fertig? Trinken Sie noch einen?«


  »Nein, ich breche sonst zusammen. Hat meine Begleiterin neue Kleidung gefunden?«


  »Sie wissen doch, wie die Frauen sind. Wenn es um Kleidung geht, brauchen sie eine Ewigkeit. Sie sucht etwas in ihrer Größe. Eine Freundin von Ihnen, haben Sie gesagt?«


  »Ja.« Andrew fügte keine weiteren Erklärungen hinzu. Er steckte den Umschlag in die Hosentasche und sah sich die Herrenbekleidung auf einem Ständer an. Nach kurzer Suche fand er eine dunkelbraune Lederjacke und probierte sie an. »Passt. Habt ihr auch eine Ledermütze?«


  In einem Stapel Hüte fand Tarku tatsächlich eine schwarze Ledermütze. Er staubte sie mit dem Ärmel ab und reichte sie Andrew. »Probieren Sie die mal an.«


  Andrew setzte die Mütze schräg auf den Kopf und betrachtete sich in einem Spiegel in der Ecke.


  Es war erstaunlich. Er sah vollkommen verändert aus. Plötzlich strahlte er eine kühle Arroganz aus. Tarku trat zurück und musterte ihn. »Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, würde ich Sie für einen Tscheka-Polizisten halten.«


  »Ich versuche, das als Kompliment aufzufassen.«


  »Sie sehen alle so aus, wissen Sie. Diese mürrische Miene. Ein Seitenblick von denen, und man bekommt fast eine Herzattacke.«


  In einer der Glasvitrinen entdeckte Andrew ein silbernes Medaillon an einer Kette. »Darf ich?«


  Tarku schloss die Glasvitrine auf und reichte ihm das Medaillon. »Ein wunderbares Stück. Es hat der Frau eines Anwalts gehört. Sie hat es versetzt, ehe sie aus dem Land geflohen ist.«


  Andrew nahm das Medaillon in die Hand und betrachtete es lächelnd. »Wie viel soll es kosten?«


  »Vom Hauptmann kann ich nicht mehr als zehn Rubel dafür nehmen.«


  »Dann betrügen Sie sich ja selbst. Ich gebe Ihnen zwanzig. Darauf bestehe ich, sonst verletzen Sie meine Gefühle.«


  »Einverstanden. Ich kann es sogar mit einer Gravur versehen, wenn Sie möchten. Es dauert nur eine Minute.«


  »Ausgezeichnet. So, jetzt brauche ich noch etwas. Eine Tasche mit Werkzeug.«


  Sie kehrten zu Fuß zu ihrer Unterkunft zurück. Die Straßenbahnen waren alle überfüllt. Andrew trug die Lederjacke, die Ledermütze hatte er in den Nacken geschoben. Über seiner Schulter hing eine dreckige Segeltuchtasche mit dem Werkzeug eines Handwerkers.


  Lydia hatte einen dunkelblauen Rock einer Bäuerin, eine cremefarbene Bluse und ein Kopftuch an. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie an der Moskwa entlanggingen, blieben sie unter einem Baum stehen. Andrew lehnte sich gegen eine Steinbank.


  »Vertraust du Tarku?«, fragte Lydia.


  Andrew zündete sich eine Zigarette an und schaute auf den Fluss. »Mehr als den meisten anderen. Er war immer loyal. Außerdem hasst er die Roten.«


  Lydia sah die Ehrfurcht in den Gesichtern der Menschen, die an ihnen vorbeigingen, sobald sie einen Blick auf Andrews Lederjacke und die Kappe warfen. »Ich weiß nicht, ob mir deine neue Kleidung gefällt. Die Menschen scheinen richtig Angst vor dir zu haben.«


  »Du hoffentlich nicht. Die Leute sehen mich so an, weil ich wie ein Tscheka-Polizist aussehe. Weißt du, warum sie immer Leder tragen?«


  »Dadurch heben sie sich von den anderen ab und betonen ihre Macht.«


  »Genau. Und diese Macht können wir zu unserem Vorteil nutzen. Warte hier.«


  Andrew drückte die Zigarette aus und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite verkaufte eine ältere Frau Gemüse. Zu Lydias größtem Erstaunen kaufte Andrew eine Handvoll Kartoffeln, die die Frau in schmutziges Zeitungspapier einwickelte. An dem Stand wurden auch einzelne, in Pergamentpapier eingewickelte Lilien verkauft, und Andrew nahm eine mit. Er überquerte die Straße und überreichte die Blume Lydia.


  »Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte sie und nahm die Lilie lächelnd entgegen.


  »Damit du mich nicht vergisst.«


  Lydia war sichtlich gerührt und schnupperte an der Blüte. »Das ist lieb von dir. Und warum hast du die Kartoffeln gekauft?«


  »Wenn du meinst, ich koche dir jetzt einen Eintopf, hast du dich geirrt.«


  Lydia begann zu lachen. Es war das erste Mal, seitdem Andrew sie kennengelernt hatte, und es kam ihm fast so vor, als stünde ein anderer Mensch vor ihm.


  »Du erfährst gleich, warum ich sie gekauft habe. Es ist ein Trick, der manchmal sehr nützlich sein kann.«


  Sie erreichten die Herberge und stiegen die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Andrew nahm eine Kartoffel, klappte sein Taschenmesser auf und legte beides auf den kleinen Tisch.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was Tarku über die Truppen- und Nachschubzüge gesagt hat, die zu allen Zeiten in den Ural fahren. Wir versuchen, in so einen Zug nach Jekaterinburg einzusteigen.«


  »Aber wir sind nicht vom Militär.«


  Andrew nahm den Umschlag aus der Tasche, zog das mit der Maschine geschriebene Blatt heraus und zeigte es ihr. »Wenn wir Glück haben, ist das kein Problem. Sieh mal.«


  Lydia las die Seite laut vor.


  Für jeden, den es betrifft: Der Besitzer dieses Briefes, Nikolaus Kuris, handelt auf höchsten Befehl der Tscheka. Jeder Soldat und Zivilist ist verpflichtet, ihm ungeachtet seines Ranges auf jede erdenkliche Weise zu helfen.


  Unterschrieben von Wladimir Lenin.


  Die Unterschrift war kaum zu entziffern.


  »Damit verschaffen wir uns einen Platz in einem Zug«, sagte Andrew.


  Lydia sah ihn mit todernster Miene an und lächelte dann. »Du bist ein einfallsreicher Mann, und es hört sich ziemlich beeindruckend an. Aber hast du nicht etwas vergessen? Der Brief trägt keinen offiziellen Stempel.«


  Andrew hielt eine Kartoffel hoch. »Den bekommt er jetzt. Pass auf.«


  Er schnitt die Kartoffel mit dem Messer durch, nahm eine Hälfte in die Hand und wischte die überschüssige Feuchtigkeit mit dem alten Betttuch ab. Anschließend zog er seinen Entlassungsbrief mit dem roten Stempel des Kriegsministeriums aus der Tasche, legte das Dokument flach auf den Tisch und drückte die aufgeschnittene Seite der Kartoffel ein paar Sekunden auf den roten Stempel.


  Als er die Kartoffel wieder wegnahm, hatte sie das Bild aus roter Tinte aufgesaugt. Andrew drückte die Kartoffel in die untere rechte Ecke des Briefes, den er selbst geschrieben hatte. Als er die Kartoffel wieder wegnahm, war eine perfekte Kopie des Originalstempels auf dem falschen Brief zu sehen.


  »Voilà, wie die Franzosen sagen. Wenn der Stempel trocken ist, sieht er höchst offiziell aus. Die Stärke in der Kartoffel nimmt die Tinte auf.«


  Andrew schwenkte die Seite durch die Luft, damit die Stärke schneller trocknete. »Wenn es etwas gibt, was die Bolschewisten meisterhaft verstehen, dann Terror zu verbreiten. Das hier wird jeden, der es liest, in Angst und Schrecken versetzen. Uns wird dieses Schreiben ermöglichen, in einem Zug mitzufahren, der Soldaten nach Jekaterinburg bringt.«


  »Glaubst du wirklich, es geht als offizielles Dokument durch?«


  »Ich habe mein eigenes, von Lenin unterschriebenes Todesurteil gesehen. Glaub mir, das hier erfüllt seinen Zweck. Außerdem ist das Glück auf der Seite der Mutigen, wie meine Großmutter zu sagen pflegte.«


  »Wann brechen wir nach Jekaterinburg auf?«


  »Heute Abend. Nachdem ich Nina und meinen Sohn gesehen habe.«


  70. KAPITEL


  Moskau


  Das Wohnhaus in der Nähe des Arbat-Viertels lag im ersten Stock. Die Wohnung mit den zwei Zimmern war nur spärlich eingerichtet, aber dennoch peinlich sauber und mit den Blumentöpfen aus Ton auf den Fensterbänken beinahe gemütlich.


  Auf dem Tisch standen die Reste eines kleinen Geburtstagskuchens und ein paar Teller mit Plätzchen, die Sobas Frau gebacken hatte. Daneben lagen ein paar billige Spielsachen.


  Jakow saß mit offenem Hemdkragen und einem Glas Wodka in der Hand am Tisch. Sein Blick ruhte auf seiner Tochter. Sie spielte mit einem halben Dutzend Kindern, die in der Küche herumliefen und alle Hütchen aus altem Zeitungspapier trugen.


  Katerina war kein kleines Kind mehr. Sie ging zur Schule, diskutierte mit ihren Freundinnen und entwickelte sich allmählich zu einer eigenständigen Persönlichkeit. Die Kriegsjahre haben mich verändert, dachte Jakow. Man vergisst, dass es auch noch Schönes auf der Welt gibt.


  Aber wenn er mitunter an Katerinas Bett saß, ihr übers Haar strich und ihr Gesicht betrachtete, während sie schlief, wunderte er sich immer wieder, wie sehr er sie liebte.


  Der Verlust ihrer Mutter hatte sie hart getroffen. Wenn Sobas Frau nicht gewesen wäre, hätte Jakow nicht gewusst, was er getan hätte. Seine Tochter nannte Sobas Frau ›Tante‹, doch im Grunde war sie ihre Ersatzmutter.


  Katerina hüpfte mit der Stoffpuppe in der Hand, die ihr Jakow zum Geburtstag geschenkt hatte, auf ihn zu und sah ihn mit großen Augen bettelnd an. »Bleibst du heute Nacht hier, Papa? Tante Irina hat gesagt, du kannst in meinem Bett schlafen, und sie kocht dir etwas zum Abendessen. Bleibst du?«


  Jakow setzte seine Tochter auf seinen Schoß und küsste sie auf die Wange. »Papa hat dir doch erklärt, dass er arbeiten muss, mein Schatz.«


  »Tante Irina hat gesagt, dass du und Onkel Jegor immer für den Genossen Lenin arbeiten müsst. Kannst du denn nicht bleiben? Er muss ein sehr egoistischer Mann sein, dass er euch immer arbeiten lässt. Ist er egoistisch, Papa?«


  »Nein, er wird die Welt zum Besseren verändern, Katerina.«


  »Einige Kinder in meiner Klasse sagen, er ist ein guter Mann, weil er uns vom Zaren befreit hat. Andere sagen, er ist böse, weil er so viele Menschen tötet. Ist er nun gut oder böse, Papa?«


  Ehe Jakow ihr antworten konnte, winkte ihn Soba, der sich mit dem Glas in der Hand aus dem Fenster lehnte, zu sich. »Das musst du dir ansehen!«


  Jakow ließ Katerina, deren Interesse schon wieder ihren Freundinnen galt, von seinem Schoß klettern. Sie gab ihm einen dicken Kuss und lief zu den anderen Mädchen.


  Dann trat Jakow ans Fenster. Ein glänzender, schwarzer Mercedes mit offenem Verdeck und Chauffeur hielt vor dem Haus. Zwei mit Soldaten beladene Fiat-Lastwagen folgten ihm. Sie sprangen von der Ladefläche und hielten Wache.


  Leo Trotzki stieg aus dem Mercedes. Jakow erkannte den Mann mit der zerzausten Mähne und den vertrauten Gesichtszügen sofort. Er schwang seinen Offiziersstab und trug einen ledernen Sam-Brown-Gürtel mit Holster.


  »Nur das Beste für Trotzki«, sagte Soba verkniffen. »Er lässt sich in diesem Mercedes durch Moskau kutschieren, als wäre er der Zar persönlich. Und ich muss mich mit einem Stehplatz in der dreckigen Straßenbahn begnügen!«


  »Hört sich fast so an, als würdest du deine Illusionen verlieren.«


  Soba nippte lächelnd an seinem Wodka. »Wenn du mir so ein Auto schenkst, dann nicht. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem der Kriegskommissar dich besucht. Ich dachte, du hättest alles im Kreml erledigt. Was will er?«


  Trotzki betrat mit zwei bewaffneten Soldaten das Haus. Jakow hörte ihre Schritte auf der Treppe, als sie zur Wohnung hinaufstiegen. Er knöpfte sich den Hemdkragen zu und zog sein Jackett glatt. »Das werden wir gleich erfahren.«


  Sie hörten ein Klopfen an der Tür. Sobas Frau öffnete sie. Als sie Trotzki erkannte, presste sie eine Hand auf den Mund und wich zurück. Er sah so arrogant aus wie immer, als er seinen Hut abnahm, ihn unter den Arm klemmte und auf Jakow zuging. Er warf Soba einen abfälligen Blick zu. Der Georgier verstand den Wink und verschwand.


  Trotzki beobachtete die Kinder. »Störe ich, Jakow?«


  Jakow zeigte auf Katerina. »Meine Tochter hat heute Geburtstag.«


  Trotzki zog seine Lederhandschuhe aus. »Ich habe Ihre Frau auf Parteiversammlungen getroffen. Sie war eine vorbildliche Kommunistin, Genosse. Ihr Tod muss für Sie beide ein schwerer Verlust gewesen sein. Sie müssen sich eine andere Frau suchen, Jakow. Kinder brauchen Eltern.«


  »Katerina und ich kommen zurecht. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs, Genosse Kommissar?«


  Trotzkis Ton klang plötzlich ein wenig verärgert. »Offen gestanden war ich enttäuscht, als ich hörte, dass Sie noch immer in Moskau sind. Ich dachte, Sie wären inzwischen auf dem Weg nach Sankt Petersburg, um Juri Andrew zu jagen.«


  »Mein Zug ist jederzeit abfahrbereit. Aber ich glaube, das wäre sinnlos.«


  »Warum?«


  »Andrew ist ein durchtriebener, cleverer Mann, und er wird nie lange am selben Ort bleiben. Er wird mit Sicherheit versuchen, Kontakt zu seiner Familie aufzunehmen. Ihre Wohnung wird Tag und Nacht beobachtet.«


  Trotzkis Augen funkelten böse. »Sie sitzen hier und warten, weil Sie hoffen, dass er den Köder schluckt? Und wenn er es nicht tut?«


  »Ich kenne ihn. Er würde nicht nach Russland zurückkehren, ohne seine Frau und sein Kind zu sehen, vor allem, weil es ihm beim letzten Mal nicht gelungen ist.«


  »Ich verlasse mich auf Ihr Wort! Nun zu etwas anderem. Nachdem Sie den Kreml verlassen haben, haben Genosse Lenin und ich eine wichtige Sache beschlossen – die Exekution der Romanows. Die ganze Familie wird sterben.«


  »Wann?«


  »Noch in dieser Woche in Jekaterinburg. Die Leichen werden heimlich beseitigt. Jurowski, der Kommandant des Ipatjew-Hauses, wird damit beauftragt, den Befehl auszuführen. Das Oberkommando über die Operation haben jedoch Sie. Sobald alles erledigt ist und Sie sich von der Beseitigung der Leichen überzeugt haben, kehren Sie unverzüglich nach Moskau zurück. Genosse Lenin und ich erwarten dann Ihren Schlussbericht.«


  Jakow schwieg.


  »Sie sind ein ehrgeiziger Mann, Jakow. Ein Führungsposten ist neu zu besetzen, der Kommandant der Tscheka in Moskau. Wenn Sie dieses Komplott vereiteln und die Hinrichtung zu Lenins Zufriedenheit ausführen, gehört der Posten Ihnen. Unter uns gesagt würde es mir nicht gefallen, wenn so ein Überläufer wie Kasan ihn bekäme.«


  »Ich werde meine Pflicht tun. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Trotzki wollte schon auf die Tür zugehen, doch dann zögerte er. »Noch etwas. Sobald das alles vorbei ist, sorgen Sie bitte dafür, dass Andrews Kind und seine geschiedene Frau in ein sibirisches Gefangenenlager transportiert werden. Lenin hat den Befehl persönlich erteilt. Verstanden?«


  »Ist das wirklich notwendig?«


  Trotzki war kein Mann, der Widerspruch duldete. Er geriet in Rage und schlug mit dem Offiziersstab verärgert in seine Hand. »Sie sind Gegner unseres Regimes, und die müssen wir vernichten!« Dann hob der Minister den Stab und tippte damit auf Jakows Brust. »Sie müssen mehr tun als nur Ihre Pflicht, Jakow. Ich setze große Hoffnungen auf Sie. Einen so vielversprechenden Mann möchte ich nicht scheitern sehen! Welch eine Verschwendung es wäre, wenn Sie Andrews Familie im eisigen Sibirien Gesellschaft leisten müssten …«


  Trotzki ließ den Stab sinken. Er warf Katerina, die mit ihren Freundinnen spielte, einen Seitenblick zu und verzog den Mund zu einem verhaltenen, bösartigen Grinsen. »Ich kümmere mich darum, dass während Ihrer Abwesenheit für Ihre Tochter gesorgt wird. Meine Männer werden angewiesen, nach ihr zu sehen, solange Sie mit Ihren Aufgaben beschäftigt sind. Ich hoffe, wir haben uns verstanden?«


  71. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Auf dem handgemalten Holzschild auf der roten Ziegelsteinmauer des Hinterhofhauses stand KARL MARKOW & SOHN – LEICHENBESTATTER.


  Markow senior arbeitete an diesem Abend in der Leichenhalle und zeigte sein Können, als er den toten Körper eines fünfzehnjährigen jungen Mädchens herrichtete. Karl war ein großer Mann von sechzig Jahren mit einem sauber getrimmten schwarzen Schnurrbart und einer einstudierten Trauermiene. Über seinem dunklen Anzug aus grobem Stoff trug er eine große Schürze.


  Auf einem Holztisch in Reichweite lagen einige Geräte und Materialien, die der Leichenbestatter für seine Arbeit brauchte: ein Gummihammer, ein Glas mit Balsamierflüssigkeit und kleine Töpfe mit Schminke und Pinsel. Der Leichnam lag auf einem Rollwagen aus Metall und war bis zum Hals mit einem weißen Tuch bedeckt.


  So ein schrecklicher Verlust von Jugend und Schönheit, dachte Markow seufzend, doch der Tod war in diesen Zeiten allgegenwärtig, seitdem die barbarischen Roten an die Macht gekommen waren.


  Nachdem Markow ein wenig Rouge auf die Wangen des jungen Mädchens aufgetragen hatte, zog er an einem Klingelzug aus Keramik neben der Tür. Kurz darauf kam ein blasser junger Mann in einem dunklen Anzug herein, der ihm mindestens eine Nummer zu groß war. Die missmutigen Gesichtszüge waren Oleg Markow wie seinem Vater in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Wir erwarten in Kürze zwei weitere Leichen, Oleg. Zwei Offiziere der Weißen, die heute Morgen hingerichtet wurden. Ich habe mit dem jungen Mädchen schon begonnen. Sei ein guter Junge und beende meine Arbeit. Inzwischen erledige ich den Papierkram.«


  »Ja, Vater.«


  Markow senior nahm die Schürze ab und drehte sich zum Waschbecken um. Als er seine Hände mit warmem Seifenwasser wusch, hörte er entfernt eine Glocke bimmeln und geriet in Aufregung. Er nahm ein Handtuch und sah seinen Sohn mit gerunzelter Stirn an. »Offenbar ist Lazarus ins Leben zurückgekehrt. Kümmere dich um alles, während ich unseren Gast versorge.«


  Als Sorg dieses Mal erwachte, fand er sich auf einer Matratze auf dem Boden in einem Raum wieder, in dem es nach Desinfektionsmitteln stank. Die Wände waren mit glasierten weißen Kacheln verkleidet.


  Als sein Blick durch den Raum wanderte, spürte er, dass an einer seiner großen Zehen etwas hing. Es war eine Schnur, die sich durch den ganzen Raum schlängelte und in einem Metallrohr endete. Verwirrt bewegte Sorg den Zeh und hörte in der Ferne eine leise Glocke.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann in einem dunklen Anzug mit dunklem Schnurrbart und traurigen Augen trat ein. Er hielt eine kleine Glasflasche in der Hand. »Sie sind also in das Reich der Lebenden zurückgekehrt! Eine Weile dachte ich schon, ich müsste noch einen Sarg zimmern.«


  »Wo bin ich?«, fragte Sorg erschöpft. »Wer sind Sie?«


  »Karl Markow, Leichenbestatter. Sie liegen in meiner Leichenhalle.« Er kniete sich hin, stellte die Flasche ab und knotete die Schnur von Sorgs großer Zehe.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Eine interessante Konstruktion, die benutzt wurde, als die Medizin noch keine exakte Wissenschaft war und Ärzte den Tod mitunter falsch diagnostizierten. Sollte die Leiche sich bewegen, läutet eine Glocke auf dem Gang.«


  Sorg schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit zu vertreiben. »Man lernt jeden Tag etwas dazu.«


  »In Ihrem Fall habe ich sie benutzt, weil ich zu viel Arbeit hatte, um bei Ihnen Wache zu halten. Wie fühlen Sie sich?«


  »Als wäre ich mit einem Gewehrkolben verprügelt worden.«


  Markow lächelte. »Ich habe Sie gemeinsam mit meinem Sohn Oleg in unserem Leichenwagen im Kloster abgeholt. Um kein Risiko einzugehen, haben wir ein paar Leichen aus dem Keller mitgenommen. Eine der Nonnen fand Sie in einer Nische versteckt. Schwester Agnes hat nicht geglaubt, dass Sie überleben würden. Sie waren in einem kritischen Zustand. Ihre Wunde hatte sich geöffnet. Erinnern Sie sich?«


  »Ich erinnere mich, dass ein Tscheka-Schwein auf mich geschossen hat.«


  »Ja, Schwester Agnes erwähnte es. Zum Glück schoss er daneben. Hier, riechen Sie mal daran. Dann bekommen Sie einen klaren Kopf.«


  Der Leichenbestatter zog den Korken aus der Flasche, die er vom Boden gehoben hatte, und hielt sie Sorg unter die Nase. Der intensive Geruch des Riechsalzes raubte Sorg fast die Sinne, doch er vertrieb auch schlagartig seine Benommenheit.


  Markow drückte den Korken wieder in die Flasche. »Können Sie stehen?«


  Sorg bekam feuchte Augen, als er die Beine zur Seite schwang und aufzustehen versuchte. Ihm wurde augenblicklich schwindelig.


  »Sie sehen schwach aus«, sagte Markow.


  »Es wird schon gehen.« Sorgs Schwindelgefühl legte sich wieder, doch dann spürte er einen starken Schmerz in der Seite. Jemand hatte ihm einen frischen Verband angelegt, und diesmal sah das Material neu aus. Er fühlte sich so ausgeruht wie seit Tagen nicht mehr.


  »Schwester Agnes war hier und hat Ihre Wunde versorgt«, erklärte Markow ihm. »Vorerst müssen Sie hierbleiben. Es ist zu gefährlich, wenn Sie sich im Kloster aufhalten, denn es könnte sein, dass die Roten zurückkehren.«


  Sorg starrte den Leichenbestatter an. »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«


  Markow streckte die linke Hand aus. Am Ringfinger trug er einen Silberring mit der Gravur des alten tibetanischen Symbols.


  [image: Bild]


  »Beantwortet das Ihre Frage? Ich bin hier, um Ihnen auf jede erdenkliche Weise zu helfen.«


  Als Sorg sich über die Wange rieb, wunderte er sich über die langen Bartstoppeln. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Fast drei Tage. Die meiste Zeit haben Sie geschlafen. Zum Glück heilt die Wunde gut.«


  Markow bot ihm eine Zigarette aus einem silbernen Etui an.


  Sorg nahm das Angebot an. »Was habe ich verpasst?«


  Markow klopfte auf das Ende seiner Zigarette, zündete sie an und atmete den Rauch aus. Dann gab er Sorg Feuer. »Truppen der Weißen und ihre Verbündeten, das Tschechoslowakische Korps, sind weniger als vierzig Kilometer von der Stadt entfernt. Es wird keine Woche mehr dauern, bis wir befreit werden. Vielleicht auch weniger, wenn man den Gerüchten glauben kann. Zeit ist also kostbar. Wir sind sicher, dass die Roten sich nicht die Mühe machen werden, die Familie noch einmal an einen anderen Ort zu bringen. Das Risiko wäre zu groß. Sie haben vor, sie hier in Jekaterinburg hinzurichten und die Leichen zu beseitigen, bevor die Stadt erobert wird.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Bruderschaft hat ihre Quellen, sogar in den Reihen der Roten. Aus Moskau sind weitere Polizisten der Tscheka eingetroffen. Jurowski, der neue Kommandant, ist wiederholt in den Wald außerhalb der Stadt gefahren. Vor allem in ein Gebiet mit alten, stillgelegten Minenschächten, das ›Die Vier Brüder‹ genannt wird. Wir nehmen an, dass er einen geeigneten Ort sucht, um die Leichen zu vergraben.«


  Sorg zuckte zusammen, als plötzlich eine schrille Sirene aufheulte.


  »Das ist das Signal für die Sperrstunde, die um acht Uhr abends beginnt. Mein Sohn bringt Ihnen etwas zu essen. Sie müssen sterben vor Hunger. Schwester Agnes meinte, dass Sie das hier brauchen.«


  Markow zog ein paar zusammengefaltete Blätter aus der Jackentasche und reichte sie Sorg. »Detaillierte Zeichnungen des Ipatjew-Hauses.«


  Sorg nahm sie ungeduldig entgegen. Die Sirene verstummte wieder.


  Der Leichenbestatter schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, diese Zeichnungen werden uns nicht helfen. Das kann nur Georg Wilhelm de Gennin.«


  »Wer?«


  Markow blies den Rauch aus, ging zu einem Schrank und nahm ein paar zusammengerollte Pergamente heraus, die im Laufe der Jahre gelbliche Flecken bekommen hatten.


  »Einer der Gründer von Jekaterinburg. Die Stadt entstand 1723 als Festung, die Planung leitete de Gennin. Er war Angehöriger des Militärs und Festungsbaumeister. Er bestand darauf, dass zahlreiche geheime Tunnel gebaut wurden, die im Falle einer Belagerung als Fluchtwege dienen sollten.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


  Markow reichte Sorg die Pergamentrollen. »Die Tunnel gibt es noch heute. Einige verlaufen tief unterhalb der Straßen, kreuz und quer unter Kathedralen und Kirchen und führen zum Fluss. Der Aufenthalt in einigen Tunneln ist lebensgefährlich, weil die Mauern eingestürzt oder die Schächte überflutet sind. Einige wurden zugemauert, aber andere sind begehbar. Die Roten wissen, dass es Tunnel unter der Stadt gibt, doch sie können unmöglich alle kennen. Der Bruderschaft liegen die vollständigen Originalpläne der Festung vor. Sie müssen sich die wichtigsten Gänge ansehen, sobald Sie wieder richtig laufen können. Vor allem die Tunnel, die ich markiert habe.«


  Sorgs Herz zog sich in seiner Brust zusammen, als er die Pergamente entrollte. Er betrachtete die sorgfältig mit Tinte und Bleistift angefertigten jahrhundertealten Zeichnungen. »Das war aber noch nicht alles, oder?«


  »Wir kennen einen Weg, um die Familie sicher aus ihrem Gefängnis zu befreien.«


  »Erklären Sie mir das bitte.«


  »Ein Flügel des unteren Teils des Ipatjew-Hauses ist in einen massiven Granithügel hineingebaut. Ich habe auf den Zeichnungen einen Tunnel markiert, der durch den Felsen in einen Kellerraum führt, in dem derzeit Möbel gelagert werden.«


  »Und das wissen Sie genau?«


  »Hundertprozentig. Ich bin schon einmal in dem Tunnel gewesen. Er beginnt im Osten der Stadt und kann durch die Wosnessenski-Kathedrale oder durch einen Torbogen östlich des Stadtteiches betreten werden. Der Tunnel unter dem Haus war zugemauert, aber ich habe mitgeholfen, die Mauer einzureißen, damit er wieder begehbar ist.«


  Sorg geriet in Erregung. »Das möchte ich mir ansehen!«


  »Wann?«


  »Heute Nacht.«


  »Sie sind verrückt. Sie müssen sich auskurieren!«


  »Ich kann gehen. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Markow schien zu zögern. »Was ist mit der Sperrstunde? Jeder, der sich nach der Sperrstunde ohne Genehmigung herumtreibt, läuft Gefahr, erschossen zu werden.«


  »Sie sind Leichenbestatter. Haben Sie keine Genehmigung?«


  »Doch, habe ich. Die Roten brauchen mich, damit ich die Typhus-Opfer Tag und Nacht abhole, um die Gesundheit der Stadtbewohner nicht zu gefährden. Wir würden dennoch ein großes Risiko eingehen. Die ganze Garnison von Jekaterinburg ist auf der Suche nach Ihnen.«


  »Spannen Sie die Pferde vor den Leichenwagen! Ich habe eine Idee.«


  72. KAPITEL


  Moskau


  Am Ende des Kolinsky-Prospekts hielt die Straßenbahn mit quietschenden Rädern an, Andrew und Lydia stiegen aus. Nach einem kurzen Fußweg erreichten sie die hässliche Mietskaserne, in der Nina und Sergej wohnten. Sobald eine Straßenbahn durch die belebte Straße fuhr, sprühten Funken von den Oberleitungen. Passanten mit müden Gesichtern gingen auf dem Weg nach Hause an ihnen vorbei.


  Andrew trug seinen Seesack über der Schulter und die Segeltuchtasche mit dem Werkzeug in der Hand. »Hak dich bei mir ein, damit es so aussieht, als gingen wir von der Arbeit nach Hause«, raunte er Lydia zu, als sie sich dem Haus näherten.


  Sie schlenderten an einem Tabakkiosk und an einem Schuhputzer mit sonnengebräunter Haut vorbei, der auf einer Treppe saß. Vermutlich stammte er aus Georgien oder Armenien. Wie die meisten Schuhputzer in Moskau, die man an fast allen Straßenecken fand, hatte er keine Politur, sondern spuckte auf die Schuhe der Kunden und bürstete so lange, bis das Leder glänzte.


  »Glaubst du wirklich, die Tscheka beobachtet Nina?«, fragte Lydia, als sie weitergingen.


  »Nach der Konfrontation beim letzten Mal ist das mehr als wahrscheinlich. Sieh dich nicht um! Der Schuhputzer gehört garantiert auch zur Tscheka oder wird zumindest von ihnen bezahlt, um ein Auge auf alle zu haben, die das Haus betreten und verlassen. Der Mann in dem Tabakkiosk auch, und sie werden nicht die Einzigen sein.«


  Sie gelangten zu einem Park. Er lag ein Stück weit von der Mietskaserne entfernt, das Haus war aber noch immer in Sichtweite. Sie setzten sich auf eine Bank. Ein paar Kinder vergnügten sich damit, die halb verhungerten Tauben zu verscheuchen, während erschöpfte Arbeiter auf Fahrrädern oder zu Fuß in ihre Baracken zurückkehrten.


  »Was hast du vor?«, fragte Lydia.


  Juri Andrew öffnete den Seesack, zog seine Lederjacke aus und stopfte sie hinein. Er trug das Arbeitshemd und die Mütze eines Bauern. Mit der Werkzeugtasche in der Hand sah er aus wie ein Handwerker. »Ich versuche, den Hintereingang und Ninas Wohnung zu finden. Es könnte eine Weile dauern.«


  »Und wenn die Tscheka im Haus wartet?«


  Andrew zog den Nagant-Revolver aus der Tasche und steckte ihn in die Werkzeugtasche. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Wenn jemand fragt, ich bin hier, um die Wasserleitung zu reparieren. Sollte das nicht funktionieren, muss ich auf meinen anderen Plan zurückgreifen.«


  »Und der wäre?«


  »Mir den Weg freischießen.«


  »Bringst du dadurch nicht Nina und deinen Sohn in Gefahr?«


  »Ja, und das macht mir auch Sorgen.«


  »Möchtest du, dass ich dich begleite?«


  »Nein, es ist besser, wenn ich alleine gehe. Falls du Schüsse hörst, kehre so schnell wie möglich zu unserer Herberge zurück und warte da auf mich, bis ich wiederkomme.«


  Lydia strich ihm mit besorgtem Blick über die Hand. »Sei vorsichtig, Juri. Bitte.«


  Andrew lächelte sie an, doch die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Vergiss nicht: Beim geringsten Anzeichen von Ärger haust du hier ab!«


  Um fünf Uhr an diesem Nachmittag war Abraham Tarku bereits betrunken. Er kippte noch ein Glas Wodka herunter und starrte mit glasigen Augen auf die Remington-Schreibmaschine.


  »Warum in Gottes Namen musstest du zurückkehren, Juri? Warum?«, sagte er laut und schmetterte das Glas gegen die Wand, sodass es zerbrach.


  Tarku stand mühsam auf, verließ das Pfandleihgeschäft durch die Vordertür und schloss sie ab. Dann taumelte er auf die Straße.


  Ein paar Minuten später sah er eine leere Droschke, die in seine Richtung fuhr. Er winkte den Droschkenkutscher herbei.


  »Wohin, Bürger?«


  »Zum Tscheka-Hauptquartier. So schnell wie möglich.«


  73. KAPITEL


  Moskau


  Eine Mauer umgab das Gelände, auf dem die Mietskasernen standen. An ihrer Rückseite führte ein Weg entlang. Andrew zählte die Häuser ab.


  Als er sich der Baracke näherte, in der er Nina vermutete, fiel ihm ein dünner Mann mit Menjou-Bärtchen und unstetem Blick auf, der auf einer Mauer saß und Zeitung las. Der Mann war ohne Zweifel von der Tscheka und beobachtete die Hintertür der Kaserne. Andrew versteckte sich in einem Türvorsprung in der Mauer, um nicht gesehen zu werden. Die verrottete Tür hing nur noch lose in den Angeln und war einen Spaltbreit geöffnet. Andrew quetschte sich an der Tür vorbei und gelangte auf einen Hinterhof.


  Er lief durch das hohe Unkraut und spähte über die Mauer in den nächsten Hinterhof. Wenn es ihm gelang, darüberzuklettern, müsste er Ninas Haus erreichen können, ohne dass der Mann ihn bemerkte.


  Andrew hängte sich die Werkzeugtasche über die Schulter, zog sich an der Steinwand hoch und rutschte auf der anderen Seite wieder hinunter. Gebückt durchquerte er den heruntergekommenen Hof und spähte über die nächste Mauer auf Ninas Hinterhof.


  Auf dem schmalen Hof hingen Wäscheleinen, und auf einer Seite standen ein paar Schuppen. Die grün gestrichene Tür am Hintereingang des Hauses war geöffnet. Andrew kletterte über die Mauer und landete auf der anderen Seite lautlos im Gras.


  Vorsichtig schlich er an den vollen Wäscheleinen vorbei bis zum ersten Schuppen und versteckte sich dort. Aus den Mülltonnen aus Metall drang ein ekelhafter Gestank. Als Andrew durch einen Spalt in der Tür spähte und sich fragte, was er als Nächstes tun sollte, trat ein verwahrlostes Mädchen mit einem Holzeimer durch die Hintertür. Es schüttete schmutziges Wasser in einen Gully, kehrte dann in den düsteren Hausflur zurück und verschwand in der Dunkelheit.


  Nach ein paar Minuten wurde eine Tür auf der rechten Seite des Treppenhauses geöffnet. Eine Frau trat mit einem leeren Weidenkorb auf den Hof.


  Sie trug eine dunkle Schürze und sah müde und abgespannt aus.


  Es war Nina.


  Ein kleines, blasses Kind mit blonden Locken folgte ihr. Es schluchzte und rieb sich die Augen.


  Andrews Brust zog sich zusammen, als er seinen Sohn erkannte.


  Sergej klammerte sich an die Schürze seiner Mutter, als wollte er getröstet werden. Der Anblick zerriss Juri Andrew beinahe das Herz.


  Während Nina an den Wäscheleinen entlangging und ihre Wäsche abnahm, versuchte sie Sergej mit sanften Worten zu beruhigen. Der Kleine war nörgelig und müde. Er streckte Nina die Hände entgegen, damit sie ihn auf den Arm nahm.


  Als Nina fertig war, hob sie ihn schließlich hoch. Sie setzte ihn auf ihre linke Hüfte, ehe sie ihn, mit dem Wäschekorb unter dem anderen Arm, wieder ins Haus trug.


  Andrew hätte am liebsten ihren Namen gerufen, doch er wagte es nicht. Und wenn die Tscheka auch im Haus auf ihn lauerte?


  Übelkeit stieg in ihm auf.


  Die Minuten vergingen.


  Als Andrew es nach weiteren fünfzehn Minuten nicht mehr aushielt, sein Herz laut klopfte und sein Magen sich vor Angst verkrampfte, zog er den geladenen Nagant-Revolver aus der Werkzeugtasche.


  Er schlich an den Wäscheleinen entlang und gelangte in den düsteren Hausflur. Es war niemand zu sehen, und es roch streng nach gekochtem Kohl und Hammelfleisch.


  Aus den Wohnungen drangen Geräusche: der schrille Schrei eines Babys, die keifenden Stimmen von streitenden Erwachsenen. Andrew ging weiter. Er gelangte an eine Tür, hinter der er Ninas leise Stimme ein Schlaflied singen hörte, und klopfte. Kurz darauf hörte er Schritte auf den nackten Holzdielen, dann wurde die Tür geöffnet.


  Als Nina ihn sah, presste sie ungläubig eine Hand auf den Mund und schnappte nach Luft.


  Ehe sie etwas sagen konnte, huschte Andrew in die Wohnung und schloss lautlos die Tür.


  74. KAPITEL


  Tscheka-Hauptquartier, Moskau


  Die Tür wurde aufgerissen, und Jakow betrat das Büro. »Sie stinken, als wären Sie in ein Wodka-Fass gefallen. Was wollen Sie?«, fragte er.


  Abraham Tarku starrte ihn mit glasigen Augen an und fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen.


  Jakows Blick verengte sich. »Es geht um Andrew, nicht wahr? Natürlich!«


  »Nachdem Sie mich in Moskau geschnappt haben, ließen Sie mich wieder laufen. Sie haben gesagt, Sie wollten mich als Köder benutzen, falls Andrew auftaucht. Das war der einzige Grund, warum Sie mir keine Kugel ins Genick gejagt haben. Ich habe dem Kommissar damals schon gesagt, dass der Hauptmann seinen Bruder nicht getötet hat.«


  Jakow verzog spöttisch den Mund. »Das fängt ja gut an! Gleich zu Beginn eine Lüge. Sie haben behauptet, bewusstlos gewesen zu sein. Feldwebel Mersk hat das bestätigt. Sie sind halb blind, und Ihre Brille war kaputt. Wie konnten Sie da irgendetwas erkennen? Sie haben doch keine Ahnung, was passiert ist!«


  »Ich kenne den Hauptmann.«


  »Ich kenne ihn auch. Und ich weiß, dass verzweifelte Menschen zu allem fähig sind. Spucken Sie endlich aus, was Sie wissen, und Ihnen und Ihrer Familie wird nichts geschehen.«


  »Er hat mich aufgesucht.«


  »Wann?«


  »Heute am frühen Nachmittag. Er wollte meine Hilfe. Er brauchte saubere Kleidung und hat sich eine Schreibmaschine ausgeliehen. Er hat sich für die Züge interessiert, die Richtung Osten in den Ural und nach Jekaterinburg fahren.«


  »War er in Begleitung einer Frau?«


  »Ja, in der Tat.«


  Sie saßen am Tisch. Die Stille wurde nur durch das Atmen des schlafenden Jungen unterbrochen.


  »Bitte leg die Waffe weg, Juri«, flüsterte Nina ängstlich.


  Als Andrew sich überzeugt hatte, dass er in Sicherheit war, folgte er der Bitte und steckte den Revolver in die Tasche.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie fühlten sich beide unbehaglich, als wären sie Fremde. Andrew stand auf, trat ans Bett und betrachtete seinen Sohn. Er entdeckte die Flasche mit den Tropfen auf dem Nachttisch. »Wie geht es ihm?«


  »Seine Bronchien sind verstopft. Der Winter war schlimm. Der Arzt hat gesagt, er braucht viel Ruhe und Wärme. Weck ihn bitte nicht auf. Ich bin froh, dass er endlich schläft, Juri.«


  Andrews Hand schwebte über Sergejs Stirn. Es fiel ihm schwer, sich zusammenzureißen. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Dann beugte er sich hinunter und küsste seinen Sohn auf die verschwitzte Stirn.


  »Du darfst ihn auf gar keinen Fall wecken«, sagte Nina leise. »Ich musste sogar dein Foto verstecken. Es wäre besser, wenn er dich nicht sieht. Ich bitte dich, Juri. Es würde ihn nur traurig machen. Er wäre verwirrt und aufgeregt, und wenn du wieder gehst, bricht es ihm das Herz.«


  Andrew bekam feuchte Augen, als er seinen Sohn betrachtete. »Bitte, setz dich wieder an den Tisch und sprich leise«, flüsterte Nina.


  Zögernd nahm er neben ihr Platz.


  »Hier kannst du nicht bleiben«, zischte Nina. »Es ist zu gefährlich. Es ist ein großes Risiko, dass du hierhergekommen bist. Du bringst uns alle in Gefahr!«


  »Ich weiß. Ich bleibe nicht lange, aber ich wollte euch unbedingt sehen.«


  Nina war anzusehen, was für ein anstrengendes Leben sie führte. Sie hatte abgenommen und sah müde und abgespannt aus. Andrew strich ihr über die Hand. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Ich lebe.«


  »Und deine Eltern?«


  »Sie wurden vor Monaten verhaftet. Die Roten haben sie ins Lefortowo-Gefängnis geworfen.«


  »Mit welchem Grund?«


  »Braucht es dafür denn einen? Mein Vater war Geschäftsmann und besaß Eigentum. Das war Grund genug.«


  Andrew drückte ihre Hand. »Es tut mir so leid, Nina.«


  Sie zog ihre Hand weg, nahm ein Taschentuch aus der Schürze und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann stand sie ängstlich auf und spähte durch das Fenster auf den Hof. »Wenn die Tscheka dich hier findet, sind wir alle tot. Du kannst wirklich nicht bleiben, Juri.«


  »Ich bin nicht nur gekommen, um euch beide zu sehen, Nina. Es gibt noch einen anderen Grund. Ich bin nach England geflohen.«


  »Leonid war neulich hier. Er glaubte, dass du dahin geflohen bist. Er hat gesagt, dass ich es ihm sagen muss, wenn du jemals hier auftauchen solltest.«


  »Ich dachte mir, dass er zu dir kommt«, sagte Andrew.


  »Sie beobachten mich, Juri, aber das weißt du sicher.«


  »Ja, ich weiß es.« Er trat ans Fenster und spähte hinaus. »Ich war vorsichtig. Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen haben. Ich musste Russland verlassen, Nina, und ich bin aus einem bestimmten Grund zurückgekehrt. Ich möchte, dass du mit Sergej Moskau verlässt. Ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  In Nina Gesicht spiegelten sich Entsetzen und Panik. »Moskau verlassen? Wohin sollen wir gehen?«


  Andrew kehrte an den Tisch zurück. »Nach England. Wir könnten dort alle ein neues Leben beginnen.«


  »Wir sind geschieden, Juri! Ich dachte, wüsstest du.«


  »Nina, was auch immer wir für Differenzen hatten, ich bitte dich, sie zu vergessen und an Sergej zu denken. Selbst wenn wir nie mehr wie Mann und Frau zusammenleben, flehe ich dich an, an das Wohl unseres Sohnes zu denken! Er braucht uns beide. Vor allem jetzt.«


  »Weißt du eigentlich, wie mein Leben in den letzten Jahren ausgesehen hat?«, erwiderte sie bitter. »Ein Leben in Armut, ohne Ehemann? Mit der ständigen Angst, ins Gefängnis geworfen zu werden?«


  »Nina …«


  »In den letzten vier Jahren warst du entweder Soldat oder Gefangener, aber kein Ehemann und kein Vater. Ich weiß, dass Krieg ist und dass du ebenso wie wir ein Opfer des Krieges bist, doch mit dieser Ungewissheit konnte ich nicht länger leben. Ständig habe ich mich gefragt, ob du jemals wieder lebend nach Hause zurückkehrst und ob Sergejs Vater überhaupt noch lebt … Verstehst du das nicht? Verstehst du nicht, warum ich einen Schlussstrich ziehen musste?«


  Plötzlich verlor Nina die Fassung. Lautes Schluchzen erschütterte ihren Körper. Sie beugte sich über den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Sie keuchte, atmete hysterisch ein und aus, und Andrew begriff, dass sie kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Ihm wurde klar, unter welch ungeheurer Anspannung sie stand.


  Sergej bewegte sich im Schlaf. Nina hörte das Rascheln der Bettdecke und legte eine Hand auf ihren Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken.


  »Nina, bitte …« Andrew zog sie an sich.


  Sie klammerte sich an ihn, und eine Weile verharrten sie so. Andrew wiegte sie in seinen Armen, bis sich Nina aus der Umarmung löste, die Augen rieb und wieder ein wenig beruhigte.


  »Das führt doch zu nichts, Juri. Du wirst mir immer etwas bedeuten. Immer. Aber du musst verstehen, dass ich an unseren Sohn denken muss. Es gibt da noch etwas, was du wissen musst. Jakow hat gesagt, Lenin verbannt Sergej und mich in ein Lager in Sibirien, wenn ich ihn nicht informiere, falls du dich bei mir meldest.«


  Andrew erblasste. »Dann kannst du nicht hierbleiben! Du musst sofort die Stadt verlassen.«


  »Nein, du musst jetzt gehen, Juri. Leise und schnell, sodass niemand erfährt, dass du hier warst.«


  »Nina …«


  »Wenn du es nicht tust, gefährdest du Sergejs Sicherheit. Wenn wir in Moskau bleiben, haben wir beide wenigstens eine Chance. Wenn wir versuchen zu fliehen, riskieren wir unser Leben.«


  »Gibt es keine Hoffnung? Kann ich euch beide niemals wiedersehen?«, fragte Andrew niedergeschlagen.


  »Ich kann unseren Sohn nicht opfern, indem ich ihn in Gefahr bringe. Das kann ich nicht tun, Juri!«, erwiderte Nina mit Tränen in den Augen. »Verstehst du das nicht? Bitte geh! Bring uns nicht in noch größere Gefahr. Bitte!«


  Andrew konnte ihre Angst gut verstehen. Sie sprach eine entsetzliche Wahrheit aus, aber er wusste, dass sie recht hatte: Er brachte seine Familie in größte Gefahr.


  Doch ehe Andrew etwas erwidern konnte, bekam Sergej einen Hustenanfall und erwachte. Er rieb sich wimmernd die Brust und richtete sich im Bett auf. Als er seinen Vater erkannte, riss er ungläubig die Augen auf. Er starrte seine Mutter an, als suchte er eine Bestätigung, und seine Lippen begannen zu beben.


  »Juri, geh jetzt, ich flehe dich an, geh …«, keuchte Nina verzweifelt.


  Andrew trat ans Bett und nahm seinen Sohn in die Arme. Sergej musterte ihn verwirrt, doch dann überwog die Wiedersehensfreude. Der Junge schlang die Arme um seinen Vater und ließ ihn nicht mehr los. »Papa … Papa!«


  »Sergej! Papa ist da. Alles ist gut.«


  »Mama – Mama hat gesagt, du bist weggegangen!«


  »Das stimmt, aber jetzt bin ich hier. Alles ist gut.«


  Andrew drückte seinen Sohn an sich. Die Gefühle überwältigten ihn. Er war erschüttert, denn er konnte nicht mehr tun, als dort zu stehen, Sergej zu küssen und ihn in den Armen zu wiegen.


  Eine Sekunde später hörten sie dröhnende Motoren auf der Straße und sofort darauf quietschende Bremsen.


  Andrews Herz klopfte laut, als er aus dem Fenster spähte und mehrere Lastwagen sah, die am Bürgersteig anhielten. Männer in Zivilkleidung und Soldaten sprangen aus den Wagen.


  »Was ist los?«, fragte Nina, der alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  Andrew erblasste. »Soldaten. Eine ganze Menge.« Er sah das vertraute Gesicht von Leonid, der aus einem der Lastwagen stieg und seinen Männern Befehle zubrüllte. »Jakow ist auch da.«


  Er küsste den verwirrten Sergej, drückte ihn Nina in die Arme und griff nach seiner Waffe.


  Nina legte eine Hand auf seinen Arm. »Nein, du musst gehen, Juri, durch den Hinterausgang. Verschwinde jetzt! Um Himmels willen, dich darf hier niemand finden.«


  75. KAPITEL


  Moskau


  Lydia hörte die quietschenden Reifen, als drei Lastwagen um die Ecke bogen. Ihr drehte sich der Magen um, und ihre Hand spannte sich um den Nagant-Revolver in ihrer Tasche.


  Plötzlich wimmelte es überall von Soldaten. Sie stiegen aus den Lastwagen und liefen auf das Haus zu, in dem Andrew Nina und seinen Sohn vermutet hatte.


  Lydia beschlich eine schreckliche Vorahnung.


  Sie konnte nichts anderes tun, als zu verschwinden, wie Andrew es ihr geraten hatte, doch eine innere Stimme schrie sie an, dass sie bleiben, Andrew helfen musste.


  Lydia überquerte die Straße, bog in den Weg hinter den Häusern ein, und folgte Andrew. Ein britisches Douglas-Motorrad mit zwei Rotarmisten, von denen einer in einem Beiwagen saß, raste auf sie zu.


  Einer der Männer sprang aus dem Beiwagen, und als er sein Gewehr auf Lydia richtete, nahm sein Kamerad die Schutzbrille ab, hängte sie an den Lenker und stieg vom Motorrad.


  »Und wo wollen Sie hin, gute Frau?«


  »Ich … ich wohne hier«, sagte Lydia hastig. Der Mann mit dem Gewehr nahm sie ins Visier.


  »Ach ja? Wir werden schnell herausfinden, ob das stimmt.« Der Fahrer hatte scharfe Gesichtszüge und grinste hinterhältig. Als er auf Lydia zuging, zog er einen Revolver aus der Tasche. »Hände hoch!«


  »Ich … ich habe nichts Unrechtes getan«, protestierte Lydia.


  Der Mann stieß sie gegen die Mauer. Dann tastete er sie ab und griff ihr dabei grob zwischen die Beine. Er durchsuchte ihre Taschen und fand den Revolver.


  »So unschuldig sind Sie gar nicht, was?«, sagte er triumphierend. »Was machen Sie mit einer Waffe?«


  Als Lydia ihm keine Antwort gab, versetzte er ihr einen Stoß in den Rücken. »Keine Sorge, wir bekommen unsere Antwort schon. Gehen Sie weiter, immer geradeaus. Kommissar Jakow möchte sicher gerne ein Wörtchen mit Ihnen reden.«


  Jakow ging durch die Eingangstür und bewegte sich vorsichtig durch den Hausflur auf Ninas Wohnung zu. Er nickte den beiden Männern zu, die ihn begleiteten, worauf sie Ninas Wohnungstür eintraten. Mit den Waffen im Anschlag stürmten sie hinein und ließen ihre Blicke auf der Suche nach Andrew durch den Raum schweifen.


  Nina stand neben dem Bett und drückte ihren Sohn an sich. Sergej weinte, seine Lippen bebten.


  »Wo ist er?«, rief Jakow und fuchtelte drohend mit seiner Waffe herum.


  Nina antwortete nicht.


  Jakow ging auf sie zu. Der weinende Junge klammerte sich an seine Mutter. Verwirrung und Angst standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Mach es nicht schlimmer, als es ist. Und spiele keine Spielchen mit mir, Nina! Du steckst schon tief genug mit drin.«


  Sie antwortete noch immer nicht. Einer der Soldaten schickte sich an, ihr einen Schlag mit dem Gewehrkolben zu verpassen, doch Jakow packte ihn am Arm und riss ihn herum. »Raus! Alle beide. Geht zum Hinterausgang. Sucht ihn!«


  Die Männer verließen die Wohnung.


  Jakow funkelte Nina wütend an.


  »Du dummes Ding, was hast du nur getan? Das wird für euch beide ein böses Ende nehmen, Nina. Wo ist er? Sag es mir! Dann verspreche ich dir, dass ich für dich und deinen Sohn um Nachsicht bitte.«


  Nina stand wie erstarrt da und brachte kein Wort heraus. Blankes Entsetzen stieg in ihr auf. Der schluchzende Junge klammerte sich noch fester an seine Mutter und warf Jakow ängstliche Blicke zu.


  Jakow spürte, dass er nicht weiterkam. »Bleib hier, bis ich zurückkomme. Beweg dich nicht von der Stelle. Juri kann nicht entkommen. Das ganze Viertel ist umstellt.«


  Als Jakow auf die Tür zuging, erwachte Nina aus ihrer Reglosigkeit. Sie streckte mit kummervoller Miene die Hand nach ihm aus und drückte mit dem anderen Arm den Jungen an sich. »Bitte, tu ihm nichts, Leonid, Sergej zuliebe. Ich bitte dich!«


  »Dafür ist es jetzt zu spät.«


  76. KAPITEL


  Moskau


  Andrew rannte an den Wäscheleinen im Hinterhof entlang. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann mit dem unsteten Blick und dem Menjoubärtchen, der den Hintereingang bewacht hatte, seine Waffe zückte. Eine Gruppe bewaffneter Soldaten rannte vom Weg, der hinter den Häusern entlangführte, auf die Hintertür der Mietskaserne zu.


  Andrew versteckte sich im Schuppen.


  Die Soldaten stürmten das Haus. Andrew kletterte in einem unbemerkten Moment über die Mauer. Dann hastete er über den Hinterhof und überwand auch die nächste Mauer. Als er die klapprige Tür erreichte, die zu dem Weg führte, auf dem er gekommen war, hörte er polternde Stiefel näher kommen. Andrew erstarrte. Sein Magen verkrampfte sich.


  Zwei bewaffnete Soldaten führten Lydia den Weg hinunter.


  Als sie an ihm vorbeigelaufen waren, ohne ihn zu bemerken, huschte Andrew aus seinem Versteck. Er baute sich hinter den Soldaten auf, schwang seinen Nagant-Revolver und zischte mit bedrohlicher Stimme: »Keinen Ton, oder ihr seid beide tot!«


  Die Männer drehten sich um und sahen, dass Andrew einen Revolver auf sie richtete.


  »Waffen fallen lassen und runter auf die Erde«, befahl er ihnen.


  Die verängstigten Soldaten folgten dem Befehl.


  Andrew trat mit dem Fuß gegen die Gewehre und hob den Revolver von einem der Männer auf. Er wollte ihn Lydia gerade zuwerfen, als er hinter sich das leise Klicken eines Hahns hörte, der gespannt wurde.


  »Wirf die Waffe weg! Und keine Bewegung!«, rief eine vertraute Stimme hinter ihm.


  Andrew wirbelte herum. Rasend vor Wut trat Jakow mit dem Revolver in der Hand durch die klapprige Tür. »Ich hab gesagt, du sollst die Waffe auf den Boden werfen! Sofort, oder du stirbst noch in dieser Minute!«


  Andrew ließ die Waffe fallen. Jakow versetzte ihm mit dem Griff des Revolvers einen Schlag gegen die Stirn. Andrew taumelte rückwärts und prallte gegen die Mauer.


  Als Lydia auf ihn zulief, um ihm zu helfen, brüllte Jakow: »Keinen Schritt weiter, wenn ich es nicht sage!«


  Lydia blieb stehen. Die beiden Soldaten rappelten sich wieder auf und griffen nach ihren Gewehren. Jakow steckte seine Waffe in das Holster und ging auf Andrew zu.


  Er versetzte ihm einen brutalen Schlag in den Magen, sodass Andrew wieder gegen die Mauer prallte. »Wir beide haben noch eine Rechnung offen. Betrachte das als kleine Anzahlung.«


  Andrew richtete sich mühsam auf. »Leonid, ich habe Stanislaw nicht getötet! Du irrst dich.«


  Doch Jakow hörte ihm nicht zu, sondern trat Andrew gegen den Knöchel, sodass er zu Boden stürzte.


  Dann beugte er sich über seinen alten Freund, stellte einen Stiefel auf seine Kehle und drückte auf die Luftröhre. »Lüg mich nicht an!«


  »Nehmen Sie den Fuß von ihm runter!«


  Jakow wirbelte herum. Eine Frau stand hinter ihm und musterte ihn mit eisigem Blick.


  »Wer sind Sie, dass Sie mir Befehle erteilen?«


  »Tun Sie, was ich sage«, stieß Lydia aus.


  Der Soldat, der in Jakows Nähe stand, trat mit einem breiten Grinsen im Gesicht vor. »Überlassen Sie sie mir, Kommissar. Eine ordentliche Tracht Prügel wird ihr Manieren beibringen!« Er hob das Gewehr, um Lydia mit dem Kolben einen Schlag zu verpassen. »Du blöde Schlampe«, zischte er. »Du musst Respekt zeigen, wenn der Kommissar dir eine Frage stellt.«


  Lydia hob die Hand, in der sie plötzlich die Mauser hielt. Sie drückte ab und traf den Soldaten mit einem einzigen Schuss genau in die Stirn. Er brach wie ein Sack Mehl auf der Erde zusammen.


  Der zweite Soldat legte sein Gewehr an.


  Lydia schoss ihm eine Kugel in die Brust und eine in den Kopf, worauf er gegen die Mauer geschleudert wurde.


  Als Jakow hektisch nach seinem Revolver im Holster griff, trat Lydia vor und drückte den Lauf ihrer Waffe gegen seine Stirn. »Hände weg von der Waffe.«


  Zögernd ließ Jakow die Hand sinken.


  Andrew zog sich an der Mauer hoch und riss den Revolver aus Jakows Holster. Mit versteinerter Miene wanderte Jakows Blick von den toten Soldaten zu Lydia. »Ihr habt gerade euer Todesurteil unterschrieben.«


  »Sei froh, dass sie dich nicht tötet, Leonid«, sagte Andrew.


  Dann hörten sie ringsherum Geschrei. Die Soldaten hatten die Schüsse gehört und brüllten sich jetzt gegenseitig Befehle zu.


  Andrew stieg auf das Motorrad. »Steig in den Beiwagen«, rief er Lydia zu.


  Sie ergriff hastig den zweiten Nagant-Revolver und setzte sich mit der Mauser im Anschlag in den Beiwagen, als sich schnelle Schritte näherten und die Stimmen lauter wurden.


  Jakow funkelte Juri Andrew wütend an. »Es ist noch nicht vorbei. Noch lange nicht!«


  »Ich habe das Gefühl, du würdest mir auch nicht zuhören, wenn wir alle Zeit der Welt hätten, Leonid. Da kann man nichts machen. Eines solltest du dir jedoch merken: Diese Sache geht nur uns beide etwas an. Wenn du Nina und meinem Sohn etwas antust, schwöre ich dir, dass ich dich umbringe. Ich würde es gleich hier und jetzt tun, aber dann wären sie verdammt. Ich warne dich. Wenn ihnen etwas zustößt, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.«


  Andrew startete das Motorrad und gab Gas. Im selben Augenblick tauchte am Ende des Weges eine Gruppe Soldaten auf und näherte sich ihnen zögernd. Lydia feuerte schnell hintereinander zwei Schüsse ab. Die Männer gingen in Deckung.


  Jakow konnte seine Wut kaum zügeln, als er Andrew davonrasen sah, während die Frau in dem Beiwagen mit beiden Waffen gleichzeitig auf die Soldaten feuerte. Kurz darauf bog das Motorrad um die Ecke und verschwand aus seinem Blick.


  77. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Markow zog kurz an den Zügeln, woraufhin die Pferde langsamer liefen. Sein Herzschlag setzte aus, als er in der trüben Dunkelheit die Absperrung vor ihnen sah.


  Der Leichenbestatter griff hinter sich, klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Holzsarg hinten auf dem Wagen und flüsterte: »Vor uns ist ein Kontrollposten. Halten Sie durch?«


  Der Sargdeckel war einen winzigen Spalt geöffnet, damit Sorg nicht erstickte. »Es wird gehen. Was soll ich tun?«


  »Schließen Sie den Deckel und verhalten Sie sich ruhig, vor allem, wenn der Wachposten einen Blick in den Sarg wirft. Machen Sie sich bereit. Wir sind gleich da.«


  Sorg schloss den Deckel. Markow hielt die Kutsche vor der Absperrung an. Zwei junge bewaffnete Soldaten kamen auf ihn zu. Sie hielten beide eine Laterne in der Hand. Auf ihren Gewehren steckten lange Bajonette. »Wissen Sie nicht, dass jetzt Sperrstunde ist, alter Mann?«, fragte einer der beiden.


  Markow zeigte ihm ein Blatt Papier. »Karl Markow, Leichenbestatter, Genossen. Ich habe vom Kommissar einen Passierschein bekommen. Ich bringe eine Leiche in meine Halle, und ich muss noch ein paar abholen, ehe die Nacht zu Ende ist.«


  »Zeigen Sie mal.« Der Soldat nahm das Blatt und las es im Licht der Laterne durch.


  »Sie können gerne in den Sarg schauen, wenn Sie möchten. Der Mann ist mausetot. Sie müssen aber vorsichtig sein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er ist an Typhus gestorben. Da kann man sich schnell anstecken.«


  Den Soldaten gefiel der Gedanke nicht, den Sarg zu öffnen, doch einer hob den Deckel mit seinem Bajonett an und hielt die Laterne hoch.


  Sorg lag mit kalkweißem Gesicht, geschlossenen Augen und auf der Brust gefalteten Händen in dem Sarg. Er trug einen schwarzen Anzug, um einen Ärmel war ein rotes Armband gebunden.


  Markow nahm respektvoll den Hut ab. »Ein guter Bolschewist trifft seinen Schöpfer.«


  Der Soldat wich angewidert zurück und ließ den Deckel fallen. »Es gibt keinen Gott. Hören Sie nicht, was Genosse Lenin sagt? Machen Sie jetzt, dass Sie weiterkommen.«


  Fünf Minuten später zog Markow erneut an den Zügeln, um das Gefährt anzuhalten. Die Pferde schnaubten, und das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster verhallte.


  »Wir sind da. Sie können jetzt rauskommen. Die Luft ist rein.«


  Sorg hob den Deckel hoch und quälte sich aus dem Sarg. Mit einem Handtuch wischte er sich das Mehl aus dem Gesicht, das Markow aufgepudert hatte, zog das rote Band vom Arm und steckte es in die Ta s ch e.


  »Eine gute Idee, dieses Armband«, sagte der Leichenbestatter grinsend.


  Sorg hob den Blick in der mondhellen Nacht zu der hoch aufragenden Kirchturmspitze. Er erkannte die Wosnessenski-Kathedrale, und in der Ferne schimmerte der große Stadtteich. »Wo sind wir?«


  »Etwa dreihundert Meter vom Ipatjew-Haus entfernt.« Markow zeigte auf einen Torbogen, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. »Der Eingang zum Tunnel ist unter dem Torbogen hinter einer verschlossenen Eisentür, die zum Kanal führt«, erklärte er. »Ein Stückchen weiter gelangen Sie zu einem Tor in der Mauer. Darüber sehen Sie das Zeichen der Bruderschaft. Hinter dem Tor beginnt der Tunnel, der vor einer Mauer endet. Dahinter liegt der Kellerraum.«


  »Verstanden.«


  »Die Steine in der Mauer sind gelockert worden, aber sie dürfen auf gar keinen Fall entfernt werden, bis wir alles für die Rettung der Familie vorbereitet haben. Niemand darf erfahren, dass wir das Tunnelnetz kennen und für welche Zwecke wir es nutzen wollen.«


  Markow reichte Sorg eine Petroleumlampe, Streichhölzer und einen Metallring mit einem Schlüssel. »Die Lampe werden Sie brauchen. Der Schlüssel ist für die Eisentür.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Viertel nach elf. Wir treffen uns hier in einer Stunde. Sie haben also genug Zeit. Sie erinnern sich an alles, was ich Ihnen auf dem Plan gezeigt habe?«


  Sorg nickte.


  Markow schlug mit der Peitsche auf die Flanken der Pferde. »Vergessen Sie nicht: Sobald es nach Ärger riecht, hauen Sie ab! Die Finger der Roten liegen alle locker am Abzug. Die geringste Provokation, und Sie sind ein toter Mann.«


  78. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Sorg hörte, wie sich die Kutsche langsam entfernte, und näherte sich dem Torbogen. Er war nur spärlich beleuchtet, aber Sorg entdeckte die stabile verrostete Eisentür in der Mitte der Mauer. Bevor er den Schlüssel, den Markow ihm gegeben hatte, in das Schloss steckte und die Tür öffnete, sah er sich nach allen Seiten um. Dann ging er einen Schritt vorwärts und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Sorg schloss die Tür hinter sich, griff nach den Streichhölzern und zündete die Petroleumlampe an. Das gelbe Licht erhellte die Mauern ringsherum. Er war in einem Tunnel. Ein fauliger, nach Schwefel stinkender Gestank stieg ihm in die Nase. Am Boden floss ein gluckernder Abwasserkanal, auf beiden Seiten des Rinnsals waren erhöhte Gehwege. Das Licht der Lampe warf flackernde Schatten an die feuchten Wände.


  Sorg schrak zusammen, als eine Ratte fiepsend an ihm vorbeihuschte. Er presste einen Ärmel auf die Nase und lief in den Gummistiefeln, die Markow ihm geliehen hatte, den überschwemmten Gehweg hinunter.


  Ein Stück weiter gelangte er an ein verrostetes Eisentor. Als er die Lampe hob, erkannte er das Zeichen der Bruderschaft, das mit weißer Farbe hoch oben an die Mauer gemalt worden war. Das Eisentor war mit einem Riegel verschlossen. Als er es aufschob und das Tor sich öffnete, quietschten die Angeln. Dahinter lag ein gewölbter Gang. Die Wände waren mit weißen Kacheln verkleidet.


  Sorg hörte das schwache Echo leiser Stimmen und spitzte die Ohren. Das Murmeln hallte vom Ende des Tunnels zu ihm herüber. Markow hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass er auf keinen Fall weitergehen sollte, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes geschah, doch Sorg konnte seine Neugier nicht unterdrücken.


  Sein Herz klopfte laut. Er hob die Lampe und drang tiefer in den Tunnel ein.


  79. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Der Lastwagen hielt auf dem Hof des Ipatjew-Hauses an, und Kasan stieg aus.


  Jurowski, der Kommandant, lehnte am Türrahmen und rauchte eine Zigarette. Sein Waffenrock war nicht zugeknöpft, sodass man das Unterhemd sah.


  »Anastasia Romanowa. Ich will sie verhören«, bellte Kasan.


  Der Kommandant warf die Zigarette weg. »Es ist spät. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Ich habe Jakows Genehmigung. Er hat sicherlich ein Wörtchen mitzureden.«


  Der Kommandant funkelte ihn wütend an. »Ich weiß nicht, wen ich mehr verabscheue. Die Romanows oder Abtrünnige wie Sie.«


  »Wir stehen jetzt auf derselben Seite! Daran müssen Sie sich gewöhnen. Holen Sie Anastasia, und zwar schnell! Ich will sie heute nur ein wenig einschüchtern, ehe ich morgen ein richtiges Verhör durchführe.« Kasan grinste. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde ihr nichts tun.«


  »Die Eltern werden beunruhigt sein. Ich will nicht, dass sie in Panik geraten. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie nicht die Nerven verlieren, bis wir sie hinrichten.«


  »Sagen Sie ihnen, dass wir dem Mädchen nur ein paar Routinefragen stellen müssen. Machen Sie nicht so viel Aufhebens darum. Setzen Sie Ihren Charme ein! Das können Sie doch, Jurowski.«


  Der Kommandant knöpfte murrend seinen Waffenrock zu und rief einem der Wachposten zu: »Holen Sie Anastasia Romanowa!«


  Der Mann eilte davon.


  Kasan folgte dem Kommandanten in sein Büro und ging auf die Karte an der Wand zu. »Im Augenblick sieht und hört man nichts von unserem Spion, doch ich bin sicher, dass er sich irgendwo da draußen aufhält. Ich habe in einem Radius von fünfhundert Metern rund ums Haus weitere Kontrollposten aufgestellt.«


  »Das ist Ihr Problem und nicht meins. Wo wollen Sie sie verhören?«


  Kasan ließ die Fingerknöchel knacken. »Im Keller. Dort ist es dunkel und dreckig. Der perfekte Ort, um ihr ein bisschen Angst einzujagen.«


  »Sie können einen der Räume benutzen, die ich habe ausräumen lassen, aber Sie werden sich die Zähne an ihr ausbeißen. Sie ist eine einfallsreiche junge Frau, Kasan, die sich nicht so leicht einschüchtern lässt.«


  »Wir werden sehen.«


  80. KAPITEL


  Moskau


  Es begann heftig zu regnen, als Andrew mit dem Motorrad um eine Ecke bog. Als er die Straßensperre in der Ferne sah, hielt er am Bordstein an und schob die Schutzbrille nach oben.


  »Das ist die zweite Straßensperre, die wir in den letzten zehn Minuten gesehen haben«, sagte Lydia beunruhigt.


  Andrew dachte darüber nach. »Ich glaube kaum, dass Jakow die Zeit hatte, in ganz Moskau Straßensperren zu errichten. Ich nehme an, das ist reine Routine.«


  Er lächelte sie an und wies mit dem Kinn auf den Nagant-Revolver und die Mauser-Pistole, die vor ihren Füßen in dem Beiwagen lagen. »Das war eine gute Vorstellung.«


  »Meinem Onkel sei Dank!«


  Der Regen wurde immer stärker, und Lydia wühlte in dem Beiwagen, bis sie ein olivgrünes Regencape fand. Sie faltete es auseinander und bedeckte sich damit, so gut es ging.


  »Und jetzt?«


  »Ungefähr zwei Kilometer von hier geht eine Nebenstraße ab, die aus Moskau herausführt. Wir versuchen es da.«


  Andrew schickte sich an, die Schutzbrille wieder auf die Augen zu schieben, doch plötzlich verharrte er reglos. Er sah aus, als könnte er die Last auf seinen Schultern nicht mehr tragen und würde jeden Moment zusammenbrechen.


  Lydia legte eine Hand auf seinen Arm. »Am liebsten würdest du umkehren, um dich zu überzeugen, dass Nina und Sergej nichts zugestoßen ist, nicht wahr?«


  »Diese Ungewissheit macht mich verrückt«, erwiderte Andrew mit bebender Stimme.


  »Du kannst jetzt nichts für sie tun, Juri. Jakow wird ihnen kein Leid zufügen.«


  »Wenn er ihnen auch nur ein Haar krümmt, bringe ich ihn um.«


  81. KAPITEL


  Kreml, Moskau


  Jakow betrat denselben beeindruckenden Vorraum wie beim letzten Mal. Der Wachsoldat nahm ihm die Waffe ab, klopfte an die Tür, die vom Boden bis zur Decke reichte, und bedeutete ihm einzutreten.


  Trotzki stand mit einem Glas, das offenbar mit Wasser gefüllt war, am Fenster. In Gedanken versunken starrte er hinaus in den Regen. Als Jakow eintrat, drehte er sich um und musterte ihn mit mürrischer Miene. »Treten Sie vor und stehen Sie nicht wie ein Dummkopf da herum!«


  Jakow befolgte den Befehl. Er sah, dass die Tür auf der anderen Seite des Raumes geöffnet war. In dem angrenzenden Büro stand Lenin an seinem Schreibtisch und las einen Brief. Als er Jakow erblickte, funkelte er ihn wütend an, ging zur Tür und trat sie mit dem Fuß zu. Die Tür fiel laut ins Schloss.


  Trotzki nippte von seinem Glas und ging langsam um Jakow herum.


  Dann schüttete er Jakow den Inhalt des Glases ohne Vorwarnung ins Gesicht.


  »Ich beschäftige keine Dummköpfe, Jakow, aber in Ihrem Fall scheine ich einen Fehler gemacht zu haben! Sie haben mich furchtbar enttäuscht.«


  Jakow schwieg und strich sich mit der Hand über sein nasses Gesicht.


  »Heraus mit der Sprache! Was ist passiert? Wie konnten Andrew und diese Frau entkommen?«


  Jakow erklärte es ihm.


  Trotzki seufzte laut und verzog verärgert den Mund. »Sie haben versagt, Jakow! Wie wollen Sie das wieder in Ordnung bringen?«


  »Ich habe in der ganzen Stadt Straßensperren errichten lassen. Alle Hotels in Moskau und alle Kasernen bekommen eine Beschreibung von Andrew und dieser Frau.«


  Trotzki knallte sein Glas auf den Tisch. Anschließend ging er auf die Karte zu, die an der Wand hing, und betrachtete sie eingehend. »Sie scheinen zu vergessen, dass es Ihrem gerissenen Freund Andrew gelingen könnte, uns trotz Ihrer Großfahndung zu entwischen. Ich habe das Gefühl, dass Sie nur Ihre Zeit verschwenden, wenn Sie versuchen, ihn in Moskau aufzuspüren. Und unsere Soldaten haben Wichtigeres zu tun!«


  »Wenn wir ihn in den nächsten Stunden nicht finden, fahre ich auf direktem Wege nach Jekaterinburg. Ich nehme an, dass das Andrews Ziel ist.«


  »Das glaube ich auch. Was ist mit seiner geschiedenen Frau und seinem Sohn?«


  »Ich habe sie in Gewahrsam genommen.«


  »Sie werden den Preis für seine Dummheit bezahlen«, stieß Trotzki wütend aus. »Ich will, dass es noch heute Nacht geschieht! Lassen Sie die beiden in das schlimmste Lager bringen, das Sie finden können. Kümmern Sie sich persönlich darum, Jakow. Wenn Sie mich noch einmal enttäuschen, nehme ich es persönlich!«


  82. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Eine der Wachen führte Anastasia die Treppe zum Keller hinunter. Sie trug einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd, und das Haar fiel locker auf ihre Schultern.


  Der Mann begleitete sie den Gang entlang, bis sie einen kleinen, stickigen Raum mit gemusterten gelben Tapeten betraten. An der Decke hing eine Glühbirne. Sie warf einen matten Schein in den düsteren Raum, in dem nur ein kleiner, runder Tisch und zwei Bugholzstühle standen. An der hinteren Wand befand sich eine zweite Tür.


  Plötzlich wurde die Tür hinter Anastasia zugeschlagen, und der Wachmann war verschwunden.


  »Ich bin Inspektor Viktor Kasan von der Tscheka. Setz dich hin«, sagte eine heisere Stimme.


  Als ein glatzköpfiger Mann aus dem Schatten hervortrat, setzte Anastasias Herzschlag für einen Moment aus.


  Er trug schwarze Kleidung. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Mehrere Finger seiner linken Hand waren verbunden. Er zeigte auf die beiden Stühle am Tisch. »Ich habe gesagt, du sollst dich hinsetzen.«


  »Ich ziehe es vor, zu stehen.«


  Kasan packte sie am Arm und stieß sie grob auf den Stuhl. »Und ich habe gesagt, du sollst dich hinsetzen! Morgen führen wir ein richtiges Verhör durch. Im Augenblick möchte ich nur mit dir plaudern.«


  »Meine Eltern machen sich Sorgen, weil ich verhört werde.«


  »Pech für sie.« Kasan zog ein Blatt aus der Hosentasche, faltete es auseinander und legte es auf den Tisch. »Sag mir alles, was du über diese Mitteilung weißt. Ich will die Wahrheit hören.«


  »Welche Wahrheit? Was meinen Sie?«


  Kasan schlug mit der Faust auf den Tisch. Der laute Knall hallte durch den Raum, und er verzog verärgert den Mund. »Keine Spielchen! Ich bin strenger als der Kommandant. Wenn ich dir die Knochen brechen muss, um die Wahrheit aus dir herauszuprügeln, werde ich es tun. Haben wir uns verstanden?«


  Anastasia erwiderte nichts, doch ihre Augen spiegelten Angst wider.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«


  Ihre Lippen zitterten. Seine Worte schienen sie einzuschüchtern. Jetzt war sie ein nervöses siebzehnjähriges Mädchen, das einem bedrohlichen, brutalen Schläger gegenüberstand. Dennoch hatte Anastasias Stimme einen festen Klang. »Sie sind ein gefühlloser, unbarmherziger Mann!«


  Kasan verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, sodass Anastasias Kopf zur Seite flog. Ehe sie schreien konnte, presste ihr Kasan eine Hand auf den Mund. »Wenn du schreist oder irgendwelche Geräusche machst, schlage ich noch härter zu.«


  Anastasia wehrte sich nach Kräften, aber Kasan drückte fest zu und beugte sich zu ihr vor. »Nicke mit dem Kopf, wenn du es verstanden hast.«


  Anastasia wehrte sich nicht länger und nickte.


  Kasan nahm seine Hand weg.


  Sie starrte ihn ungläubig und schockiert an, und jetzt sah sie nicht länger wie eine junge Dame aus, sondern wie ein trauriges Kind. Anastasia war den Tränen nahe. »Wie … wie können Sie es wagen …?«


  Kasan krallte eine Hand in ihr Haar und riss daran. Er schien große Freude daran zu haben, sie zu quälen. »Hör mir zu, du kleine Hexe. Ich kann dich halb tot prügeln, ohne dir den kleinsten Kratzer zuzufügen! Sag mir die Wahrheit über diese Mitteilung, oder es wird ernste Auswirkungen für die ganze Familie haben. Raus mit der Sprache, bevor ich die Nerven verliere und es richtig unangenehm für dich wird!«


  Sorg folgte dem mit weißen Fliesen verkleideten Tunnel und hielt die Lampe vor sich in die Höhe. An den Wänden rann Feuchtigkeit herunter, und er musste immer wieder Pfützen ausweichen. Nach zwanzig Metern gelangte er an eine Mauer.


  Er kniete sich hin und strich mit den Fingern über die Fugen zwischen den Steinen. Wie Markow gesagt hatte, waren der Mörtel entfernt und die Steine gelockert worden. Und immer noch kam es ihm so vor, als hörte er leise Stimmen hinter der Mauer.


  Einen kurzen Moment hielt Sorg inne und fragte sich, ob er weitergehen sollte. Dann entfernte er vorsichtig ein Dutzend Steine, bis das Loch groß genug war, um hindurchzukriechen.


  Als er sich durch den Durchbruch gezwängt hatte, gelangte er in einen staubigen Abstellraum. An den nackten Wänden standen alte Korbstühle und eine kaputte Vitrine mit einer zerbrochenen Glasscheibe. Der hölzerne Türrahmen an der hinteren Wand war mit Brettern vernagelt.


  Sorg kroch vorwärts. Gedämpfte Stimmen drangen durch die Tür. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er stellte die Flamme seiner Lampe kleiner, sodass sie nur noch leicht flackerte. Anschließend stand er auf und stellte die Lampe hinter sich.


  Durch einen Türspalt drang Licht. Sorg spähte hindurch und sah in einen Raum. Er traute seinen Augen nicht.


  Anastasia.


  Ihm stockte der Atem, und sein Magen verknotete sich.


  Sie saß an einem Tisch, ein schwaches elektrisches Licht erhellte ihr Gesicht. Kasan beugte sich über sie. Auf dem Tisch lag ein Blatt Papier.


  Plötzlich schlug Kasan mit der Faust auf den Tisch. Das laute Echo hallte durch den Raum.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«


  »Sie sind ein gefühlloser, unbarmherziger Mann!«


  Anastasia sprach mit sicherer Stimme, dennoch hörte Sorg, wie aufgewühlt sie war. Was danach geschah, raubte ihm den Atem: Kasan verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.


  Ihr Kopf flog unter der Wucht des Schlages zur Seite, und als sie schreien wollte, presste Kasan ihr eine Hand auf den Mund, die ihren Schrei erstickte. Sie bekam offenbar kaum noch Luft und setzte sich heftig zur Wehr.


  Sorg war vollkommen hilflos.


  »Wenn du schreist oder irgendwelche Geräusche machst, schlage ich noch härter zu.«


  Anastasia hörte auf, sich zu wehren, worauf Kasan langsam die Hand von ihrem Mund nahm.


  Sie murmelte etwas, was Sorg nicht verstand. Dann krallte Kasan brutal eine Hand in ihr Haar und zog ihr Gesicht an seines heran. Sorg verstand nur Bruchstücke von dem, was Kasan der Zarentochter ins Ohr zischte.


  »Hör mir zu, du kleine Hexe. Ich kann dich halb tot prügeln … Sag mir die Wahrheit über diese Mitteilung … Raus mit der Sprache!«


  Sorgs Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Die Botschaft.


  Darum ging es also!


  Was habe ich getan?, fragte er sich. Es war seine Schuld, dass Kasan Anastasia verhörte. Das schlechte Gewissen plagte ihn, und eine unbändige Wut auf sich selbst und auf Kasan stieg in ihm auf.


  Was kann ich tun? Die Tür aufbrechen und Kasan töten?


  Sorg tastete nach dem Stift aus Toledostahl in seiner Tasche. Kasan auf der Stelle umbringen, das war, was er am liebsten getan hätte und was er glaubte, tun zu müssen.


  Doch dann würde alles auffliegen.


  Der Inspektor zog noch fester an Anastasias Haar, und Sorg hörte, dass sie einen Schrei unterdrückte.


  Er schloss die Augen und trat zurück. Der Anblick war zu schmerzvoll, um ihn länger zu ertragen.


  Und als er zurücktrat, stieß er gegen die Lampe, die er hinter sich auf dem Boden abgestellt hatte.


  Das Licht flackerte eine Sekunde, ehe die Lampe umfiel und das Glas zerbrach. Das Gehäuse der Lampe rollte laut scheppernd über die unebenen Steinfliesen. Das Geräusch hallte durch den Raum. Sorg erschrak zu Tode.


  Eine Sekunde später ging das Licht aus, und der Abstellraum wurde in Dunkelheit getaucht.


  Als Kasan das Scheppern hörte, hob er den Kopf und keuchte aufgeregt. Es hörte sich an, als hätte jemand gegen eine Blechdose getreten, die nun über Pflastersteine rollte. Das metallische Geräusch drang durch die Doppeltür an der hinteren Wand des kleinen Raums, in dem er sich mit Anastasia Romanowa aufhielt.


  Kasan erstarrte. Er sah der Zarentochter an, dass sie das Geräusch ebenfalls gehört hatte. Er ließ ihr Haar los und ging auf die Tür zu.


  Als er ein Ohr an die Tür presste, glaubte er, das Geräusch in der Tiefe des angrenzenden Raums verhallen zu hören. Kasan drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen. Er warf sich mit der Schulter gegen das Holz, aber die Tür gab keinen Zentimeter nach.


  Kasan hastete zurück zu der Tür des Lagerraums, öffnete sie und brüllte: »Wachen!«


  Drei Männer stürmten mit Gewehren herein. Kasan zeigte auf die hintere Wand. »Wohin führt diese Tür?«


  »Nirgendwohin, Inspektor. Sie ist zugemauert. Wie ich gehört habe, soll dahinter ein Abstellraum sein.«


  Wütend durchquerte Kasan den Raum und trat mit den Stiefeln gegen die Tür. »Ich habe dahinter ein Geräusch gehört. Kommen Sie her und helfen Sie mir! Einer von Ihnen muss Lampen holen!«


  Zwei Wachen schlugen mit den Gewehrkolben gegen die Holzlatten, und als sie so nicht weiterkamen, versuchten sie, die Tür mit den Bajonetten aufzuhebeln. Endlich sprang das Schloss auf, und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter. Kasan sah die Bretter, die kreuz und quer auf der Rückseite festgenagelt waren.


  »Brechen Sie die Tür auf!«, befahl er.


  Die Männer folgten dem Befehl. Sie warfen sich mit den Schultern gegen die Holzbretter, bis sie schließlich in einen dunklen Abstellraum mit alten Möbeln krachten.


  Eine Wache kehrte mit drei Petroleumlampen zurück und reichte eine davon dem Inspektor. Kasan hielt die Lampe hoch und entdeckte Glassplitter auf dem Boden. In der Mauer an der hinteren Wand war ein großes Loch. Als er auf das Loch zuging, knirschte das Glas unter seinen Stiefeln.


  Er kniete sich hin, schwenkte die Lampe und spähte in einen leeren Tunnel, dessen Boden mit Pfützen übersät war, in denen sich das Licht der Lampe spiegelte. »Bringen Sie das Mädchen nach oben. Wo ist der Kommandant?«


  »Er schläft«, sagte einer der Männer.


  »Wecken Sie ihn auf! Sagen Sie allen Bescheid, dass sie besonders wachsam sein müssen. Es könnte sein, dass wir hier Eindringlinge haben.«


  Der Soldat stieß Anastasia zur Tür.


  Kasan zog seinen Revolver und kroch in den Tunnel. Die beiden anderen Wachmänner folgten ihm. Er hörte Geräusche – schnelle Schritte und spritzendes Wasser, als ob jemand durch Pfützen lief. »Kommen Sie mit!«, befahl Kasan den Wachen und drang tiefer in den Tunnel ein.


  83. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Sorg tastete sich in dem finsteren Tunnel an den feuchten Wänden entlang. Ohne Licht war er vollkommen blind. Die Glashaube der Lampe fehlte. Als sie über den Boden gerollt war, hatte sich der Docht mit dem auslaufenden Petroleum vollgesogen. Sorg hoffte, dass das Petroleum ausreichen würde.


  Hinter sich hörte er Holz splittern. Offenbar brach Kasan die Tür auf.


  Plötzlich stieß sich Sorg den Kopf an der Tunnelwand an und musste stehen bleiben. Sein Schädel pochte, und er sah Sterne. Unsicher trat er ein paar Schritt auf der Stelle. Übelkeit stieg in ihm auf.


  Sorg massierte sich den Kopf, um die Schmerzen zu vertreiben. Mit knirschenden Zähnen und geschlossenen Augen atmete er langsam und tief ein. Er geriet in Panik, doch er wusste, dass er so schnell wie möglich verschwinden musste.


  Verzweifelt und mit zitternden Händen wühlte er in seinen Taschen nach der Streichholzschachtel.


  Er fand sie in seiner Hosentasche, zog sie heraus – und ließ sie fallen.


  Nein!


  Er kniete sich hin, tastete den Boden hektisch nach der Schachtel ab und schlug mit der Hand in eine Pfütze. Sorg fluchte und suchte weiter die Erde ab, bis er die Streichholzschachtel schließlich fand. Sie war nass.


  Vorsichtig stellte er die Lampe rechts neben sich auf den Boden. Es war stockdunkel. Er nahm ein Streichholz aus der Schachtel und versuchte, es zu entzünden. Es funktionierte nicht. Sorg berührte die raue Reibfläche, die ebenfalls nass war.


  Hinter sich hörte er wieder das ohrenbetäubende Krachen splitternden Holzes, gedämpfte Schreie und Befehle.


  Panik ergriff von ihm Besitz. Er tastete in der Dunkelheit nach der Lampe und setzte seinen Weg mit stolpernden Schritten fort.


  Mit der Waffe in der Hand drang Kasan in den Tunnel ein. Die Lampe warf lange Schatten an die feuchten Wände.


  Nach wenigen Schritten blieb er stehen. Vor ihm lag eine Abzweigung. Zwei Tunnel führten in unterschiedliche Richtungen, einer nach links und einer nach rechts.


  Die Wachen polterten hinter ihm in den Schacht. Als sie ungelenk und fluchend in den Pfützen landeten, spritzte das Wasser hoch.


  »Pst, keinen Ton!«, zischte Kasan.


  Die Wachen verharrten reglos.


  Kasan spitzte die Ohren und lauschte, aber er hörte nichts. Er zeigte mit dem Daumen auf einen der Männer.


  »Sie gehen in den linken Tunnel.«


  Der Mann richtete sein Gewehr in den Schacht, hob die Lampe in die Höhe und ging los.


  Kasan gab dem zweiten Mann ein Zeichen, ihm in den rechten Tunnel zu folgen.


  Sorg geriet in Panik. Er blieb stehen und rieb drei Streichhölzer über die Reibfläche, doch sie entzündeten sich nicht. Hinter sich hörte er das Echo von Stimmen und Schritten.


  Kasan.


  Er wusste, dass er ohne Licht aus dem stockdunklen Tunnel nicht hinausfinden würde. Sorg stellte die Lampe auf den Boden und versuchte noch einmal, ein Streichholz zu entzünden. Es war hoffnungslos. Die Reibfläche war zu feucht.


  Verzweifelt strich er mit einem Streichholz über seine Hose. Er spürte die Hitze, als es sich plötzlich entzündete und zischend den Tunnel erhellte.


  Gott sei Dank!


  Sorg kniete sich hin und hielt das Streichholz an den mit Petroleum getränkten Docht. Er flackerte augenblicklich auf, die Flamme warf unheimlich zuckende Schatten an die Wand. Sorg glaubte, den Gang, in dem er sich befand, wiederzuerkennen. Er schätzte, dass er noch etwa hundert Meter laufen musste, bis er an dem Eisentor ankam.


  Erleichtert stand er auf.


  Dann hörte er wieder Geräusche hinter sich.


  Eilige Schritte und spritzendes Wasser.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Sorg schützte die Flamme mit der Hand und rannte weiter.


  Kasan gelangte erneut zu einer Abzweigung, von der zwei Tunnel in verschiedene Richtungen abgingen. Er schwenkte die Lampe und entdeckte ein paar Streichhölzer auf dem Boden. Irgendetwas sagte ihm, dass diese Hölzer noch nicht lange dort lagen. Ein Geräusch in einem der Tunnel ließ ihn aufhorchen. Es waren eindeutig Schritte. Kasan grinste.


  Sorg hatte sich verirrt. Er fand das Metalltor nicht wieder. In seiner Panik musste er falsch abgebogen sein. Die Tunnel waren ein Labyrinth. Er war vollkommen durcheinander, und das Herz klopfte so laut in seiner Brust, dass er meinte, es würde jeden Moment zerspringen.


  Hinter sich hörte er Schritte.


  Sorg wirbelte herum, sah aber niemanden, hörte nur Wasser tropfen.


  Er drehte sich um und lief weiter. Seine Füße waren mittlerweile nass, nachdem er immer wieder in tiefe Pfützen getreten war. Als er um die nächste Ecke bog, fasste er wieder Mut.


  Irgendwie war er in einem der Haupttunnel gelandet, der zu einem größeren Gewässer führte. Das Wasser in der Ferne glänzte im Licht des silbernen Mondes, und eine leichte Brise strich über ihn hinweg. Endlich.


  Im Abstand von etwa zwanzig Metern zweigten vom Haupttunnel weitere Gänge ab. Als Sorg weitergehen wollte, hörte er leise Schritte.


  Ihm stockte der Atem.


  Fünf Meter vor ihm trat jemand aus einem Tunnel heraus.


  Sorgs Atmung setzte aus.


  Kasan stand dort mit einer Lampe und einem triumphierenden Grinsen. »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er und näherte sich ihm.


  Sorg griff panisch nach der Stahlklinge in seiner Jacke, doch Kasan schlug ihm die Faust ins Gesicht, bevor er die Bewegung ausführen konnte. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper, und dann wurde ringsherum alles schwarz.


  


  SECHSTER TEIL


  84. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Der Zug fuhr ratternd durch die Nacht. Jakow saß an seinem Schreibtisch und schrieb einen Brief. Die Tischlampe brannte.


  Es klopfte, und Soba trat ein. »Machst du nie eine Pause?«


  Jakow faltete den Brief zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und warf ihn auf den Tisch. Dann stand er auf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Wo sind wir?«


  »Noch ziemlich weit von Jekaterinburg entfernt. Ich habe dem Lokführer befohlen, in der nächsten größeren Stadt anzuhalten. Wir können nach Moskau telegrafieren, um herauszufinden, ob es eine Spur von Andrew gibt.«


  Jakow machte die obersten Knöpfe seines Waffenrocks auf und öffnete das Fenster des Wagens. Kalte Luft strömte herein. »Schenk uns etwas zu trinken ein.«


  Soba ging zu dem Schrank und goss Wodka in zwei Gläser. Er reichte Jakow ein Glas und hob seines mit düsterer Miene. »Auf einen schnellen Tod. Wenn wir Glück haben, ist es das, worauf wir hoffen können, Leonid.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Ich habe sie in einen der Wagen gesperrt, wie du angeordnet hast. Das Kind schläft. Warum hast du sie mitgenommen? Warum setzt du unser Leben aufs Spiel, indem du Trotzkis Befehle missachtest?«


  Jakow wies mit dem Kinn auf den Umschlag auf dem Schreibtisch. »Ich habe in einem Brief geschrieben, dass es allein meine Entscheidung war. Wenn etwas schiefgeht, bist du aus dem Schneider.«


  »Das sind wir beide wohl erst, wenn alles vorbei ist und wir zwei Meter unter der Erde liegen.«


  Jakow kippte den Wodka hinunter und verzog das Gesicht. »Bring Nina her.«


  Andrew näherte sich einem verlassenen Dorf. Das Dröhnen des Motors hallte durch die Dunkelheit.


  Es war ein kleiner Ort mit einer ungepflasterten Hauptstraße und ein paar leer stehenden Häusern auf beiden Seiten. Das stark beschädigte Bahnhofsgebäude war von Einschüssen übersät.


  »Wo sind wir?«, fragte Lydia.


  Andrew hielt an und schob die Schutzbrille nach oben. »In der Nähe von Kowrow. Knapp vierhundert Kilometer von Moskau entfernt. Durch das Dorf führt eine kleine Bahnstrecke, an die ein paar Minen angeschlossen sind. Aber die Gleise sind seit dem Ausbruch des Krieges stillgelegt.« Andrew schlug auf den Tank und hörte ein hohles Echo. »Wenn wir kein Benzin finden, stecken wir bald in Schwierigkeiten.«


  »Und du meinst, hier finden wir welches?«


  »Wenn ich mich nicht irre, gibt es hier irgendwo ein Militärdepot, das die Transporte Richtung Osten versorgt.« Andrew schob das Motorrad mit laufendem Motor um eine Ecke. »Wir müssen es suchen.«


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war eine Werkstatt des Militärs, die von dem Scheinwerfer des Motorrads schwach beleuchtet wurde. Davor parkte ein halbes Dutzend Militär-Lastwagen und Privatfahrzeuge. In einer großen Werkstatt, deren Türen weit geöffnet waren, standen zwei weitere Lastwagen. Die Räder eines Lastwagens standen auf Holzblöcken, und ein halbes Dutzend Soldaten arbeitete an der Karosserie und dem Motor. Die Werkstatt wurde von Petroleumlampen erhellt.


  »Das sind die ersten Soldaten, die wir seit zwei Stunden sehen«, flüsterte Lydia.


  »Sobald man Moskau verlässt, sind die Rotarmisten dünn gesät. Das ist ein ganz schön zerlumpter Haufen. Sieh dir ihre Uniformen an!«


  Einige der Soldaten trugen graue Uniformen, an ihren Gürteln hingen Gewehre und Granaten. Andere trugen nur Uniformjacken oder Militärhosen und dazu dreckige Zivilkleidung. Allesamt waren sie muskulöse Kerle, die sich offensichtlich lange nicht mehr gründlich gewaschen hatten.


  »Sie sehen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Juri?«


  Andrew öffnete sein Holster. »Wir brauchen Benzin. Woher sollen wir es sonst bekommen?«


  Er gab Gas, fuhr auf den Hof der Werkstatt zu und hielt neben einer Wasserpumpe an. Die Soldaten unterbrachen ihre Arbeit und musterten die Besucher neugierig. Andrew stieg von dem Motorrad. »Wer führt das Kommando, Genossen?«


  Die Männer glotzten argwöhnisch auf Andrews Lederjacke.


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte ein älterer Mann.


  Andrew zog den Brief aus der Tasche. »Kommissar Kuris. Ich bin Sonderkurier des Kreml. Ich fahre Richtung Osten und brauche Benzin.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht mehr viel da. Wir haben kaum genug für uns.«


  »Ich schlage vor, Sie treiben welches auf.« Andrew reichte dem Mann den Brief.


  Der Mann überflog ihn, kratzte sich über die Wange und wandte sich seinen Kameraden zu. »Sieht offiziell aus. Lenin hat den Brief persönlich unterschrieben. Da steht, dass der Kommissar auf jede erdenkliche Weise unterstützt werden muss. Wer es nicht tut, wird erschossen.«


  »Es wäre nett, wenn Sie das Benzin holen würden, Genosse«, sagte Andrew.


  »Nicht so schnell!«


  Andrew drehte sich um und stand einem hünenhaften Mann mit buschigen Augenbrauen und Vollbart gegenüber. In dem Bart hingen Essensreste. Er sah aus, als wäre er gerade vom Abendbrottisch aufgestanden. »Zeigen Sie mal.«


  Andrew gab ihm den Brief.


  Er las ihn durch und warf Lydia einen Blick zu. »Scheint in Ordnung zu sein. Wir sollten dem Kommissar das Benzin geben.«


  »Danke, Genosse.«


  Andrew schraubte den Tankdeckel ab. Einer der Soldaten kam mit einem Benzinkanister auf sie zu.


  »Brauchen Sie eine Unterkunft für die Nacht, Genosse?«, fragte der Mann mit dem Bart.


  »Nein, danke. Wir fahren weiter.«


  »Wer ist die Frau?«


  »Meine Frau.«


  Der Mann grinste und strich über seinen dreckigen Bart. »Ein hübsches Weib, das muss man sagen.«


  Andrew spürte, dass die Situation brenzlig wurde. Er griff nach seiner Waffe, doch der Mann hatte seine Pistole schon gezogen. »Finger weg von der Waffe, oder ich mache Sie einen Kopf kürzer!«


  Als sich Lydia nach dem Revolver auf dem Boden des Beiwagens bückte, eilten die Soldaten auf sie zu und hielten sie an den Armen fest. Sie zogen sie aus dem Beiwagen und rissen ihr die Waffe aus der Hand. Lydia trat um sich, aber es war zwecklos.


  »Es ist ein großer Fehler, sich mit einem Tscheka-Kommissar anzulegen«, warnte Andrew die Männer.


  Der Mann mit dem Bart nahm ihm den Revolver ab. »Sehe ich aus, als würde mich das interessieren? Ich scheiß auf Lenin!«


  »Sie sind nicht von der Roten Armee?«


  Der Mann schnaubte verächtlich. »Wir sind alle Deserteure. Die Roten sind schlau genug, uns hier nicht zu belästigen. Die haben andere Sorgen.« Er trat näher an Andrew heran. »Und Sie sind Hauptmann Andrew, nicht wahr?«


  Andrew starrte ihn erstaunt an.


  »Hier ist ein alter Freund von Ihnen.«


  Ehe Andrew etwas erwidern konnte, hörte er jemanden sagen: »Die Welt ist klein, Hauptmann Andrew.«


  Andrew wirbelte herum und sah jemanden aus einem Raum im hinteren Teil der Werkstatt kommen. Er erkannte Feldwebel Mersk dank seiner großen, kräftigen Statur, dem dicken Schnauzer und der dreckigen Schaffellmütze sofort wieder. Die Nagaika-Peitsche hing an dem speckigen Gürtel des Ukrainers. Er grinste hämisch. Offenbar hatte er alles beobachtet. Andrew verließ der Mut.


  Mersk spuckte auf die Erde und riss Andrew den Brief aus der Hand. »Wenn Sie Tscheka-Offizier sind, bin ich Tänzer am Bolschoi-Theater. Was führen Sie im Schilde, Andrew? Zuletzt hab ich gehört, dass Sie auf der Flucht sind.«


  Andrew schwieg beharrlich.


  »Ich hab dich was gefragt, du Scheißkerl!« Mersk brach Andrew mit der Faust den Unterkiefer. Durch die Wucht des Schlags wurde Andrew gegen den Lastwagen geschleudert und rutschte auf den Boden. Mersk holte Schwung, versetzte ihm einen Tritt in den Unterleib und stellte den Fuß dann auf Andrews Kehle. »Jeder hat mal Glück im Leben. Ich werde dir beibringen, Respekt zu zeigen, wenn ich dir eine Frage stelle!«


  Andrew rang nach Luft.


  »Wir beide haben noch eine Rechnung offen, glaube ich.«


  Mersk gab den Soldaten ein Zeichen und zog den Stiefel weg. »Fesselt ihn und lasst ihn nicht aus den Augen. Der ist mit allen Wassern gewaschen.«


  Zwei Soldaten rissen Andrew hoch. Sie durchsuchten ihn, ehe sie seine Hände mit einem Strick zusammenbanden. Die anderen versuchten Lydia zu bändigen, die wild um sich schlug, als einer die schwarze Mauser fand.


  Er warf sie Mersk zu, der die Waffe abschätzend in der Hand wog.


  »Ganz schön mutig, die Kleine, was? Mal sehen, ob ich Kapital aus euch schlagen kann. Was meint ihr, was passiert, wenn ich an Kommissar Jakow telegrafiere, dass ich euch geschnappt habe?«


  Er steckte die Mauser in die Jackentasche und grinste Andrew an. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich schicke das Telegramm. Dann vergnüge ich mich mit diesem Weib, ehe die Roten sie in die Finger bekommen.«


  85. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Soba öffnete die Waggontür und führte Nina in Jakows Wagen. Sie hatte ihr Haar zusammengebunden und trug einen Schal um die Schultern. Soba ging sofort wieder hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Nina blickte Jakow schweigend an.


  »Wie geht es Sergej?«, fragte er.


  »Er schläft, doch das Rasseln in seiner Brust ist schlimmer geworden. Ich habe Angst, es könnte zu Blutungen in der Lunge kommen. Es wäre nicht das erste Mal. Er braucht einen Arzt.«


  Jakow musterte Nina. Sie sah furchtbar erschöpft aus. Müdigkeit, Angst und Verzweiflung machten ihr schwer zu schaffen.


  »Ein sehr erfahrener Arzt ist im Zug. Er wird alles für Sergej tun, aber leider sind die Medikamente knapp.«


  »Was ist mit Juri geschehen?«


  »Er ist entkommen. Das ist das Einzige, was ich weiß.«


  »Warum hast du uns aus Moskau mitgenommen?«


  »Ich habe dir gesagt, dass dein Handeln für dich Konsequenzen haben wird«, erklärte Jakow seufzend. »Das war die Wahrheit. Lenin hat mir befohlen, dich und deinen Sohn in einen Zug zu setzen, der euch in ein Gefangenenlager bringt. Dieser Zug fährt nach Jekaterinburg. Deine Situation ist aussichtslos.«


  Nina riss entsetzt die Augen auf. »Welcher Mann kann ein unschuldiges Kind für die Sünden seiner Eltern zum Tode verdammen? Wer würde so etwas tun? Sergej hat nichts Unrechtes getan! Du hast deine Seele verkauft, Leonid. Du hast sie verkauft, verstehst du?«


  »Hör mir zu, Nina«, sagte Jakow nach einem Moment des Schweigens in entschlossenem Ton. »Ich habe dich nicht in den Zug gesetzt, der in das Gefangenenlager fährt. Ich habe den Befehl missachtet, um Zeit zu gewinnen, damit du in Ruhe über alles nachdenken kannst. Das kann mich und meine Tochter das Leben kosten.« Er musterte sie. »Vielleicht schaffe ich es, dich noch zu retten – aber willst du das überhaupt?« Als er fortfuhr, flüsterte er beinahe. »Weißt du, warum Juri zurückgekehrt ist? Wenn du meinst, dass er das getan hat, um dich zu retten, dann irrst du dich. Er ist hier, weil er versuchen will, die Romanows zu befreien.«


  »Was redest du da?«


  »Es ist die Wahrheit. Die halbe Rote Armee ist hinter ihm und der Frau her, die ihn begleitet.«


  »Welche Frau?«


  »Wir konnten sie bis jetzt nicht identifizieren. Aber wenn wir sie schnappen, möchtest du bestimmt nicht in ihrer Haut stecken. Du bist es Sergej schuldig zu überleben, Nina, und deine Tage nicht in einem eisigen Grab in einem gottverlassenen Winkel Sibiriens zu fristen!« Jakow verstummte kurz. »Du musst mir helfen, Juri zu finden. Du musst ihn von der Dummheit seiner Mission überzeugen und dazu bringen, seine Mitverschwörer zu verraten. Ihm würde das nicht das Leben retten, dir und deinem Sohn möglicherweise schon. Das ist eure letzte Chance. Wenn wir Jekaterinburg morgen erreichen und du dich nicht dafür entschieden hast, mir zu helfen, setze ich dich in den Zug zu dem Gefangenenlager, und dann kann ich nichts mehr für dich tun.«


  Nina verzog keine Miene. »Hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du mich liebst?«, fragte sie ihn in gleichgültigem Ton.


  »Natürlich.«


  Langsam öffnete Nina die obersten Knöpfe ihres Kleides, sodass ihr Dekolleté entblößt wurde. »Ist es das, was du willst, Leonid?« Sie wirkte vollkommen teilnahmslos, als beträfe sie das alles gar nicht. »Ist es das, was du dir wünschst? Du kannst mich haben. Ich würde alles tun, um Sergejs Leben zu retten. Bitte mich aber nicht, seinen Vater, den er liebt, zu verraten.«


  Sie starrten sich an. Jakow sah die Tränen, die in ihren Augen glänzten. Nina begann zu schluchzen, und Jakow zog sie an sich. Dieses Mal leistete sie keinen Widerstand, als hätte sie keine Kraft mehr, um zu kämpfen. Sie standen schweigend beieinander, bis Nina sich schließlich aus der Umarmung löste und sich die nassen Augen rieb.


  Jakow knöpfte das Kleid behutsam wieder zu. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich auf einen solchen Moment gewartet habe, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Ich würde alles tun, um Sergej zu retten.«


  »Dann bitte ich dich ein letztes Mal, mir zu helfen.«


  86. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Jakow stand in seinem Schlafabteil und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er betrachtete sich im Spiegel und erkannte die Verzweiflung in seinen Augen.


  Die Tür wurde geöffnet, und Soba trat ein.


  »Ich habe sie zurück in ihren Wagen gebracht. Wie ist es gelaufen?«


  Jakow trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und warf es aufs Bett. »Bis jetzt hat sie noch nicht zugestimmt. Ich arbeite daran.«


  »Gibt es wirklich keine Hoffnung für sie, wenn sie sich weigert?«


  »Nicht die geringste«, erwiderte Jakow niedergeschlagen.


  Der Wagen ruckelte, als der Zug bremste und das Tempo verlangsamte. Jakow spähte aus dem Fenster und sah den Bahnhof vor ihnen. »Warum halten wir an?«


  »Wir müssen Kohlen laden.«


  »Such das Telegrafenamt und frag nach, ob es Nachrichten aus Moskau gibt.«


  Jakow stand noch immer am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Ninas Anschuldigung ging ihm nicht aus dem Kopf. Welcher Mann kann ein unschuldiges Kind für die Sünden seiner Eltern zum Tode verdammen? Wer würde so etwas tun?


  »Und? Was sagst du dazu?«, fragte er sein Spiegelbild.


  Hatte sie recht? Hatte er seine Seele verkauft? Er hatte sich verändert. So viel stand fest. Die vergangenen Jahre und die Revolution hatten einen harten Mann aus ihm gemacht. Der furchtbare Gedanke, dass Nina und ihr Kind in der eisigen Hölle eines Gefangenenlagers starben, setzte ihm jedoch arg zu. Und eine Sache hatte sich nie geändert: seine Liebe zu ihr. Selbst wenn sie ihn zurückwies, konnte er seine Gefühle nicht verleugnen.


  Jakow seufzte verzweifelt und wandte sich vom Fenster ab. Plötzlich erinnerte er sich an das gerahmte Foto in der Schreibtischschublade, das er immer in Ehren gehalten hatte. Er nahm das Foto heraus, das auf dem Jahrmarkt in Sankt Petersburg aufgenommen worden war und auf dem seine Mutter, Stanislaw, Juri und dessen Vater abgebildet waren.


  Seit Stanislaws Tod hatte Jakow es nicht übers Herz gebracht, das Bild zu betrachten. Doch jetzt stellte er es auf den Schreibtisch und starrte es mit grimmiger Miene an. Juris Anblick erregte seine Wut. Verärgert fegte er das Bild vom Schreibtisch. Es prallte gegen die Wand, und das Glas zersplitterte. Jakow kniete sich hin und zog das Foto aus dem zerbrochenen Rahmen. Er zerriss das Bild, knüllte es zusammen, warf die Papierkugel auf den Boden und zertrat sie mit dem Absatz seines Stiefels. In seiner unbändigen Wut verlor er die Kontrolle und trampelte auf den Bruchstücken des Rahmens herum, bis sie nicht mehr als ein paar Holzspäne waren.


  Jakow betrat das kleine Büro des Stationsvorstehers, wo eine Handvoll Telegrafisten hinter einem Schreibtisch saß und mit Schreibarbeiten beschäftigt war. Soba las ein Telegramm.


  »Und?«, fragte Jakow.


  »Größtenteils gute Nachrichten bis auf eine, aber die ist nicht dramatisch. Nur eine kleine Unannehmlichkeit.«


  »Sag schon. Ich hab keine Geduld.«


  »Es geht voran: Kasan hat das Phantom geschnappt.«


  »Wie? Wo?«


  »In einem Tunnel in der Nähe des Ipatjew-Hauses. Der Mann ist momentan im Amerika-Hotel und wird bewacht. Wenn wir in Jekaterinburg ankommen, erfahren wir mehr. Ich wette, Kasan steigt jetzt zu Lenins Liebling auf.«


  »Wir müssen Andrew finden.«


  »Es gibt noch mehr gute Nachrichten«, fuhr Soba fort. »Andrew und die Frau wurden geschnappt.«


  »Was?«


  »Das Telegramm ist gerade angekommen. Die schlechte Nachricht ist, dass sie von einer Bande von Deserteuren aufgegriffen wurden.« Soba schlug mit der Hand auf einen Streckenplan an der Wand. »Sie sind hier, in einem Dorf in der Nähe von Kowrow. Die Banditen haben das Telegramm an unsere nächste Garnison in sechzig Kilometern Entfernung geschickt und gebeten, dir die Nachricht persönlich zu übergeben und die Dringlichkeit der Angelegenheit zu betonen.«


  »An mich? Wer sind diese Leute?«


  »Größtenteils Banditen und Mörder. Sie haben ihre eigenen Gesetze, stehlen, vergewaltigen und terrorisieren.«


  »Warum sollte die Nachricht an mich persönlich gehen?«


  »Einer von ihnen ist unser alter Freund Feldwebel Mersk.«


  »Mersk?«


  »Dieser miese Typ treibt wohl überall sein Unwesen. Er ist desertiert, erinnerst du dich?« Soba zeigte auf die Karte. »Durch das Dorf führt eine kleine Eisenbahnlinie, falls sie nicht gesprengt oder anderweitig zerstört wurde.«


  »Wie weit ist es?«


  »Weniger als zwei Stunden. Und da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Mersk schreibt, dass er es als Ehre betrachten würde, Andrew für dich zu töten. Wenn du die Gefangenen aber selbst in Gewahrsam nehmen möchtest, verlangen seine Kameraden ein Lösegeld von zehntausend Rubeln.«


  »Egal, wie viel. Wir zahlen.«


  87. KAPITEL


  Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Das Amerika war das beste Hotel in der Stadt. Es verfügte über alle modernen Annehmlichkeiten – elektrischen Strom, Spültoiletten und Badezimmer mit fließendem, heißem Wasser. Daher war es nicht weiter verwunderlich, dass die Bolschewisten es beschlagnahmt und ihr Hauptquartier dort eingerichtet hatten.


  Die luxuriösen Suiten im Erdgeschoss waren für die Tscheka reserviert, im Untergeschoss lagen die Zimmer des Hotelpersonals. Etwa zwölf Zimmer waren in Zellen umgebaut worden.


  Kasan war sehr zufrieden mit sich, als er in dieser Nacht gegen Viertel vor drei die Stufen hinunterstieg und mit dem Schlagring gegen sein Bein trommelte. Er ging auf ein stabiles Metalltor zu, vor dem ein dickes Schloss hing. Zwei Wachen salutierten, und einer steckte einen Schlüssel ins Schloss.


  »Und? Ist der Quacksalber hier?«, fragte Kasan.


  »Ja, er ist beim Gefangenen.«


  »Ausgezeichnet. Vergessen Sie nicht, dass niemand dieses Tor passiert, wenn er nicht meine persönliche Erlaubnis hat. Wenn Sie sich nicht daran halten, erschieße ich Sie.«


  Diese Zelle war früher das Zimmer eines Hotelmitarbeiters gewesen, doch jetzt war das Fenster mit Eisenstangen gesichert.


  Sorg lag mit nacktem Oberkörper bewusstlos auf einem Metalltisch. Er war mit einem zerfetzten weißen Bettlaken zugedeckt und mit Ledergurten an den Tisch gefesselt. Seine gesamte Kinnpartie war grün und blau und stark geschwollen.


  Ein dünner ängstlicher Mann in einem abgetragenen dunklen, mit Zigarettenasche befleckten Anzug beugte sich über den Gefangenen. Neben ihm stand eine geöffnete Ledertasche. Als Kasan auftauchte, zuckte der Arzt ängstlich zusammen. Der Anblick des Inspektors mit dem trüben Auge ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Ist er zu sich gekommen?«, fragte Kasan.


  »Kurz, doch dann verlor er sofort wieder das Bewusstsein. Ich glaube nicht, dass der Kiefer gebrochen ist, aber Sie müssen fest zugeschlagen haben.«


  Kasan zog das Laken weg und schaute auf die frisch verbundene Wunde. »Können Sie ihn nicht zwingen aufzuwachen?«


  »Mit starkem Salmiak vielleicht. Ich würde nicht empfehlen, ihn zu schlagen, falls er Hirnblutungen hat.«


  Der Arzt fühlte Sorgs Puls.


  Kasan kniff mit Daumen und Zeigefinger in Sorgs Backe. »Dieses Schwein hat mich fast umgebracht. Tun Sie alles dafür, damit der Kerl zu Bewusstsein kommt.«


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören.


  Kasan zeigte auf den Arzt. »Ich erwarte jemanden. Raus hier! Warten Sie in der Hotelhalle auf mich.«


  Der eingeschüchterte Arzt lief hinaus, als der Kommandant des Ipatjew-Hauses den Raum betrat. Er betrachtete Sorg interessiert.


  »Das ist also der Spion? Glauben Sie, dass er in Kürze ansprechbar sein wird?«


  »Ich hoffe es, sonst ist das Leben des Arztes keinen Pfifferling mehr wert.«


  Jurowski zündete sich eine Zigarette an. Er schien bester Laune. »Ich habe ausgezeichnete Nachrichten. Das Paar wurde geschnappt.«


  »Was?«


  »Kommissar Jakow ist unterwegs, um Andrew und die Frau in Gewahrsam zu nehmen. Sie sehen nicht besonders erfreut aus, Inspektor. Entdecke ich eine kleine Rivalität zwischen Ihnen beiden?«


  Kasan schnaubte und betrachtete wieder Sorg. »Glauben Sie, was Sie wollen! Eins steht fest: Das war keine Operation eines Einzelnen. Unser Freund hier muss Hilfe gehabt haben. Darum habe ich alle Wachposten, die vergangene Nacht an den Kontrollpunkten Dienst hatten, befragen lassen, ob sie jemanden gesehen haben.«


  »Das waren doch aber Hunderte! Es findet schließlich ein ständiger Wechsel zwischen den hier stationierten Soldaten und denen an der Front statt.«


  »Wir befragen, wen wir können. Waren Sie im Tunnel?«


  Jurowski nickte. »Die Stadt ist voller unterirdischer Gänge. Sie sind wie ein Labyrinth und stammen noch aus der Zeit, als Jekaterinburg als Festung geplant und gebaut wurde. Von dem Gang, den Sie gefunden haben, wusste ich allerdings nichts. Wir haben ihn gründlich durchsucht. Er ist leer wie alle anderen auch.«


  »Und das sollte auch so bleiben.«


  »Wir haben die Tür wieder versperrt und an allen Tunnelzugängen Posten aufgestellt.«


  Kasan grinste. »Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben, Jurowski. Es könnte klug sein, den Gang nicht zu erwähnen, wenn Sie Ihren Bericht nach Moskau schicken. Als Kommandant könnte Ihnen das als Versagen im Dienst ausgelegt werden.«


  Dieser Tadel trieb Jurowski vor Wut die Röte ins Gesicht. Er drückte die Zigarette aus und wandte sich zum Gehen.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Kasan.


  »Ich schaue mir den Wald an, wo wir die Leichen der Romanows begraben.«


  Kasan grinste. »Ich könnte Sie doch begleiten, oder? Ein bisschen frische Luft wird mir guttun. Wenn wir zurückkommen, müsste ich unseren Spion verhören können.«


  88. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  »Was? Wie konnten Sie nur so leichtsinnig sein?«, schnauzte Schwester Agnes den Leichenbestatter wütend an.


  Markow rang ängstlich die Hände. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Es war nicht meine Schuld! Ich habe ihn gewarnt, dass er vorsichtig sein muss. Ich war gerade auf dem Weg zum Treffpunkt, um ihn einzusammeln, als ich überall Soldaten sah. Dann bin ich so schnell wie möglich zurückgefahren. Ich habe sogar bis zum Ende der Sperrstunde gewartet, bis ich es wagte, ins Kloster zu kommen!«


  Es war sechs Uhr morgens. Sie saßen in dem Büro von Schwester Agnes. Die Nonne war außer sich, seitdem sie von Markow erfahren hatte, was passiert war.


  »Was ist, wenn er uns verpfeift?«, fragte Markow mit bebender Stimme. »Die Roten könnten ihm so zusetzen, dass er um Gnade winselt. Wir sind erledigt, glauben Sie mir. Ich haue ab, solange ich noch laufen kann.«


  Als er sich zur Tür umdrehte, legte ihm die Nonne eine Hand auf den Arm. »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich verstecke mich bei Verwandten in Perm. Mein Sohn ist schon vorgefahren …«


  Schwester Agnes verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Markow taumelte ein paar Schritte zurück und drückte fassungslos eine Hand auf die Wange.


  »Warum schlagen Sie mich?«, stammelte er.


  »Damit Sie wieder zur Vernunft kommen!«, erwiderte sie in strengem Ton. »Sie sollten in diesem Moment auf Gott vertrauen und nicht in Panik geraten! Erzählen Sie mir noch einmal, was Sie gehört haben.«


  Markow massierte sich die Wange. »Die Roten haben vor einer Stunde den Leichnam eines Mannes zu mir gebracht, der die Sperrstunde missachtet hat. Ich erschrak zu Tode, als sie an meine Tür schlugen, und wurde beinahe ohnmächtig. Ich dachte, sie wären gekommen, um mich zu holen.«


  »Weiter!«


  »Sie prahlten damit, dass ein feindlicher Spion in einem Tunnel unter der Stadt geschnappt worden sei. Ein Inspektor der Tscheka namens Kasan hat ihn verhaftet. Der Gefangene wurde zum Verhör in eine Zelle ins Amerika-Hotel gebracht. Offenbar ist er so heftig verprügelt worden, dass er das Bewusstsein verloren hat. Sie mussten einen Arzt aus dem Stadtkrankenhaus holen.«


  Schwester Agnes lief in dem kleinen Raum bestürzt hin und her. »Ich weiß, dass es hoffnungslos scheint, aber es muss etwas geben, was wir tun können!«


  »Da wir die Tunnel nicht mehr nutzen können, müssen wir uns von unserem Plan verabschieden. Und noch schlimmer ist, dass wir in Gefahr schweben, verraten zu werden, wenn er spricht.«


  Es klopfte an der Tür, worauf eine Novizin eintrat.


  »Ein Mann in einer Uniform wartet in der Kapelle auf Sie, Schwester. Er hat an die Kirchentür geklopft und nach Ihnen gefragt.«


  Schwester Agnes’ Wachsamkeit war geweckt. »Wer ist der Mann?«


  »Das weiß ich nicht. Er sieht aus wie ein Soldat und will mit Ihnen persönlich sprechen.«


  Markow begann zu zittern. »Ich hab doch gesagt, wir sind erledigt! Wollen wir wetten, dass die Roten das Kloster umstellt haben?«


  »Hast du Militärfahrzeuge auf der Straße gesehen? Soldaten?«, fragte Schwester Agnes die Novizin.


  »Ich habe nicht nachgesehen, Schwester. Soll ich es tun?«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Das könnte Aufmerksamkeit erregen.« Schwester Agnes bekreuzigte sich und schob Markow zur Tür. »Bring ihn in den Keller«, befahl sie der Novizin in unerbittlichem Ton. »Und achte darauf, dass er da bleibt. Ich spreche mit dem Soldaten.«


  Schwester Agnes eilte in die Kapelle. Ihre schwarze Tracht flatterte um ihre Beine. Schmale, rubinrote Kerzen zuckten im düsteren Licht. In der Kapelle herrschte eine friedliche Atmosphäre, doch Schwester Agnes’ Herz klopfte so laut, dass sie meinte, der fremde Besucher müsste es hören.


  Als sie den Mann mit der stattlichen Statur und dem unrasierten Gesicht neben der Eingangstür stehen sah, sank ihr der Mut. Er war um die fünfzig, trug eine dunkle Uniformjacke und kniehohe, polierte Stiefel.


  Die Nonne ging auf ihn zu, und mit jedem Schritt wurde ihre Angst größer. »Ich … ich bin Schwester Agnes. Sie wollten mich sprechen?«


  Der Mann betrachtete sie mit durchdringendem Blick. Dann drehte er sich um und klopfte mit dem Fingerknöchel auf die mit Kreide gemalte, spiegelverkehrte Swastika auf der Tür. Er starrte sie schweigend an.


  Schwester Agnes’ Herzschlag setzte aus. Nacktes Entsetzen erfasste sie, in ihrem Kopf rasten die Gedanken. Hatte der Spion geredet? Stellte der Mann sie auf die Probe, um zu erfahren, was sie wusste?


  »Sie haben nicht auf mein Zeichen reagiert. Ich habe es schon gestern Morgen an die Tür gemalt.«


  Der Mann sprach fließend Englisch.


  Schwester Agnes musterte den Fremden. Allmählich dämmerte es ihr, und Erleichterung stieg in ihr auf.


  »Sie sollten mich fragen: ›Haben Sie sich verirrt? Brauchen Sie Hilfe?‹«, sagte er. »Und dann sollte ich sagen: ›Ich muss zur Marktstraße.‹«


  »Vergib mir, mein Sohn. Im Augenblick stürmt so vieles auf mich ein. Es war ein schwieriger Morgen.«


  Der Mann streckte die Hand aus und lächelte charmant. Er trug einen Silberring am Finger, auf dessen Innenseite das Zeichen der Bruderschaft eingraviert war. »Ich glaube, Sie haben mich erwartet. Mein Name ist Joe Boyle.«


  89. KAPITEL


  Koptjaki-Wald, Jekaterinburg


  Der Opel fuhr mit geöffnetem Verdeck über den holprigen Waldweg. Es war halb fünf Uhr morgens. Am dunkelblauen Nachthimmel über Sibirien funkelten die Sterne.


  Kasan putzte sich mit einem Taschentuch die Nase. Der starke Duft des Kiefernharzes reizte seine Schleimhäute.


  »Wo genau sind wir?«


  Der Kommandant saß neben ihm auf dem Rücksitz. »In einem Waldstück, das ›Die Vier Brüder‹ genannt wird. Hier gibt es zahlreiche Schächte von stillgelegten Goldminen.«


  Der Opel bog auf einen matschigen Pfad ein, und als der Fahrer schließlich anhielt, stieg der Kommandant aus und drang tiefer in den Wald ein.


  Kasan folgte ihm. Der Fahrer und ein weiterer Wachposten gingen mit Petroleumlampen voraus.


  »Gibt es einen Grund, warum Sie diesen Ort ausgewählt haben?«, fragte Kasan.


  Der Kommandant ging weiter. Die toten Äste knackten unter seinen Stiefeln. »Es ist eine abgelegene Ecke, und darum wird uns hier niemand stören. Wenn wir die Leichen in einen der Minenschächte werfen, wird sie so leicht niemand finden.«


  »Und die Hinrichtung?«


  »Ich wähle elf Männer aus, für jedes Opfer einen. Dazu gehören die gesamte Familie, der Koch, zwei Dienstmädchen und Dr. Botkin. Sie werden alle im Ipatjew-Haus getötet. Anschließend bringen wir die Leichen in einem Lastwagen hierher.«


  »Die Zarenkinder auch?«


  Der Kommandant nickte. »Alle außer dem Küchenjungen. Er ist noch ein Kind, und es wurde beschlossen, dass wir ihn aus der Stadt herausbringen und sein Leben verschonen. Es ist eine grässliche Sache, und ich will nicht, dass alles in einem unkontrollierten Blutbad endet und dass die Mädchen vergewaltigt werden. Ich habe Gerüchte gehört, dass einige der Wachen versucht sein könnten, es zu tun.«


  Kasan schien sich darüber zu amüsieren. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


  »Ich dulde keinen Ungehorsam.«


  »Wo werden sie erschossen?«


  »Wir benutzen den Raum, in dem Sie das Mädchen verhört haben. Er liegt im Keller, ist klein, und die Wände auf einer Seite bestehen aus Felsgestein, weil das Haus in den Hang hineingebaut wurde. Sie sind dick verputzt, sodass der Lärm der Schüsse und das Pfeifen der Querschläger gedämpft werden. Da ich zusätzlich den Motor eines Lastwagens laufen lasse, wird kaum etwas zu hören sein.«


  Kasan knurrte. »Offenbar haben Sie an alles gedacht.«


  Sie gelangten auf eine Lichtung. Der Kommandant hielt seine Lampe hoch. Ein paar Meter entfernt klaffte in der Mitte der Lichtung die riesige Öffnung eines stillgelegten Minenschachtes, dessen Seiten mit Holzbalken gesichert waren. »Hier werden wir die Blutsauger vergraben.«


  Der Inspektor starrte in den Schacht hinunter. Auf dem Boden hatte sich braunes Torfwasser gesammelt. »Wir zünden einen Scheiterhaufen an und verbrennen sie, nachdem wir sie ausgezogen haben. Die Wertsachen, die sie in ihrer Kleidung versteckt haben, holen wir natürlich heraus. Uns stehen ausreichend Benzin, Schwefelsäure und Brennholz zur Verfügung, sodass die ganze Sache beschleunigt wird. Es wird nicht viel von ihnen übrig bleiben.«


  »Und sobald das alles erledigt ist?«


  »Schaufeln wir die Asche in den Schacht.«


  Kasan drehte sich langsam im Kreis und begutachtete den Ort. Er tupfte sich mit dem Taschentuch die Nase. Der starke Harzgeruch trieb ihn fast in den Wahnsinn. »Wann?«


  »Heute nach Mitternacht.«


  90. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  Mit finsterer Miene sank Boyle auf einen Stuhl. »Das sieht nicht gut aus, nicht wahr?«


  Schwester Agnes lief wieder rastlos in ihrem Büro hin und her.


  Der Leichenbestatter Markow, der seinen zerknitterten Arbeitsanzug trug, ließ nervös die Fingerknöchel knacken. »Genau das habe ich der Schwester auch gesagt«, stieß er verärgert aus. »Wenn es nach mir ginge, würde ich so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Roten bei uns vor der Tür stehen und uns abknallen!«


  Die Nonne blieb stehen. »Ist es wirklich so hoffnungslos, wie es scheint?«, frage sie Boyle.


  »Meine ehrliche Meinung? Ich würde sagen, es ist eine Katastrophe.«


  »Wir hatten Sie schon vor Tagen erwartet!«


  Boyle stand auf. Er war so nervös, dass er nicht mehr ruhig sitzen konnte. »Die Züge hatten überall Verspätung«, sagte er. »Ich musste durch die Ukraine fahren, und dadurch habe ich viel Zeit verloren.«


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Etwas zu essen oder zu trinken?«


  Boyle warf einen Blick auf den Samowar in einer Ecke. »Gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden. Und ein heißes Bad könnte nicht schaden.«


  Als Schwester Agnes Boyle heißen Tee aus dem Samowar eingoss, strich er sich hoffnungslos übers Gesicht. »Warum? Warum musste dieser Verrückte den Tunnel erkunden und uns alle in Gefahr bringen?«, fragte er.


  Der Leichenbestatter schüttelte den Kopf. »Diese Frage kann nur er allein beantworten.«


  »Am meisten schien er sich für die Großfürstin Anastasia zu interessieren«, warf die Nonne ein.


  »Warum für sie?«


  »Weiß der Himmel! Ich habe aber herausgefunden, welchen Arzt Kasan gerufen hat, und ich kenne ihn. Er hat in unserem Krankenhaus gearbeitet. Ich habe bei ihm zu Hause angerufen. Seine Frau sagt, er ist noch im Hotel.«


  »Was ist mit dem anderen Paar, das wir erwartet haben?«, fragte Markow.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Boyle. »Im Augenblick ist unsere größte Sorge die Frage, ob die Tscheka unseren Spion zum Reden bringt. Dann ist es für niemanden von uns mehr sicher.«


  »Darum halte ich es für besser, wenn Sie nicht im Kloster bleiben«, sagte Schwester Agnes.


  »Wo soll ich hin?«


  »Markow besitzt etwa zwei Kilometer von hier ein Haus. Dort können Sie vorerst bleiben. Es könnte aber sein, dass wir später ein anderes Quartier für Sie beide suchen müssen. Spannen Sie die Pferde an«, fügte sie an Markow gewandt hinzu.


  Dieser tippte sich kopfschüttelnd an die Stirn und ging hinaus. »Ja, Schwester.«


  »Ich suche einen dunklen Anzug für Sie heraus. Markow kann ein paar Leichen aus dem Keller mitnehmen. Zumindest sieht es dann so aus, als würden Sie Ihrer rechtmäßigen Arbeit nachgehen, wenn Sie angehalten werden.«


  »Leichen?«


  »Unser Krankenhaus ist voll davon. Ich fürchte, die Roten schießen im Augenblick blind um sich.«


  Boyle betrat die Kapelle, in der absolute Stille herrschte. Die vergoldete Ikone der Muttergottes mit ihrem Kind schien über den Kerzen zu schweben, und ihre hübschen byzantinischen Gesichter strahlten ewigen Frieden aus. Seine Schritte auf den kalten Steinplatten hallten durch die Kapelle, als er zwischen den Säulen hindurch zur Eingangstür ging.


  Er wischte die mit Kreide gemalte Swastika mit dem Ärmel von der Tür. Als er sich zum Altar umdrehte, spürte er einen furchtbaren Druck auf der Brust, eine Verzweiflung, die ihm beinahe den Atem nahm. Und dann tat er etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte. Boyle kniete sich in einen Kirchenstuhl, faltete die Hände und senkte den Kopf. Er betete nicht, sondern versuchte, im Frieden dieser Kapelle seine Enttäuschung zu überwinden.


  Nach einer Weile hörte Boyle Schritte. Schwester Agnes kam auf ihn zu. »Eine der Nonnen besorgt Kleidung für Sie. Es wird nicht lange dauern. Habe ich Sie beim Beten gestört?«


  Boyle schien mit den Gedanken weit weg zu sein. Er schüttelte den Kopf, als hätte er Mühe, aus seiner Benommenheit zu erwachen. »Ich habe gehört, es heißt, dass Beten mitunter bedeutet, der inneren Stimme zu lauschen. Wenn das der Fall ist, wurde mein Gebet vielleicht erhört.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe einen Plan. Er ist riskant und verzweifelt, aber wenn er funktioniert, könnte es uns gelingen, unseren Mann zu befreien, ehe er spricht.«


  »Ich höre.«


  »Markow und ich verschaffen uns mit falschen Papieren Zugang zum Hotel und verlangen die Herausgabe des Gefangenen.« Schwester Agnes starrte ihn entsetzt an.


  »Beeindruckt Sie das nicht?«, fragte Boyle mit einem schiefen Lächeln.


  »In dem Hotel wimmelt es von der Tscheka! Das ist ihr Hauptquartier. Und zu versuchen, ihren wertvollen Gefangenen aus dem Hotel herauszuholen, wird unmöglich sein. Wer weiß, in welchem Zustand er ist.«


  Boyle nahm eine.45er Colt-Pistole aus der Tasche, zog das Magazin heraus und überzeugte sich davon, dass es geladen war. »Dann haben wir nur noch eine Möglichkeit, um dafür zu sorgen, dass er den Mund hält.«


  »Und die wäre?«


  »Wir töten ihn.«


  91. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg, in der Nähe von Kowrow


  Mersk zerrte Lydia am Arm über den Hof.


  Die stinkenden Nebengebäude hinter der Werkstatt waren Teil eines ehemaligen Bauernhofs. Auch eine Scheune und Melkstände gehörten dazu.


  Mersk lachte. »Jetzt werden wir beide ein bisschen Spaß miteinander haben. Glaub ja nicht, dass dein Freund Andrew ungeschoren davonkommt. Jakow kann ihn haben, aber erst, nachdem ich ihn mir richtig vorgeknöpft habe.«


  Zwei bewaffnete Wachen folgten ihnen. Lydia versuchte sich loszureißen, doch Mersk umklammerte ihren Arm so fest, dass sie keine Chance hatte. »Du hast Temperament, das muss man dir lassen. Dann macht es noch viel mehr Spaß«, sagte er grinsend.


  Er fummelte an ihrem Rocksaum herum. Lydia trat wild um sich. »Du Scheißkerl!«


  Mersk lachte und krallte brutal eine Hand in ihr Haar. »Wir können es auf die harte oder auf die sanfte Tour machen. So oder so wirst du mir geben, was ich haben will!«


  Mit eisernem Griff umklammerte Mersk ihre Arme. Lydia wehrte sich nach Kräften und stieß einen lauten Schrei aus.


  Ihre Schmerzen schienen ihn zu erfreuen. »Sobald ich mein Vergnügen gehabt habe, wollen die anderen Männer auch auf ihre Kosten kommen. Ich hoffe, du bist gut in Form.«


  Er öffnete die Tür zu einer Scheune. Auf einer Seite parkte ein Fiat-Lastwagen, auf dessen Ladefläche ein Maxim-Maschinengewehr mit einer gepanzerten Verkleidung stand.


  Der Gestank von Kuhmist wehte ihnen entgegen. Auf beiden Seiten standen einige Leitern, die zu den Heuböden führten. Auf einem Heuballen lagen ein Paar dreckige Stiefel und schmutzige Kleidung.


  »Mein Quartier«, erklärte Mersk ihr, während er mit der freien Hand den Gürtel seiner Hose aufschnallte. »Ich werde es richtig genießen!«


  Lydia riss sich los und rannte am Fiat-Lastwagen vorbei durch die Scheune. Einer der Wachposten hob sein Gewehr, doch Mersk stieß den Mann zur Seite. »Lass sie! Raus mit euch, alle beide. Ich ruf euch, wenn ihr dran seid.«


  Die Männer verließen die Scheune. Mersk beobachtete amüsiert Lydia, die verzweifelt versuchte, eine der Leitern zum Heuboden hochzuklettern. Sie war schon halb oben, als er die Leiter erreichte und sie mit einem Ruck wieder nach unten zog. Lydia wirbelte durch die Luft und landete stöhnend im Heu. Mersk riss sie an ihren Haaren nach oben.


  Lydia setzte sich heftig zur Wehr. »Lassen Sie mich los!«


  »Du weißt nicht, wann du aufhören musst, nicht wahr?« Mersk zog sie hoch und presste sich an sie. »Wenn du so weitermachst, wirst du dich am Ende noch verletzen.«


  Er stank nach Alkohol und fummelte wieder an ihrem Rock herum.


  Lydia beugte sich hinunter und biss ihm fest ins Handgelenk. Mersk schrie auf und ließ sie los, aber als sie losrannte, packte er sie sofort mit der anderen Hand. Ihr Rock zerriss, sodass ihre Unterwäsche und die nackten Beine entblößt wurden. Lydia rannte zu der anderen Leiter.


  Mersk schrie wütend und lief hinter ihr her.


  Jakow schwankte, als er durch den Zug lief, der durch die Nacht fuhr. Vor Ninas Wagen stand Soba und rauchte eine Zigarette.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie schläft. Das Kind auch.« Soba trat seine Zigarette mit dem Stiefel aus.


  Jakow spähte durch die Glasscheibe in das Schlafabteil. Das Rollo war hochgezogen. Nina und ihr Sohn schliefen auf dem unteren Bett. Den einen Arm hatte sie unter ihren Kopf gelegt, den anderen schützend um das Kind geschlungen.


  »Wir kommen gut voran«, sagte Soba. »Wir sind bald da. Meinst du, es ist klug, mit diesen Banditen zu verhandeln, Leonid?«


  »Wenn wir angekommen sind, reiten wir zuerst in den Ort und sehen uns dort um, um sicherzugehen, dass wir nicht in eine Falle tappen. Lass die Pferde satteln.«


  »Wie willst du vorgehen?«


  Jakow zog eine Streckenkarte der Transsibirischen Eisenbahn aus der Tasche und hielt sie in das flackernde Licht. »Hier halten wir an, ungefähr einen Kilometer von dem Ort entfernt. Du reitest mit einem Dutzend Männern in das Dorf. Ich warte, bis du mir signalisierst, dass die Luft rein ist.«


  »Wie mache ich das?«


  Jakow reichte ihm einen grünen Segeltuchbeutel, in dem eine britische Signalpistole und Leuchtkugeln steckten. »Genau wie im Schützengraben. Ein grünes Leuchtsignal bedeutet, dass wir sofort kommen müssen. Ein rotes signalisiert Gefahr, und heißt, dass Vorsicht geboten ist. Zwei rote, und wir ziehen uns zurück. Bereite die Männer vor.«


  »Was ist mit dem Lösegeld? Wir haben keine zehntausend Rubel.«


  »Nein, aber wir haben Vorräte. Ich wette, diese Banditen lassen mit sich handeln.«


  Soba wandte sich zum Gehen.


  Jakow ergriff seinen Arm und hielt ihn auf. »Andrew gehört mir. Mach den Männern das klar.«


  92. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg, in der Nähe von Kowrow


  Andrew wurde über einen Hof zu einem aus Holz gebauten Nebengebäude mit Melkständen geschleift. Es stank nach Kuhmist. Die Männer sperrten ihn in eine der Boxen und verriegelten das halbhohe Gatter.


  Einer von ihnen stocherte lachend in der glühenden Kohle eines Samowars, der in einer Ecke auf einer Blechtonne stand. Daneben sah Andrew einen Schlafplatz, der aus einer dünnen Schicht Stroh und ein paar einfachen grauen Decken bestand. »Ich an deiner Stelle würde schon mal meine Gebete sprechen. Hier kannst du nicht abhauen, wenn Mersk nachher kommt und dir die Fresse poliert!«


  Der zweite Soldat zog einen dreibeinigen Holzhocker heran und setzte sich hin. Er richtete sein Gewehr auf das halbhohe Gatter. Dann zog er eine Wodkaflasche aus der Tasche, trank einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Du warst Offizier, habe ich gehört?«


  Andrew nickte. »Kann ich auch einen Schluck haben, Genosse? Das betäubt die Schmerzen, die mich erwarten.«


  Der Mann stellte die Flasche auf den Boden und ging zu einem Zinkeimer. Er füllte eine Holzkelle mit Wasser und bespritzte Andrew damit.


  »Das ist alles, was du hier zu trinken bekommst, du zaristischer Dreckskerl!«, stieß er verächtlich aus und warf die Kelle wieder in den Eimer.


  Andrew wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  Eine Sekunde später hörte er den Schrei einer Frau.


  Unbändige Wut stieg in ihm auf.


  Der Soldat setzte sich wieder hin, legte das Gewehr quer über seine Oberschenkel und umfasste es mit beiden Händen. »Ich kenne Mersk. Der lässt sich Zeit. Es wird also eine Weile dauern, bis wir unseren Anteil bekommen. Er mag Frauen. Und je stärker sie sich wehren, desto mehr mag er sie.«


  Mit aschfahler Miene und gefesselten Händen rüttelte Andrew hilflos an dem Gatter.


  Der Soldat grinste. »Vergiss deine Freundin. Sorg dich um deine eigene Haut. Sobald Mersk mit ihr fertig ist und mit dir beginnt, wirst du dir wünschen, dass er dich erschießt.«


  Lydia stieg ein paar Sprossen der Leiter hinauf, ehe Mersk sie einholte. Diesmal zog er sie am Knöchel von der Leiter, und sie landete unsanft im Heu.


  Für einen so kräftigen Mann bewegte Mersk sich erstaunlich schnell. Nur Sekunden später lag er auf ihr. Lydia wehrte sich mit Händen und Füßen, doch der Ukrainer war stärker. Er kniete sich hin, presste ihre Arme auf den Boden und küsste sie. Lydia begann zu schreien.


  Mersk lachte wie ein Verrückter. Plötzlich hob Lydia den Kopf und biss ihm so fest in die Wange, dass Mersk zu bluten begann.


  Der Ukrainer brüllte vor Schmerzen. Das Blut rann ihm übers Gesicht, und jetzt schien er gänzlich die Kontrolle zu verlieren. Er schlug mit den Fäusten auf Lydias Kopf, bis sie die Besinnung verlor.


  Rasend vor Wut riss er wie ein Irrer an ihren Kleidern.


  Andrew hörte Lydia wieder schreien, und dann begann Mersk zu brüllen. Es folgte eine unheimliche Stille. Andrew war leichenblass und erstarrt.


  »In meinem rechten Stiefel sind dreihundert Rubel. Sie gehören euch, wenn ich den Wodka bekomme«, sagte Andrew.


  Die beiden Soldaten wechselten einen Blick. Obwohl ihre Gier geweckt war, blieben sie wachsam.


  Der Mann, der neben dem Samowar stand, goss kochendes Wasser in eine kleine Teekanne. Er füllte Tee hinein und rührte ihn mit einem Löffel um. »Ist das wahr? Oder hältst du uns für blöd?«


  »Es ist die Wahrheit! Wenn Mersk mich gleich totschlägt, wäre es besser, wenn ich betrunken bin.«


  Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stellte den Tee ab, bevor er sein Gewehr in die Hand nahm. »Hol ihn da raus, damit ich ihn sehen kann«, sagte er zu seinem Kumpanen. »Wenn er versucht abzuhauen, erschieß ihn.«


  Der andere Soldat öffnete das Gatter und richtete das Gewehr auf Andrew.


  »Komm raus und zieh den rechten Stiefel aus.«


  Andrew trat aus der Box, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Gatter und zog den Lederstiefel aus.


  »Wirf den Stiefel hierher.«


  Er warf dem Mann den Stiefel zu. Der erste Soldat steckte eine Hand in den Stiefel und fand ein Bündel Geldscheine. »Verdammt, er hat die Wahrheit gesagt …« Seine Augen strahlten. Die Gier war größer als seine Wachsamkeit.


  Andrew verpasste ihm einen Faustschlag auf die Kehle, worauf er keuchend zu Boden ging. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und die Augen traten hervor, als er durch die eingedrückte Luftröhre nach Atem rang.


  Der zweite Soldat hob sein Gewehr, doch Andrew lief schon auf ihn zu. Der Soldat zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, als er in Panik geriet und sich nicht entscheiden konnte, ob er schießen oder das Bajonett benutzen sollte.


  Er stieß mit dem Bajonett zu.


  Geschickt wich Andrew aus, packte den Samowar mit dem kochenden Wasser am Griff und schwang ihn nach vorne. Der Samowar traf den Soldaten mitten im Gesicht. Als brennende Kohle und kochendes Wasser auf seine Haut spritzten, begann er zu schreien.


  Andrew lief auf ihn zu und presste eine Hand auf den Mund des Mannes, um den Schrei zu ersticken. Mit der anderen drückte er ihm auf den Hals und drehte den Kopf des Mannes dann ruckartig zur Seite. Es knackte, als das Genick brach. Andrew ließ den Toten los.


  Es roch verbrannt. Überall im Stroh lagen die glühenden Kohlen aus dem Samowar, und erste Flammen krochen über den Boden des Stalls.


  Der zweite Soldat lag zusammengekrümmt auf der Erde und rang nach Luft. Andrew hielt sich nicht mit ihm auf. Er ergriff das Gewehr des Toten und steckte eine Granate ein, die an seinem Gürtel hing. Dann rannte er hinaus auf den Hof.


  93. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg, in der Nähe von Kowrow


  Nur wenige Augenblicke später erreichte Andrew die Scheune. Lydia lag bewusstlos im Heu. Mersk kniete über ihr und riss wie von Sinnen an ihrer Unterwäsche.


  Als Andrew die Scheune betrat, drehte Mersk sich um.


  Andrew legte das Gewehr an und sagte mit gefährlich ruhiger Stimme: »Lass sie los, sonst blas ich dir den Schädel weg.«


  Mersk funkelte ihn hasserfüllt an und stand auf. Er zog Lydia mit hoch, schlang einen Arm um ihre Kehle und benutzte sie als Schutzschild. »Wirf das Gewehr weg, oder ich breche ihr das Genick.«


  Andrew zögerte, und im nächsten Moment hatte Mersk die Nagaika in der anderen Hand. Die Peitsche sauste wie die Zunge einer Schlange durch die Luft und schlang sich um Andrews Hals. Mersk zog ruckartig an der Peitsche, worauf Andrew ins Taumeln geriet. Ein Schuss löste sich aus dem Gewehr und wirbelte Dreck auf.


  Mersk zog Andrew zu sich heran.


  Andrews Augen traten aus den Höhlen, und er bekam keine Luft. Die Peitsche drohte ihn zu erwürgen.


  In diesem Augenblick warf Mersk Lydia ins Heu und riss mit der freien Hand seinen Kosakendolch aus dem Gürtel. »Es ist Zeit, dass du das bekommst, was Jakows dämlicher Bruder auch bekommen hat!«


  Als er die Waffe mit siegessicherer Miene hob, war ein leises Klicken zu hören.


  Lydia war aufgesprungen. Mersk hatte es nicht gesehen, aber gespürt, dass sie ihre Hand in seine Jackentasche gesteckt hatte. Als er herumwirbelte, richtete sie die Mauser auf sein Gesicht, und er wusste, dass ihn dieser gewaltige Fehler das Leben kosten würde.


  »Wenn Sie auch nur einen Funken Anstand hätten, würde ich Ihnen Zeit geben, Ihre Gebete zu sprechen. Aber eine Bestie wie Sie hat das nicht verdient. Zur Hölle mit Ihnen«, sagte sie in ruhigem Ton.


  Als Lydia auf den Abzug drückte, drehte sich Mersk reflexartig zur Seite. Die Kugel streifte die rechte Schläfe. Sein Kopf flog nach hinten, Fleisch und Blut spritzten durch die Luft. Er taumelte benommen zwei Schritte zurück und ließ die Peitsche und den Dolch los.


  Als Mersk das Gleichgewicht zurückerlangte, hatte er nur ein Ziel: töten. In blinder Wut begann er, zu schreien.


  Während Andrew nach Luft schnappend versuchte, sich von der Peitsche zu befreien, die immer noch um seinen Hals geschlungen war, lief Mersk wie ein wütender Bär hinter Lydia her. Sie schaffte es nicht mehr, die Mauser auf ihn zu richten, denn schon wieder packte er sie mit seinen großen Pranken.


  Lydia stolperte. Als sich der Ukrainer auf sie stürzte, ergriff Andrew den Dolch. »Mersk!«


  Der Ukrainer drehte sich um. Andrew rannte auf ihn zu und stieß Mersk den Dolch tief in die Brust.


  Er riss die Augen auf und starrte auf die Klinge. Dann taumelte er rückwärts gegen einen Holzpfahl und sackte leblos auf dem Boden zusammen.


  Andrew half Lydia auf die Beine und warf einen Blick auf Mersks Leichnam. »Scheiße, jetzt ist mein einziger Zeuge tot!«


  »Wir hatten keine andere Wahl, als ihn zu töten. Mersk war ein Monster!« Lydia blickte auf ihre zerfetzte Kleidung.


  »Hat er …?«


  »Mich vergewaltigt? Nein, aber schon der Gedanke ist unerträglich.«


  Andrew nahm eine graue Decke vom Heu und legte sie Lydia um die Schultern. »Das muss erst einmal so gehen, bis wir etwas für dich finden.«


  Sie hörten laute Stimmen. Die Schüsse hatten Mersks Männer aufgeschreckt. »Ich habe mindestens neun weitere Männer gezählt. Sie werden jeden Moment wie ein wütender Bienenschwarm über uns herfallen!«


  Auf Andrews Stirn schimmerten Schweißperlen. Er nahm Mersks Pistole und Patronengurt an sich. Dann sprang er auf den Fiat-Lastwagen, der am anderen Ende der Scheune stand, und überprüfte das Maxim-Maschinengewehr auf der Ladefläche. Er legte einen Patronengurt ein und lud die Waffe durch. »Kannst du den Laster fahren, falls er anspringt?«


  »Ja.«


  Andrew sprang von der Ladefläche und holte die Antriebskurbel aus der Fahrerkabine. »Steig ein. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, fährst du rückwärts durch das Holztor.«


  »Es ist geschlossen.«


  »Aber nicht mehr lange.«


  Andrew ging zur Motorhaube, steckte die Kurbel ein und drehte sie mehrmals. Der Motor sprang gerade an, als das Tor, das zu der Werkstatt führte, aufgerissen wurde und Mersks verbliebene Männer auftauchten.


  Sie eröffneten das Feuer. Andrew sprang zurück auf die Ladefläche und ging hinter der Panzerplatte des Maschinengewehrs in Deckung. Er feuerte eine lange Salve ab. Die Kugeln mähten die Männer nieder und zerschmetterten das Holztor.


  Zwei der Soldaten gelang es, hinter dem Tor in Deckung zu gehen, und einer warf eine Granate in die Scheune hinein. Sie explodierte mit einem lauten Donnerschlag. Blitzschnell warf Andrew die Granate aus seiner Tasche genau durch das Tor. Sekunden später ging sie in die Luft und verwundete beide Männer. Als sie taumelnd in die Scheune liefen und auf den Lastwagen feuerten, erledigte Andrew sie mit dem Maschinengewehr.


  »Fahr jetzt rückwärts durch das Tor«, schrie er Lydia zu. »Fahr weiter, bis ich Halt rufe!«


  Lydia legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Lastwagen raste durch das zerschmetterte Holztor auf den Hof der Werkstatt und dann auf die verlassene Straße, wo er gegen eine Mauer krachte.


  Andrew, der noch immer neben dem Maschinengewehr hockte, verschaffte sich einen Überblick. Das Feuer griff um sich, und die Munition, welche die Deserteure hier gelagert hatten, explodierte wie Knallkörper. Das Holz auf der Ladefläche des zertrümmerten Lasters hatte nach der Explosion der Granate zu schwelen begonnen. Andrew sprang vom Lastwagen. »Höchste Zeit zu verschwinden.«


  Sie überquerten den Hof und liefen zu dem Motorrad mit dem Beiwagen, das immer noch da stand, wo sie es abgestellt hatten.


  Andrew stieg auf den Sattel und versuchte, die Maschine zu starten. Der Motor stotterte, dann ging er aus. Andrew drehte noch einmal am Zündschlüssel, doch jetzt stotterte der Motor nicht einmal mehr. Er stieg wieder ab. »Wir verschwenden nur unsere Zeit. Vermutlich ein Querschläger, darum springt er nicht an.« Er zeigte auf ein Loch im Motorblock.


  Mit vor Schmerz aufeinandergepressten Lippen eilte Andrew zur Mitte der Straße.


  Das Wiehern eines Pferdes hallte durch die Nacht. Andrew starrte auf das andere Ende des Dorfes, wo der Bahnhof lag. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Siehst du das?«


  Lydia drehte ihren Kopf in die Richtung, in die er zeigte. Etwa hundert Meter entfernt sahen sie die schemenhaften Umrisse mehrerer Reiter, die sich wie Geister näherten.


  »Das ist Jakow! Er umzingelt das Dorf«, stellte Andrew mit versteinerter Miene fest. Dann lief er zurück zur Scheune und stieg über die blutverschmierten Leichen von Mersks Männern.


  Einige Uniformen hatten mehr Blut abbekommen als andere. Andrew zog einem der Toten den Waffenrock aus. »Such dir eine einigermaßen saubere Uniformhose und einen Waffenrock, die ungefähr deine Größe haben. Gegen die Blutflecken können wir jetzt nichts machen. Binde dein Haar zusammen und versteck es unter einer Uniformmütze.«


  »Warum?«


  »Wir schließen uns Jakows Soldaten an.«


  94. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg, in der Nähe von Kowrow


  Als der Zug einen Kilometer vom Dorf entfernt anhielt, begriff Jakow sofort, dass etwas nicht stimmte. Flammen schossen in den Nachthimmel, eine große Scheune brannte, und Munition explodierte.


  Dann stieg plötzlich ein grünes Leuchtsignal in den Himmel auf.


  »Sagen Sie dem Lokführer, er soll weiterfahren. Es ist besondere Wachsamkeit geboten!«, schrie er einem seiner Männer zu, die draußen auf den Treppen standen und auf die Flammen starrten.


  Der Zug fuhr weiter und lief kurze Zeit später in den Bahnhof des Dorfes ein. Das stark beschädigte Gebäude war von Einschüssen übersät, alle Fensterscheiben waren zerschmettert.


  Bevor der Zug hielt, öffnete Jakow die Tür des Waggons und sprang heraus. Ein Dutzend Männer aus den anderen Wagen folgte ihm.


  Mit gezückter Pistole und finsterer Miene tauchte Soba am Bahnsteig auf.


  »Das Dorf ist total verwüstet! Gibt es eine Spur von Andrew?«, rief ihm Jakow zu.


  »Am besten, du siehst dir das alles selbst an.«


  Andrew umklammerte Lydias Hand, als sie auf die Eisenbahnschienen zurannten, immer darauf achtend, sich im Schutz der Häuser zu bewegen.


  Auf dem Bahnsteig und entlang der Gleise stand ein halbes Dutzend von Jakows Soldaten, doch ihre Blicke waren auf das Feuer im Dorf gerichtet. Andrew ging auf einen der ersten Waggons zu und zog sich hoch. Als er Lydia grünes Licht gab, lief sie auf ihn zu. Andrew streckte eine Hand aus und zog sie hinauf.


  »Meinst du wirklich, das ist klug?«, flüsterte sie ängstlich.


  »Das werden wir bald erfahren.« Er drehte sich um und öffnete leise die Wagentür.


  Wachsam wie Jäger durchquerten Jakow und seine Männer das ausgestorbene Dorf. Die Stille wurde nur durch das Knistern des Feuers gestört. Als sie sich der Militärwerkstatt näherten, entdeckten sie die Leichen.


  »Sie sind alle tot«, sagte Soba.


  Das ganze Dorf schien in Flammen aufzugehen, und auf dem Hof der Werkstatt standen die Wracks brennender Lastwagen. Überall lagen leere Benzinkanister herum, und die Hitze, die vom Feuer ausging, war fast unerträglich.


  Sie kamen an einem demolierten Fiat-Lastwagen mit Maschinengewehr auf der Ladefläche vorbei. Die Erde war von Patronenhülsen übersät.


  Ein englisches Douglas-Motorrad mit Beiwagen stand neben einer Wasserpumpe. Soba trat gegen das Hinterrad. »Auf so einem Ding sind Andrew und diese Frau aus Moskau geflohen.«


  »Habt ihr das ganze Dorf abgesucht?«


  »Wir sind noch dabei und schauen in jedem Haus nach. Unter den Toten ist er nicht. Wenn du mich fragst, ist er abgehauen.« Soba wies mit dem Kopf auf die brennenden Wracks. »Wahrscheinlich in einem gestohlenen Fahrzeug.«


  In der Nähe explodierten ein paar Patronen wie Knallkörper. Querschläger flogen durch die Luft. Die Männer gingen instinktiv in Deckung.


  »Zeig mir, was ihr noch gefunden habt!«


  Soba führte ihn zu der brennenden Scheune. Mersks Leichnam lag zusammengesackt an einem Holzpfosten. Eine Kugel hatte seine Schläfe gestreift, und in seiner Brust steckte ein Dolch.


  »Wir haben über zehn Tote gezählt. Keiner hat überlebt«, sagte Soba. »Ich muss schon sagen, dieser Andrew ist ein Profi.«


  Wütend stieß Jakow mit der Stiefelspitze gegen Mersks toten Körper. »Er hat Mersk vermutlich auch getötet. Das sieht ganz nach einer persönlichen Rache aus.«


  »Abtrünnige wie diese Männer hier sind der Abschaum der Menschheit«, knurrte Soba. »Mersk hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.«


  Wütend trat Jakow in einen Haufen Heu, sodass die Halme durch die Luft flogen. Dann drehte er sich um und stampfte aus der Scheune. Die Flammen leckten bereits an den Balken, und die Hitze war unerträglich.


  »Wohin jetzt?«, fragte Soba.


  Jakow trat auf die Straße und ging auf das Büro des Stationsvorstehers zu. Er entdeckte Telegrafenmasten aus Holz. Die Leitungen schienen intakt zu sein.


  »Überprüfe, ob die Telegrafenleitung noch funktioniert. Ich muss telegrafieren.«


  »Gut.«


  »Und wenn ihr Andrew nicht im Dorf findet, ruf die Männer zusammen! Dann fahren wir ab.«


  »Wohin?«


  »Jekaterinburg.« Jakow schlug zornig mit der Faust in seine offene Hand. »Dahin wird Andrew fahren. Und dort werden wir ihn finden!«


  Andrew betrat einen luxuriös ausgestatteten Waggon. In einer Ecke blubberte ein Samowar. Der Geruch von Kohle hing in der Luft. Auf einem kleinen Tisch standen eine Flasche Wodka und ein paar Gläser. Andrew schritt über den polierten Walnussboden. »Leonid lässt es sich gut gehen. Das Ding sieht aus wie eine Festung auf Rädern.«


  »Ist das sein Wagen?«


  Andrew schlug mit der Hand gegen einen der stählernen Fensterläden mit den Schießscharten. »Er hat bestimmt einst einem Großfürsten gehört, aber leider haben die Bolschewisten ihn ein wenig verunstaltet.«


  Auf dem Schreibtisch lag ein aufgeschlagener Streckenplan der Transsibirischen Eisenbahn. Andrew nahm ihn in die Hand.


  »Was ist das?«, fragte Lydia.


  Andrew lächelte. »Ich glaube, wir haben Glück.«


  »Ich würde zu gerne wissen, was dir durch den Kopf geht.«


  »Wenn ich es weiß, sage ich es dir.«


  Lydias Blick fiel auf einen kaputten Bilderrahmen und das zerschmetterte Glas in einer Ecke. Ein zusammengeknülltes Foto lag daneben. Sie hob es auf, strich es glatt und betrachtete die Gesichter. Andrew war als Kind leicht zu erkennen. »Weckt das Erinnerungen?«


  Andrew nahm das Foto entgegen und presste die Lippen aufeinander. »Mit Sicherheit.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Jakow kein glücklicher Mensch ist. Was hast du vor, Juri?«


  Er knüllte das Foto wieder zusammen und legte es genau dorthin, wo Lydia es gefunden hatte. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und seine Augen begannen zu strahlen. »Ich arbeite daran.«


  »Weißt du, was mir Angst macht? Je größer die Gefahr, desto lebendiger wirst du!«


  Er lächelte. »Ich weiß. Verwirrend, nicht wahr?«


  »Sagst du mir, was du vorhast?«


  »Wir warten.«


  »Worauf?«


  »Auf Jakow.«


  »Bist du verrückt?«


  Andrew ging zu einer Tür im hinteren Bereich des Wagens und öffnete sie vorsichtig. Dahinter lag eine Schlafkabine mit einem einfachen Feldbett, auf dem ordentlich gefaltete graue Wolldecken lagen. »Wir warten hier.«


  »Und wenn Jakow auftaucht?«


  »Für euch Iren ist es zwar schwer, aber überlass das Reden mir.«


  95. KAPITEL


  Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Mit polternden Schritten stieg Kasan die Treppe ins Untergeschoss hinunter. Die Wachen öffneten das Eisentor, und als der Inspektor die Zelle betrat, stieg ihm augenblicklich der bittere Geruch des Ammoniaks in die Nase.


  Auf der Stirn des Arztes schimmerten Schweißperlen. Er hielt dem Gefangenen die geöffnete Flasche Riechsalz unter die Nase und hoffte, ihn auf diese Weise aus der Bewusstlosigkeit zu wecken. Als Kasan die Zelle betrat, ließ der Arzt die Hand mit dem Riechsalz sinken und hob den Blick. Unbehagen stieg in ihm auf.


  »Und?«, fragte der Inspektor ungeduldig.


  »Er hat sich mehrmals bewegt. Aber ich muss aufpassen, dass ich es mit dem Ammoniak nicht übertreibe. Wenn er zu viel davon einatmet, könnte es seine Lungen schädigen.«


  »Wie lange dauert es noch, bis ich mit ihm arbeiten kann?«


  »Schwer zu sagen. Ich brauche auch ein bisschen Zeit, um ihn zu stabilisieren, nachdem er aufgewacht ist.«


  Kasan knurrte. »Ich komme wieder.«


  96. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Jakows Zug fuhr ratternd durch die Nacht. Der Wagen schaukelte von einer Seite auf die andere, während Jakow versuchte, sich ein Glas Wodka einzugießen.


  Er steckte den Korken wieder in die Flasche und starrte auf sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Seine Augen lagen in dunklen Höhlen, und er sah furchtbar abgespannt aus. Er konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.


  Kochend vor Wut hob Jakow das Glas, um einen Schluck zu trinken. Doch als es seine Lippen berührte, änderte er seine Meinung und schmetterte es an die Wand. Es zerbrach. In diesem Augenblick klopfte Soba an die Tür und trat ein.


  »Du siehst nicht glücklich aus«, sagte er.


  »Kein Wunder, oder? Er ist uns abermals erwischt! Diesmal wird Lenin keine Gnade walten lassen.«


  »Wir können diese Sache noch immer zu Ende bringen, Leonid. Hast du das Telegramm verschickt?«


  Jakow nickte. »Jeder Stationsvorsteher von hier bis Jekaterinburg weiß, dass die Strecke frei sein muss oder er Gefahr läuft, erschossen zu werden. Wenn wir Glück haben, sind wir heute Nachmittag am Ziel. Sieh mal nach unseren Gefangenen und überzeug dich davon, dass alles in Ordnung ist.«


  Soba blieb an der Tür stehen und musterte Jakow, der vollkommen erschöpft war. »Darf ich dir einen gut gemeinten Rat geben? Du hast seit zwei Tagen kaum geschlafen. Leg dich hin, sonst brichst du zusammen.«


  Als Soba die Tür des Waggons hinter sich schloss, knöpfte Jakow auf dem Weg in das Schlafabteil seinen Waffenrock auf. Ihm fielen vor Müdigkeit fast die Augen zu.


  Er betrat den kleinen Raum mit dem Feldbett, dann hörte er das leise Klicken einer Waffe, die gespannt wurde.


  Sein Herzschlag setzte aus.


  »Keine Bewegung und keinen Ton, Leonid.«


  Andrew trat mit der Waffe in der Hand hinter der Tür hervor. »Nimm ihm die Pistole ab und fessle ihn.«


  Die Frau tauchte auf und zog die Waffe aus Jakows Holster. Dann fesselte sie ihm die Hände mit einem Ledergürtel im Rücken und stieß ihn auf den Stuhl neben dem Bett. Andrew band ihn mit dem Betttuch am Stuhl fest.


  »Du bist ein toter Mann«, stieß Jakow aufgebracht aus. »Das muss dir doch klar sein, oder?«


  »Irgendwann erwischt es uns alle. Aber ein bisschen Dankbarkeit wäre schon angebracht, wenn man bedenkt, dass ich dich nicht sofort töte.«


  »Wie du Mersk getötet hast?«


  »Er hat es verdient. Mersk hat Stanislaw kaltblütig ermordet. Er hat dafür bezahlt!«


  »Warum glaube ich dir das nicht?«


  »Weil das immer dein Problem war, Leonid. Du glaubst nur das, was du glauben willst.«


  »Ich weiß, was du vorhast, aber es wird nicht funktionieren. Du hast nicht die geringste Chance.«


  Andrew runzelte die Stirn. »Unterschätze mich nicht. Wo sind Nina und Sergej?«


  »In Sicherheit. Es geht ihnen gut. Ob es so bleibt, hängt von dir ab.«


  Die Wut loderte in Andrew auf, und seine Miene verdunkelte sich. »Ach ja? Wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dir mit bloßen Händen das Herz aus der Brust!«


  »Nicht ich gebe die Befehle, sondern Lenin.«


  »Und du befolgst sie blind, sogar wenn es bedeutet, Frauen und Kindern Leid zuzufügen?«


  »Ich würde Nina und Sergej niemals absichtlich wehtun.«


  »Warum fällt es mir plötzlich schwer, dir das zu glauben?« Mit zusammengekniffenem Mund überprüfte Andrew den Streckenplan der Transsibirischen Eisenbahn. »Das ist wirklich eine tolle Maschine, die du da hast. Aber bei so einem Teufelsding kann immer mal etwas schiefgehen, nicht wahr?«


  »Was führst du im Schilde?«, fragte Jakow grimmig. »Du spielst mit dem Feuer! Der ganze Zug ist voller Soldaten.«


  Andrew steckte den Plan in seine Tasche. »Das wirst du gleich erfahren. Ich komme wieder. Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.«


  Er öffnete die Tür auf der anderen Seite der Schlafkabine. Das ohrenbetäubende Rattern der Metallräder hallte durch das Abteil. Dahinter war der Kohlenwagen. Weißer Rauch schwebte über der Lokomotive. Der Geruch und die Hitze von brennender Kohle lagen in der Luft.


  Andrew ging auf den angrenzenden Wagen zu. »Wenn er versucht zu fliehen, erschieß ihn«, befahl er Lydia und wandte sich dann Jakow zu. »Sie ist eine ausgezeichnete Schützin. Tu dir selbst einen Gefallen und benimm dich, Leonid.«


  Sieben Wagen weiter stand Soba vor einem Abteil.


  Zwei Wachen traten zur Seite, um ihn nicht zu stören. Er spähte durch das Fenster in das Innere und sah, dass eine Petroleumlampe brannte. Nina saß auf dem unteren Bett neben dem Fenster und hielt ihren Sohn auf dem Arm, während der Arzt Sergejs Brust mit einem Stethoskop untersuchte. Immer wieder hustete der Junge schwer, und seine Mutter sah ungeheuer besorgt aus.


  Als der Arzt seine Untersuchung abgeschlossen hatte, sprach er kurz mit Nina und trat dann auf den Gang. Die junge Frau blieb zurück und wiegte ihr Kind in den Armen.


  Soba legte eine Hand auf den Arm des Arztes, als er die Tür zuschob. »Keine Veränderungen?«


  Der Arzt war ein spindeldürrer, nervöser Mann, der ständig blinzelte. Er steckte das Stethoskop in die Tasche und führte Soba den Gang hinunter.


  »Ich rechne mit dem Schlimmsten. Der Junge hat hohes Fieber. Seine Lungen sind verstopft. Wenn Sie mich fragen, ist es Tuberkulose. Ich bin sicher, er leidet schon eine Weile daran.«


  »Können wir irgendetwas tun?«


  »Eine Reise in ein schönes Schweizer Sanatorium würde ihm helfen.«


  »Sehr geistreich!«


  »Es wäre wirklich nicht schlecht. Auf jeden Fall muss der Junge in ein Krankenhaus.« Der Arzt zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, zündete eine an und blies den Rauch aus. »Ich sage Jakow immer wieder, dass ich meinen rechten Arm hergeben würde, um dieses Land zu verlassen. Hier gibt es nichts außer Krankheiten und Hoffnungslosigkeit.«


  Soba reckte den Hals und warf einen Blick in das Abteil. Nina saß neben der Petroleumlampe und tupfte die Stirn ihres Sohnes mit einem Tuch ab.


  Der Arzt folgte Sobas Blick und schüttelte dann den Kopf. »Es ist ein Jammer, nicht wahr? Wie lange dauert es noch, bis wir Jekaterinburg erreichen?«


  »Warum?«


  »Wenn sich die Fahrt verzögert, fürchte ich um das Leben des Kindes.«


  97. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Andrew kletterte über den Kohlenwagen auf die Lokomotive und bemühte sich, dem heißen Rauch über seinem Kopf auszuweichen.


  Der Lokführer und sein junger Heizer wandten ihm den Rücken zu und schaufelten eifrig Kohlen in das Feuerloch.


  »Machen Sie die Klappe zu, meine Herren, und lassen Sie die Schaufeln fallen«, sagte Andrew mit lauter Stimme, um den Lärm zu übertönen, als er in den Führerstand kletterte. »Sonst könnte es passieren, dass ich Ihnen eine Kugel verpasse.«


  Als die Männer die Waffe in Andrews Hand sahen, schraken sie zusammen. Sie schlossen die Klappe mit den Schaufeln und warfen sie in die Blechwanne auf dem Boden.


  »Gut. Seien Sie vernünftig, und wir werden diese Sache alle überleben.«


  Andrew wies mit der Waffe auf eine Reihe von Kesseldruckanzeigen und Ventilen. »Zuerst zeigen Sie mir, wie dieses Ding funktioniert. Und dann machen Sie genau das, was ich sage.«


  Jakow, der in seinem Schlafabteil auf dem Stuhl saß, starrte Lydia mit hochroten Wangen an. Er sah aus, als würde er gleich einen Anfall bekommen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er Lydia.


  »Warum sollte ich das ausgerechnet Ihnen sagen?«


  »Hören Sie zu, das alles wird nur dazu führen, dass Sie am Ende beide tot sind! Warum retten Sie nicht Ihre eigene Haut? Sie haben mein Wort, dass Sie verschont werden.«


  »Wenn Ihnen Ihre Kniescheiben lieb sind, sollten Sie besser den Mund halten.«


  Die Tür neben dem Kohlenwagen ging auf, und Andrew kehrte zurück. In seinen schwarzen Händen hielt er einen Vorschlaghammer und eine lange, dicke Stahlstange. Der Heizer war bei ihm, ein nervöser, dürrer junger Mann mit kohlrabenschwarzem Gesicht und rußgeschwärzter Kleidung.


  »Das ist Pawel, der Sohn des Lokführers. Er ist jetzt mein Gehilfe.«


  Pawel zitterte und krallte sich an seinem Hut fest, den er in den zitternden Händen hielt. »Er hat gedroht, mich und meinen Vater zu töten, Kommissar! Wir … wir hatten keine andere Wahl.«


  »Was hast du vor, Andrew?«, stieß Jakow wütend aus.


  Andrew hielt den Streckenplan der Transsibirischen Eisenbahn hoch. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind? Ungefähr fünf Kilometer vom Menski-Tunnel entfernt. Kurz bevor der Zug in den Tunnel einfährt, treffen mehrere Gleise aufeinander. Ein parallel verlaufendes Nebengleis zweigt nach circa zwei Kilometern zu einem Minendepot ab. Eine günstige Gelegenheit, um uns zu verabschieden.«


  Jakow erstarrte, als er plötzlich begriff, was Andrew vorhatte.


  Der Zug verlangsamte das Tempo. Andrew nickte dem Heizer zu. »Sagen Sie es ihm, Pawel.«


  Der junge Mann fuhr sich ängstlich mit der Zunge über die Lippen und wies mit dem Kopf auf das Ende des Wagens. »Er hat mir befohlen, den Rest des Zuges von der Lokomotive und Ihrem Wagen abzukoppeln.«


  »Wir schieben die anderen Wagen auf ein Nebengleis«, erklärte Andrew. »Es ist etwas abschüssig, sodass die Wagen eine Weile weiterrollen werden. Mit etwas Glück sitzt ihr da fest, während wir weiterfahren.«


  Jakow war außer sich vor Wut und versuchte verzweifelt, sich von den Fesseln zu befreien. »Nein, das kannst du nicht machen! Du weißt nicht, was du tust!«


  Andrew nahm ein Handtuch vom Waschbecken, legte eine Hand auf Jakows Schulter und drückte ihn beruhigend auf den Stuhl zurück. »Ach ja?«


  »Du verstehst nicht …«


  Andrew stopfte Jakow das zusammengeknüllte Handtuch in den Mund und band es in seinem Nacken fest, während dieser noch immer wild herumzappelte und schrie – doch der Knebel erstickte seinen Protest. »Ich verstehe alles, was ich verstehen muss, Leonid. Und jetzt habe ich genug gehört.«


  Dann drehte er sich zu Lydia um. »Es gelten dieselben Regeln. Wenn er versucht zu fliehen, erschieß ihn.«


  Die Druckluftbremsen der Lokomotive zischten, mittlerweile fuhr der Zug nur noch im Schritttempo.


  Andrew richtete seine Waffe wieder auf Pawel. »Gut, bringen wir es hinter uns. Nehmen Sie den Vorschlaghammer und die Stahlstange mit.«


  Der Heizer hob die beiden Gegenstände vom Boden hoch und ging auf die Tür zu. Andrew folgte ihm mit der Waffe im Anschlag. Der junge Mann öffnete die Tür zum Übergang am Ende des Wagens. Es war niemand zu sehen.


  »An die Arbeit«, befahl Andrew.


  Pawel benutzte die Stahlstange als Brecheisen und stemmte den Sicherheitsriegel auf. Anschließend schlug er mit dem Vorschlaghammer die Kette vom Haken, welche die Wagen miteinander verband. Das lose Ende der Kette fiel klirrend auf die Schwellen. Die Lokomotive und Jakows Wagen fuhren weiter, während der Rest des Zuges zurückblieb.


  »Gleich kommen die Weichen«, sagte Pawel, lehnte sich ein wenig über die Absperrung aus Metall und sah auf die Strecke.


  Andrew nahm ihm die Stahlstange aus der Hand und zeigte auf die Stufen, die nach unten führten. »Laufen Sie los. Ich bin genau hinter Ihnen.«


  Pawel sprang aus dem Wagen und rannte an der langsam fahrenden Lokomotive vorbei. Andrew folgte ihm zu den Weichen. Mit Pawels Hilfe steckte er die Stange in den Stellbock. Als die Lokomotive mit dem Wagen an ihnen vorbeigefahren war, stellten sie die Weiche.


  Andrew zog die Stange wieder heraus. Dann jagten sie hinter Jakows Wagen her und kletterten wieder hinein.


  Die anderen Wagen rollten auf das Nebengleis. Wie Andrew vorhergesagt hatte, erhöhte sich auf der abschüssigen Strecke die Geschwindigkeit des führerlosen Zugs.


  Einige Soldaten blickten irritiert aus den Fenstern. Sie kratzten sich am Kopf und fragten sich gerade, was das zu bedeuten hatte, als sie die Lokomotive und einen Wagen auf dem anderen Gleis fahren sahen.


  »Jeden Moment wird einer begreifen, was los ist, und das Feuer eröffnen. Schließ sicherheitshalber die Fensterläden«, sagte Andrew zu Lydia.


  Lydia schlug die stählernen Fensterläden zu.


  Jakow zappelte wild auf dem Stuhl herum. Seine Augen traten hervor, und sein Gesicht war rot, als hätte er einen epileptischen Anfall.


  »Hier trennen sich unsere Wege, Leonid.«


  Nina bangte um ihren Sohn. Er atmete flach, seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, und sein Husten wurde von Minute zu Minute schlimmer.


  Krank vor Sorge tupfte Nina Sergej den Schweiß von der Stirn.


  »Mama, es tut so weh …«


  »Ich weiß, mein Schatz. Wir bringen dich in ein Krankenhaus.«


  »Es tut ganz schlimm weh, Mama.« Sergej wurde wieder von einem furchtbaren Reizhusten gequält, der seinen ganzen Körper erzittern ließ.


  Für Nina war es unerträglich, ihren Sohn so leiden zu sehen. Mit einer Hand umklammerte sie Sergejs leblose Finger, und mit der anderen wusch sie in einer Schüssel mit kaltem Wasser ein Tuch aus, das sie auf seine fiebrige Stirn legte. »Alles wird gut, mein Schatz. Mama ist bei dir. Versuch zu schlafen, Sergej. Versuch zu …«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zog eine unerwartete Bewegung hinter dem Fenster Ninas Aufmerksamkeit auf sich, als ein Zug langsam an ihrem Wagen vorbei auf ein Nebengleis fuhr.


  Sie wunderte sich darüber, achtete aber nicht weiter darauf, denn in diesem Augenblick bekam Sergej einen heftigen Hustenanfall. Nina sah zu ihrem Entsetzen, dass er Blut spuckte.


  Sie unterdrückte einen Schrei und presste eine Hand auf ihren Mund, um ihren Sohn nicht zu erschrecken, doch dann sprang sie auf. Als sie von Panik erfasst die Tür aufriss, lief der Wachposten sofort auf sie zu und sah sie fragend an. »Holen Sie den Arzt! Bitte! Mein Sohn braucht dringend Hilfe …«


  Jakow war noch immer an den Stuhl gefesselt. Andrew trat hinter ihn, packte die Stuhllehne und schleifte ihn durch das Schafabteil in den luxuriösen Teil des Wagens. An der Waggontür blieb er stehen. »Auf Wiedersehen, Leonid.«


  Die Adern an Jakows Hals traten hervor, als er wild zappelnd unverständliche Worte in den Knebel murmelte.


  Andrew löste den Knoten des Betttuchs, mit dem Jakow an den Stuhl gefesselt war, und warf es auf den Boden. Den Knebel und die Handfesseln entfernte er jedoch nicht. Er zog die Pistole, riss Jakow hoch, drehte ihn zur Tür und öffnete sie. Unter den Metallstufen rasten die Gleise vorbei.


  »Gleich kommt der Tunnel. Beweg dich.« Andrew packte Jakow am Kragen. »Geh langsam rückwärts die Treppe hinunter, sonst verlierst du ein Bein, wenn du springst.«


  Jakow bewegte sich nicht. Der Zug mit seinen Soldaten fuhr im Schritttempo über das Nebengleis. Einige Männer spähten neugierig aus den Fenstern, andere stellten sich draußen auf die Stufen. Sie hielten ihre Gewehre unschlüssig in den Händen und wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Ungläubig starrten sie auf die Lokomotive, den Kohlenwagen und Jakows Waggon, die ohne sie weiterfuhren.


  »Spring, ehe ich meine Meinung ändere!«, rief Andrew.


  Die Lokomotive bebte und erhöhte ihre Geschwindigkeit.


  Mit vorgehaltener Waffe zwang Andrew Jakow, die Stufen rückwärts hinunterzusteigen. Unter ihnen donnerten die Räder des Zugs über die Gleise. »Spring jetzt, ehe es zu spät ist!«


  Andrew versetzte ihm einen Tritt mit dem Stiefel, doch sogar mit gefesselten Händen gelang es Jakow, sich festzuklammern. Der Knebel erstickte seine verzweifelten Rufe.


  Der Zug wurde noch schneller und nahm nun richtig Fahrt auf. Jakow verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts in die Dunkelheit.


  Fast im selben Augenblick begriffen Jakows Männer, was passiert war, und feuerten wütende Schüsse auf den Zug ab.


  Andrew war gezwungen, in den Wagen zurückzutreten.


  »Köpfe runter!«, schrie er Lydia und Pawel zu, als der Wagen von dem heftigen Kugelhagel getroffen wurde. Dann fuhr die Lokomotive in den Tunnel und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Jakow rollte über die Gleise, bis er gegen das harte Holz einer Eisenbahnschwelle stieß. Er stöhnte und rang nach Luft. Mühsam kam er auf die Beine, krümmte sich aber sofort, als er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde und ihm Galle in der Kehle hochstieg.


  Angeführt von Soba rannte eine Hand voll seiner Männer mit Sturmlampen auf ihn zu. Einer von ihnen riss Jakow den Knebel aus dem Mund und löste die Fesseln von seinen Händen.


  Jakow keuchte vor Wut. »Andrew hat uns wieder hereingelegt! Er hat unsere Wagen auf ein Nebengleis rangiert. Dieser verdammte Dummkopf! Wie geht es seinem Jungen?«


  Soba hob seine Lampe. »Es ist zu spät, Leonid«, sagte er mit grimmiger Miene.


  


  SIEBTER TEIL


  98. KAPITEL


  Jekaterinburg


  »Sie sind verrückt! Ich sag’s Ihnen. Am Ende werden wir beide noch erschossen.« Markow ließ die Zügel schnalzen, woraufhin die Pferde in Richtung Wonskaja-Straße trabten. »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  Boyle saß neben ihm auf dem Kutschbock. Er trug einen dunklen Anzug mit Kragen und Krawatte. »Natürlich. Aber ich bin nicht verrückt, sondern verzweifelt. An der nächsten Biegung links, nicht wahr?«


  Markow seufzte unglücklich und bog links ab. Sie gelangten zum Stadtteich und fuhren unter einem Torbogen hindurch. Drei Rotarmisten bewachten die massive Eisentür.


  »Sehen Sie? Es ist genauso, wie ich gesagt habe. Alle Tunneleingänge werden bewacht«, stieß Markow mit finsterer Miene aus, nachdem sie an den Wachen vorbeigefahren waren.


  Ein paar Minuten später sahen sie noch mehr Soldaten vor einem gepflegten Haus mit Stuckfassade und Union Jack, der an einem Fahnenmast im oberen Stock flatterte. »Das britische Konsulat«, erklärte Markow. »Im Garten ist auch ein Eingang zum Tunnel.«


  »Ich hab genug gesehen«, erwiderte Boyle verärgert. »Fahren Sie zum Hotel.«


  Fünf Minuten später trabten die Pferde am Amerika-Hotel vorbei, vor dem ebenfalls Soldaten standen. Vier waren mit Gewehren mit aufgesteckten Bajonetten bewaffnet, ein anderer saß hinter einem Vickers-Maschinengewehr, das durch einen Berg von Sandsäcken geschützt war. An beiden Straßenecken patrouillierten Wachen. Mehrere Autos und Lastwagen parkten vor dem Hotel.


  Ein Opel mit offenem Verdeck überholte sie. Vor dem Hoteleingang trat der Fahrer auf die Bremse. Zwei Schläger in Lederjacken zerrten einen jungen Mann mit ängstlicher Miene aus dem hinteren Teil des Wagens und zogen ihn die Stufen zum Eingang hinauf.


  »Sie werfen den armen Teufel zweifellos in eine Zelle«, sagte Markow.


  Der Leichenbestatter wandte sich wieder Boyle zu. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie diese Höhle des Löwen betreten wollen! Ich hätte nicht die Nerven dazu.«


  »Fahren Sie um die Ecke. Ich will mir den Hintereingang ansehen.«


  Markow folgte der Anweisung und trieb die Pferde mit der Peitsche an. Boyle sah, dass alle Fenster im Untergeschoss mit dicken Eisenstangen gesichert waren.


  »Die Zellen?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte Markow.


  »Fahren Sie zum Fluss.«


  Markow lenkte den Pferdewagen in die gewünschte Richtung, und wenige Minuten später hielten sie am Wasser an. »Wir sind da.«


  Boyle nahm ein Notizheft und einen Stift aus der Tasche. Er schrieb auf, was er herausgefunden hatte, und fertigte ein paar Skizzen an. Als er fertig war, massierte er sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger.


  »Unmöglich?«, fragte Markow.


  »Es gibt immer eine Schwachstelle. Es gibt jedoch ein ernstes Problem, wenn ich versuche, das Hotel zu betreten.«


  »Und welches?«


  Boyle lächelte gequält. »Ich verstehe etwas Russisch, aber ich spreche es nicht besonders gut.«


  Entmutigt warf Markow die Zügel aus der Hand. »Wunderbar. Und jetzt?«


  99. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  Der Zug fuhr ratternd durch die Nacht.


  Lydia klappte einen der stählernen Fensterläden auf, um frische Luft hereinzulassen. In der mondhellen Nacht zogen die riesigen Wälder an ihnen vorüber. Sie drehte sich zu Andrew um. »Ich weiß, dass es dich fast umbringt, aber du brauchst keine Schuldgefühle zu haben.«


  Juri Andrew saß hinter Jakows Schreibtisch und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. »Darum geht es nicht«, erwiderte er niedergeschlagen. »Es ist dennoch meine Schuld! Es war ein Fehler, nach Russland zurückzukehren. Das begreife ich nun. Wenn ich wenigstens Nina und Sergej in Ruhe gelassen hätte, wäre ihnen nichts zugestoßen. Ich hätte sie beschützen müssen!«


  Lydia ging zu ihm und legte die Hände auf seine Schultern. »Mach dir keine Vorwürfe, Juri. Jakow hat gesagt, dass er ihnen nichts antut.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wozu er fähig ist. Jedenfalls steht fest, dass er Nina und Sergej als Druckmittel einsetzen wird.«


  Lydia musterte ihn. Seine quälenden Sorgen und die Erschöpfung setzten ihm arg zu. Er stand kurz vor einem Zusammenbruch.


  »Wir haben seit zwei Tagen nicht geschlafen. Du musst dich ausruhen, Juri.«


  Er stand auf und nahm den Streckenplan in die Hand. »Ich kann jetzt nicht schlafen. Hol Pawel her.«


  »Versprichst du mir dann, etwas zu schlafen?«


  »Ja, aber zuerst muss ich mit Pawel sprechen.«


  Lydia ging in das Schlafabteil und kehrte mit dem jungen Heizer zurück.


  »Sind Sie und Ihr Vater Bolschewisten?«, fragte Andrew geradeheraus.


  »Nein, Herr«, erwiderte der junge Mann nervös. »Wir haben bei der Eisenbahn gearbeitet. Kommissar Jakow hat uns für seinen Zug abkommandiert.«


  Andrew winkte ihn zu sich heran. »Kommen Sie mit«, sagte er und fügte an Lydia gewandt hinzu: »Warte hier. Ich komme gleich zurück.«


  Sie umfasste seinen Arm. »Was hast du vor?«


  Er nahm Mersks Peitsche mit. »Jakow hat angeordnet, dass die Strecke bis Jekaterinburg frei sein muss. Ich sorge dafür, dass er den Befehl nicht rückgängig machen kann, um uns aufzuhalten.«


  Gefolgt von Pawel kletterte Andrew über den Kohlenwagen in das Führerhaus der Lokomotive. Der Vater des jungen Mannes schaufelte eifrig Kohlen in das Feuerloch. Er war erleichtert, als er seinen Sohn sah.


  »Hören Sie«, sagte Andrew zu ihm. »Sie haben beide mein Wort, dass Ihnen nichts zustößt, solange Sie tun, was ich sage. Sorgen Sie bitte dafür, dass der Zug fährt, bis wir in der Nähe von Jekaterinburg sind. Schaffen Sie das?«


  Der Lokführer nickte. »Wir haben genug Kohle geladen. Das ist kein Problem. Es hängt nur davon ab, ob die Strecke frei ist.«


  »Und wie lange dauert unsere Reise noch, wenn sie frei ist?«


  »Vielleicht acht Stunden.«


  Andrew zeigte auf den Streckenplan. »Ich lasse Sie beide in einer Stadt circa achtzig Kilometer von Jekaterinburg entfernt aus dem Zug. Sagen Sie, ich hätte Sie aus dem Zug geworfen. Dann bekommen Sie keine Schwierigkeiten.« Er starrte auf die Telegrafenmasten, die in der Dämmerung an ihnen vorbeirasten. »Jetzt seien Sie so nett und halten Sie den Zug an.«


  »Warum?«


  »Ich hab noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  Der Lokführer zog einen dicken Lederhandschuh an und regulierte einige Ventile und Schalter an der Kesselrückwand. Anschließend betätigte er behutsam die Druckluftbremsen. Dampf zischte, und die Lokomotive verlangsamte ihr Tempo, bis sie inmitten einer dicken Dampfwolke stehen blieb.


  Andrew kletterte auf den Kohlenwagen. Von dort aus konnte er die Telegrafenleitung erreichen, die neben den Gleisen entlangführte. Er rollte die Peitsche ab und schlang sie um die Leitung. Dann zog er fest daran und band den Griff der Peitsche an eine Metallstange auf dem Kohlenwagen.


  »Lösen Sie die Bremsen, und fahren Sie langsam weiter«, sagte er zu dem Lokführer.


  Der Mann setzte den Zug langsam in Bewegung.


  Die Peitsche spannte sich und zog an der Telegrafenleitung, bis schließlich ein lauter Knall ertönte und die Leitung zerriss. Beide Enden flogen durch die Luft, ehe ein Ende auf dem Kohlenwagen landete. Andrew nahm die Leitung in die Hand und befestigte sie an einem Handlauf an der Lokomotive.


  »Fahren Sie schneller«, befahl er dem Lokführer.


  Der Zug nahm Geschwindigkeit auf.


  Andrew sah zu, wie die Leitungen nacheinander von den einzelnen Masten gerissen wurden.


  Lydia goss Wasser aus einem Krug in das Waschbecken im Schlafabteil.


  Andrew stand mit freiem Oberkörper davor und wusch sich die schwarzen Hände und sein Gesicht mit Seife. »So schnell kann Jakow den Schaden nicht beheben.«


  »Wo ist Pawel?«


  »Bei seinem Vater. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen uns nur im Notfall stören. Wir schlafen abwechselnd, aber halt die Waffe immer griffbereit.«


  Lydia reichte ihm ein Handtuch. »Glaubst du, sie sorgen dafür, dass die Lokomotive nicht stehen bleibt?«


  Andrew trocknete sich ab. »Was bleibt ihnen anderes übrig? Hier ist weit und breit kein Ort. Im Augenblick ist es hier bei uns für sie am sichersten, jedenfalls bis wir in der Nähe von Jekaterinburg sind. Es sei denn, ihnen steht der Sinn danach, sich durch die Wälder zu schlagen, wo sich Banditen und Wölfe herumtreiben.«


  Lydia blickte Andrew ins Gesicht. Die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler geworden. Er sah furchtbar erschöpft aus. »Versprich mir, dass du versuchst zu schlafen. Jeder zwei Stunden. Du zuerst. Ich halte Wache.«


  »Wenn du meinst, du hältst durch …«


  »Es wird schon gehen. Du hältst nicht mehr lange durch, Juri.«


  Andrew zog Stiefel und Hose aus und ließ sich auf das Feldbett fallen. Dann legte er den Kopf aufs Kissen und versuchte, sich zu entspannen. »Weck mich, wenn du mich brauchst.«


  »Kein Wort mehr.« Lydia setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und legte einen Finger auf seine Lippen. »Schlaf jetzt, Juri.«


  Er drehte sich zur Wand um und schob eine Hand unter den Kopf. Lydia strich ihm über den Rücken, massierte seine Schultern und spürte die Verspannungen in den harten Muskeln. »Wenn ich als kleines Kind in der Dunkelheit Angst hatte, kam meine Mutter in mein Zimmer und rieb mir den Rücken. Sie sagte immer, wir brauchen die Berührung eines anderen Menschen, um uns zu entspannen. Woran denkst du?«


  »Dass ich mir genau in dieser Minute wünsche, ich könnte die Augen schließen und alles wäre vorbei, und ich könnte eine Woche schlafen.«


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte Lydia. »Man möchte die Welt ausblenden und warten, bis die Dunkelheit vorübergeht. Aber wenn man die Augen wieder öffnet, sieht man, dass sich nichts verändert hat. Es ändert sich nie etwas.«


  Lydia bemerkte, dass Andrews Finger sich unablässig bewegten. Offenbar fand er keine Ruhe. »Woran denkst du noch?«


  »An Nina und Sergej und an unsere letzte Begegnung. Nina holte die Wäsche von der Leine, und Sergej klammerte sich an ihren Rock. Es brach mir das Herz, dass ich nichts tun konnte, um meinen Sohn zu trösten. Ich fühlte mich so hilflos.«


  Als Lydia aufhörte, Andrews Rücken zu massieren, drehte er sich zu ihr um. Seine Augen spiegelten Kummer und Leid wider. Doch sie erkannte noch etwas anderes, eine Art Sehnsucht, die sie nur allzu gut verstand.


  Es war keine sexuelle Begierde, sondern etwas viel Dringlicheres, das übermächtige Bedürfnis, sich mit einem anderen Menschen zu vereinen. Und es bedurfte keiner Worte, denn Lydia wusste, dass er ebenso verletzbar war wie sie.


  Sie zog ihn zu sich heran, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn, zuerst verhalten und dann immer leidenschaftlicher, während er sich verzweifelt an sie klammerte.


  100. KAPITEL


  Kurz vor Jekaterinburg


  Als Andrew aufwachte, zuckte er zusammen und stieß einen Schrei aus.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lydia, die mit dem Kopf auf seiner Schulter gelegen hatte.


  »Ich habe nur schlecht geträumt. Das ist alles.«


  Andrew rieb sich die Augen und sah auf die Taschenuhr in seiner Jacke neben dem Bett. Es waren fast vier Stunden vergangen. Er war furchtbar erschöpft gewesen. Die Sonne schien, und ein paar Strahlen drangen zwischen den Fensterläden hindurch.


  »Habe ich mich jetzt zum Narren gemacht?«, fragte Lydia verschlafen.


  »Wenn du es getan hast, dann sind wir schon zu zweit.« Er strich ihr zärtlich übers Gesicht. »Wie fühlst du dich?«


  Lydia richtete sich auf und errötete. »Ich weiß nicht. Was zwischen uns geschehen ist, hat mich zum Nachdenken gebracht.«


  »Worüber?«


  »Ich frage mich, wie es gewesen wäre, wenn wir uns früher getroffen hätten.«


  Andrew sah ihr in die Augen. »Früher als jetzt? Ich glaube, man wird nur verrückt, wenn man darüber nachdenkt.«


  Lydia wechselte das Thema. »Meinst du, Jakow hat hier irgendwo Tee für diesen Samowar?«


  »Ich schau mal nach.« Andrew stieg aus dem Bett und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Doch er wusste im ersten Augenblick nicht, was es war.


  »Was ist los?«, fragte Lydia beunruhigt.


  Plötzlich wurde Andrew bewusst, dass der Zug fast unmerklich das Tempo drosselte.


  »Die Lokomotive fährt langsamer. Zieh dich schnell an! Das sieht nach Ärger aus!«


  Sie zogen sich beide hastig an, und dann griff Andrew nach seinem Revolver und ging auf die Tür zu, die zur Lokomotive führte.


  »Warte!«, rief Lydia. »Ich komme mit.«


  Andrew kletterte über den Kohlenwagen. Lydia folgte ihm.


  Ringsherum lagen undurchdringliche Wälder, die sich bis an den Horizont erstreckten. Der Ural, der an einigen Stellen mit Schnee bedeckt war, überragte sie majestätisch. Andrew glaubte, hinter den Bäumen ein paar verstreut liegende Holzhäuser zu erkennen, die Umrisse eines kleinen Dorfes.


  Als sie die Lokomotive erreichten, stellten sie fest, dass der Lokführer und sein Sohn verschwunden waren.


  Andrew schlug frustriert mit der Hand gegen die Kesselwand. »Das hat uns gerade noch gefehlt! Die Dummköpfe müssen die Geschwindigkeit gedrosselt haben und vom Zug gesprungen sein«, rief er frustriert und überprüfte die Kesseldruckanzeige. »Der Druck sinkt. Wer weiß, wie lange sie schon weg sind. Wenn wir nichts unternehmen, bleibt die Lokomotive gleich stehen.«


  Der dicke Lederhandschuh des Lokführers lag auf dem Boden. Andrew zog ihn an und riss die Feuertür auf. Die Hitze schlug ihm entgegen. Auf dem Feuerrost lag ein Haufen weißgelb und blutrot glühender Kohlen.


  »Ich fürchte, da kommt eine Mordsarbeit auf uns zu.«


  Andrew nahm zwei Schaufeln von einem Gestell hinter sich, drückte Lydia eine in die Hand und begann, Kohlen aus dem Becken in das Feuerloch zu schaufeln. »Beeilung! Wir müssen unbedingt den Kessel aufheizen.«


  Als Andrew die Ventile reguliert hatte und die Lokomotive wieder Fahrt aufgenommen hatte, lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Nachdem sie ganze dreißig Minuten lang Kohlen in das Feuerloch geschaufelt hatten, war der Kesseldruck wieder konstant.


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, keuchte Lydia.


  »Nicht die geringste.« Andrew betrachtete die schneebedeckten Berge des Urals, ehe er den Streckenplan aus der Tasche zog und einen Blick hineinwarf. »Ich schätze mal, dass wir mindestens noch drei oder vier Stunden von Jekaterinburg entfernt sind.«


  Eine Stunde später fuhren sie an einer kleinen Stadt vorbei. Auf dem Bahnsteig standen ein paar Bauern mit ausgemergelten Gesichtern. Dürre Kinder winkten ihnen von einer verlassenen Bahnhofsbaracke zu. Andrew suchte den Namen des Bahnhofs auf dem Streckenplan.


  »Wir kommen schneller voran, als ich dachte. Wenn es so bleibt, müssten wir in ein paar Stunden in Jekaterinburg ankommen.«


  »Und dann? Wir können unmöglich in den Bahnhof einfahren! Dort wimmelt es garantiert von Rotarmisten.«


  »Dem Plan nach müsste es circa acht Kilometer von Jekaterinburg entfernt ein Nebengleis geben. Wir rangieren den Zug auf dieses Gleis und gehen zu Fuß weiter.« Andrew legte den Plan aus der Hand. »Wir sollten uns sauber machen. Du zuerst. Ich sorge inzwischen dafür, dass das Feuer brennt. Und sieh mal nach, ob du in dem Wagen etwas zu essen und saubere Kleidung findest. Wir können beides gut gebrauchen.«


  Zwei Stunden später fuhr der Zug durch ein breites Tal. In der Ferne sahen sie eine beeindruckende Ansammlung von Kuppeln und Kirchtürmen, dazwischen die hohen Schornsteine der Fabriken und Hüttenwerke. Das war die unverwechselbare Silhouette von Jekaterinburg, der Stadt, die im Schatten der schneebedeckten Gipfel des Urals lag.


  Andrew drosselte die Geschwindigkeit. Als sie sich dem Nebengleis näherten, fuhren sie nur noch im Schneckentempo, bevor die Lokomotive schließlich ganz stehen blieb. Andrew sprang auf den harten Boden und nahm die Eisenstange mit. Nachdem sie die Lokomotive auf das Nebengleis rangiert hatten, lief er zurück und stellte die Weichen wieder um. Dann kletterte er zu Lydia in den Zug.


  Sie fuhren auf dem Nebengleis etwa fünfhundert Meter weit, bis sie inmitten einer rußigen Dampfwolke anhielten. Andrew schaufelte noch immer Kohlen in das Feuerloch.


  »Wir haben doch angehalten. Warum hörst du nicht auf, Juri?«


  »Falls Jakow in Jekaterinburg mit einem Begrüßungskomitee auf uns wartet und wir überstürzt verschwinden müssen, möchte ich vorbereitet sein!«


  Als er genug Kohle nachgefüllt hatte, nahmen sie ihre Sachen und stiegen aus.


  Andrew spähte mit düsterem Blick auf die riesigen Wälder des Urals, die hinter ihnen lagen.


  »Du siehst nicht glücklich aus.« Lydia strich ihm über den Arm.


  »Dieser Albtraum von vorhin … Ich habe das furchtbare Gefühl, dass Nina und Sergej etwas Schreckliches zugestoßen ist.«


  »Du weißt doch, wie ihr Russen seid. Ihr macht schnell aus einer Kleinigkeit ein Drama!«


  »Ich hoffe, das ist alles.«


  101. KAPITEL


  Zwischen Moskau und Jekaterinburg


  »Wir sind fertig, Leonid. Wir haben ein Dutzend Bäume gefällt und die Gleise blockiert.«


  Jakow sah auf seine Taschenuhr und klappte dann wieder den vergoldeten Deckel zu. Es war zwei Uhr in der Nacht. »Und die Wachposten?«


  »Sie haben sich auf dem Hauptgleis in fünfhundert Metern Entfernung aufgestellt. Wenn ein Zug kommt, halten sie ihn mit Laternen an. Die Gleise sind blockiert, darum kann kein Zug weiterfahren.«


  »Hoffentlich, sonst landen wir beide vor einem Erschießungskommando«, entgegnete Jakow mürrisch und warf einen Blick aus dem offenen Fenster. Es war eine milde sibirische Nacht, und es duftete nach Kiefern. Seine Männer hockten in kleinen Gruppen neben den Gleisen. Sie hatten Feuer angezündet, kochten Tee und aßen ihren Proviant – Zwieback und Pökelfleisch aus Dosen.


  »Was ist mit den Spähern?«


  »Ein halbes Dutzend Männer laufen in beiden Richtungen die Strecke ab. Wir versuchen, die nächste Stadt zu erreichen und dort ein Telegrafenamt zu finden. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist untröstlich. Der Arzt hat ihr etwas Äther gegeben, damit sie sich beruhigt. Er hat den Leichnam des Kindes in das nächste Abteil gelegt. Wir mussten ihn ihr förmlich entreißen. Sie klammerte sich an den Jungen, als hinge ihr Leben daran.«


  »Willst du mit ihr sprechen?«


  Jakow öffnete mit finsterer Miene die Tür. »Probieren kann ich es mal. Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich der letzte Mensch bin, mit dem sie sprechen möchte.«


  Jakow ging in das Abteil, vor dem ein Wachposten stand. Der tote Junge lag auf dem unteren Bett und war mit einem abgenutzten Baumwolltuch zugedeckt. Jakow kniete sich hin und hob eine Ecke des Tuches an.


  Sergejs Augen waren geschlossen. Seine Lider waren beinahe durchsichtig.


  Jakow hatte im Krieg schon so viele Tote gesehen, dass er gegen den Anblick fast immun war. Doch der Verlust eines Kindes ging ihm immer nahe. Sein Magen verkrampfte sich, als er sich vorstellte, Katerina würde dort liegen.


  Ihm entfuhr ein lauter Seufzer, als er das Tuch sinken ließ. Dann stand Jakow auf, ging hinaus und schloss leise die Tür.


  Er klopfte, ehe er eintrat.


  Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Nina saß am Fenster und drückte ein Taschentuch auf ihren Mund. Sie weinte, und heftiges Schluchzen ließ ihren Körper erzittern.


  Eine Petroleumlampe brannte. Im gelben Schimmer des Lichts sah Nina untröstlich aus. Sie sagte nichts, als Jakow das Abteil betrat, sondern starrte nur hinaus in die Dunkelheit.


  Jakow räusperte sich. »Nina … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Geh mir aus den Augen.«


  Er berührte sie am Arm. »Nein, bitte, hör mich an …«


  »Lass mich in Ruhe!« Als sie aufstand, schossen ihr wieder Tränen in die Augen. »Ich will dich nicht sehen. Ich will nicht, dass du hier bist!«


  Jakow setzte sich seufzend auf das Feldbett und faltete die Hände. »Nina, du musst mir zuhören. Es ist wichtig.«


  »Nichts ist wichtig! Jetzt ist nichts mehr wichtig. Ich will, dass du gehst!«, stieß sie aufgebracht aus. Sie funkelte ihn böse an, wandte den Blick dann ab und drückte sich das Taschentuch auf den Mund.


  Jakow schloss fest die Augen, öffnete sie wieder und berührte mit den gefalteten Händen seine Lippen. »Das werde ich gleich tun. Ich verspreche es dir. Sobald ich dir gesagt habe, was ich dir sagen muss.«


  Nina kehrte ihm immer noch den Rücken zu und schwieg.


  »Zuerst musst du etwas wissen«, begann Jakow. »Es geht nicht nur um Stanislaw. Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich Juri zur Strecke bringen muss – entweder er oder ich. Sein Leben oder meines und Katerinas. Das sind meine zwei Möglichkeiten.«


  Nun drehte Nina sich mit feuchten Augen zu ihm um.


  »Das ist die traurige Wahrheit. Verstehst du? Ich darf nicht zulassen, dass Juri sein Ziel erreicht. Meine Vorgesetzten lassen es nicht zu, dass ich versage.«


  »Warum überrascht mich das nicht? Die Leute, mit denen du dich eingelassen hast, sind skrupellose Bestien.«


  »Wenn Juri nicht zurückgekehrt wäre und sich nicht auf diese Sache eingelassen hätte, wärest du noch mit deinem Sohn in Moskau, und Sergej würde vielleicht noch leben!«


  In Ninas Blick lag nichts als Verachtung. »Das sagst du«, fuhr sie ihn wütend an. »Der Mann, der vorhat, uns in ein Gefangenenlager zu bringen? Du tust mir leid, Leonid Jakow! Du und deinesgleichen, ihr tut mir leid!«


  »Wie meinst du das?«


  »Du und deine bolschewistischen Freunde haben Sergej getötet! Ihr habt nur Elend und Tod über das Land gebracht.«


  Jakow hielt ihrem Blick stand, ohne etwas zu sagen.


  »Sieh mich nicht so an«, fuhr Nina fort. »Ich habe keine Angst mehr, die Wahrheit zu sagen. Ich habe keine Angst mehr vor dir! Wie sollte ich auch, nachdem ich Sergej verloren habe? Wie soll ich jemals ohne ihn leben? Wie?«


  Ihre Stimme war immer leiser geworden, jetzt drang nur noch ein klägliches, ersticktes Flüstern aus ihrem Mund. Ein erneutes, lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, ihr gesamter Körper zitterte. Jakow befürchtete, sie würde jeden Moment zusammenbrechen.


  Er legte die Arme um ihre Schultern und zog sie an sich. Nina ließ es geschehen. Sie hatte das Bedürfnis, sich an irgendjemandem festhalten zu müssen. Doch als sie sich wieder gefangen hatte, wich sie von ihm ab und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Und weißt du, was ich noch erbärmlicher finde? Dein Hass auf Juri! Das hat mit Gerechtigkeit nichts zu tun, sondern nur mit Neid.«


  »Wie meinst du das?«


  Jetzt platzte alles aus ihr heraus, was sich in ihr aufgestaut hatte. »Du hast ihn dein ganzes Leben lang um alles beneidet, aber es niemals zugegeben! Du warst neidisch, weil er sich Respekt verdient hat, weil er ein ehrenwerter Mann war, zu dem andere aufschauten, und weil er so einen Vater hatte. Er hatte alles, wonach du dich gesehnt hast, und sogar die Frau, die du nicht haben konntest! Das ist die wahre Quelle deines Hasses, nicht wahr, Leonid? Ist es nicht so? Du hast ihn einen Bruder genannt und ihn tief in deinem Inneren immer verachtet!«


  Jakow schwieg.


  Nina starrte ihn an. »Nun weiß ich, was es war, was ich damals, als wir uns vor all den Jahren zum ersten Mal sahen, gespürt und erst jetzt verstanden habe. Du warst immer empört und verärgert, weil du das Gefühl hattest, ungerecht behandelt zu werden, und das größtenteils von Leuten wie Juri und Angehörigen seiner Klasse!«


  »Du weißt nicht, was du da redest«, flüsterte Jakow, der erblasst war, in heiserem Ton.


  »Ach nein? Du hast Juri die Schuld für alles gegeben, weil du ihn vernichten wolltest!«


  »Du wirst mich niemals davon überzeugen, dass er unschuldig ist«, erwiderte Jakow verbittert.


  »Ich werde dir etwas sagen«, stieß Nina in feindseligem Ton aus. »Juri hat Stanislaw genauso wenig getötet wie du!«


  Aus den Augenwinkeln sah Jakow, dass draußen plötzlich hektisches Treiben herrschte. Seine Männer rannten die Gleise hinauf und hinunter, riefen sich gegenseitig Befehle zu und schwenkten ihre Sturmlampen. Jakow glaubte, das Pfeifen einer Lokomotive zu hören.


  Doch er ließ sich davon nicht ablenken. »Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst«, entgegnete er mit festerer Stimme als zuvor. »Du warst nicht dabei! Woher willst du es wissen? Ein Mann auf der Flucht ist zu allem fähig.«


  »Aber dazu nicht! Nicht dazu, einen Jungen kaltblütig zu ermorden. Soll ich dir sagen, warum? Weil in ihren Adern dasselbe Blut floss!«


  »Was soll das heißen?«


  »Als Juris Vater starb, saßen wir bis zu seinem Ende bei ihm am Bett. Juri und ich haben seine Beichte gehört, sein trauriges kleines Geheimnis. Wir mussten ihm beide versprechen, dass wir es niemals jemandem verraten würden. Vor allem dir nicht, weil es das ehrenvolle Andenken an deine Mutter verletzen könnte. Aber jetzt sage ich es dir. Ich weiß, er würde es verstehen. Denn jemand muss es dir sagen. Jemand muss dich zur Vernunft bringen!«


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Es ist an der Zeit, dass du es erfährst, Leonid. Es ist Zeit, dass du die ganze Wahrheit erfährst!«


  102. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster/Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Als Boyle an diesem Nachmittag vom Anbau aus die Klosterkirche betrat, stand die Novizin von einer der Bänke auf. Sie trug ein Kopftuch, und mit den dunklen Schatten unter den Augen sah sie unglaublich jung aus.


  »Mir wurde gesagt, dass ich Sie hier treffe, Marija.«


  »Schwester Agnes kann nicht persönlich kommen. Sie wird im Operationssaal des Krankenhauses gebraucht. Ich soll Ihnen etwas zeigen.«


  »Sie sprechen ausgezeichnet Englisch.«


  »Mein Vater ist Kaufmann. Ich hatte eine englische Gouvernante.« Die Schritte der Novizin hallten durch die Kapelle, als sie Boyle den Gang hinunter zum Eingang führte und ihm die Rückseite der Eichentür zeigte.


  Boyle entdeckte das mit Kreide gemalte Zeichen der Bruderschaft. »Wie lange ist das schon da?«


  »Nicht länger als eine Stunde. Die Schwester hat gesagt, wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht ist es eine Falle. Und ich soll Ihnen das hier geben.«


  Sie reichte ihm ein Stück Kreide. Boyle nahm es entgegen. In seinen Augen funkelte es verräterisch. »Danke. Sie können gehen. Ich kümmere mich um alles Weitere.«


  Boyle wartete, bis die Schritte der Novizin verhallten. Dann malte er eine spiegelverkehrte Swastika neben die andere und setzte sich auf eine Kirchenbank. Eine Hand steckte er in die Jackentasche und umklammerte damit den Griff seiner Pistole.


  Es dauerte nicht lange, bis er Schritte hörte.


  Eine Person trat durch die Tür, dann folgte eine zweite. Durch die bunten Kirchenfenster drang helles Sonnenlicht. Im ersten Moment erkannte Boyle ihre Gesichter nicht.


  Als einer von den beiden die geöffnete Tür ein Stück von der Wand zog, um das geheime Zeichen dahinter zu suchen, erkannte er Andrew und Lydia. Sie sahen furchtbar mitgenommen aus und trugen schäbige, rußgeschwärzte Kleidung.


  Boyle stand auf und ging auf sie zu. »Endlich! Sie haben es geschafft.«


  »Wir ersparen uns die Formalitäten, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Boyle«, sagte Andrew. »Wir sind hier, und wir sind froh, dass wir leben.«


  »Ist Ihnen niemand gefolgt?«


  »Nein, ich bin ganz sicher.«


  Boyle, dessen Hand noch immer auf seiner Waffe lag, warf einen Blick durch die Tür. Als er sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, entspannte er sich. »Ihrem Aussehen nach zu urteilen, müssen Sie durch die Hölle gegangen sein.«


  »Sie können sich nicht vorstellen, was wir erlebt haben, Boyle«, sagte Lydia müde.


  Er lächelte. »Geht etwas im Leben jemals glatt? Jetzt machen Sie sich erst einmal frisch, und dann erzählen Sie mir alles.«


  Sorg kam langsam zu Bewusstsein. Das intensive Aroma von Ammoniak stieg ihm in die Nase.


  Ihm war schrecklich übel, und von dem beißenden Geruch schmerzte seine Lunge. Fast noch schlimmer war, dass sich sein Kinn anfühlte, als hätte jemand mit einem Hammer darauf herumgeschlagen.


  Kasan hatte ihm einen so kräftigen Schlag verpasst, dass er sofort ohnmächtig geworden war.


  Sorg blinzelte und sah sich um. Über seinem Kopf brannte ein helles Licht. Der grelle Schein zwang ihn, seine Augen mit der Hand abzuschirmen. Er lag auf einem Metalltisch in einem kleinen, stickigen Raum. Die Fenster waren vergittert, und der Regen prasselte gegen die Glasscheibe.


  Kasan entdeckte er nirgendwo. Stattdessen beugte sich ein kleiner, unrasierter Mann, der nach kaltem Zigarettenrauch stank, über ihn. Die Ellbogen seiner Jacke waren notdürftig geflickt. Er hielt ein braunes Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit darin in der Hand.


  Sorg versuchte, sich aufzurichten, doch ihm wurde augenblicklich schwindelig. »Wo … wo bin ich?«


  Der Mann legte eine Hand auf Sorgs Brust und drückte ihn behutsam zurück auf den Tisch. »Entspannen Sie sich. Atmen Sie tief und langsam ein und aus.«


  103. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  »Er wird im Amerika-Hotel gefangen gehalten.« Boyle markierte die Adresse mit einem Bleistift auf dem Stadtplan, der auf dem Tisch ausgebreitet war. »Dort hat die Tscheka ihr Hauptquartier eingerichtet. Die Schwester hier meint, es wäre verrückt, wenn wir das Wagnis eingingen, uns Zugang zu verschaffen. Aber uns rennt die Zeit davon. Wir sind in einer verzweifelten Lage. Die Tschechoslowakische Legion ist nicht mehr weit von Jekaterinburg entfernt, und die Stadt befindet sich in Aufruhr. Den Gerüchten nach haben die Roten vor, ihre Truppen in den nächsten Tagen zu verlegen.«


  Sie saßen in Markows großer Leichenhalle mit den weißen Fliesen an den Wänden. Der stechende Geruch der Balsamierflüssigkeit hing in der Luft. In einer Ecke lagen mehrere in weiße Tücher gehüllte Leichname auf dem Boden. Insgesamt war es mindestens ein Dutzend toter Körper, und den Größen nach zu urteilen handelte es sich sowohl um Erwachsene als auch Jugendliche.


  An dem Tisch saßen Boyle, Schwester Agnes und Markow sowie Andrew und Lydia, die sich gewaschen und frische Kleidung angezogen hatten.


  »Ist das der Grund, warum Sie glauben, dass die Familie bald hingerichtet wird?«, fragte Andrew.


  Boyle warf den Stift auf den Tisch. »Sagen Sie es ihm, Schwester«, forderte er die Nonne mit ernster Miene auf.


  »Meine beiden Novizinnen wurden heute Morgen am Ipatjew-Haus abgewiesen. Sie wollten der Familie wie immer frische Milch, Brot, ein Dutzend Eier und ein paar Rollen Garn bringen.«


  »Warum Garn?«


  Die Nonne erklärte es ihnen. »Die Töchter des Zaren nähen Edelsteine in ihre Kleidung ein, die sie brauchen könnten, falls ihnen die Flucht gelingt. Der Kommandant hat den größten Teil ihres Schmucks beschlagnahmt. Er vermutet, dass sie noch mehr versteckt haben, und ist ganz versessen darauf, alle versteckten Wertsachen zu finden.«


  »Fahren Sie fort, Schwester.«


  »Als Marija und Antonina ankamen, nahm der Kommandant ihnen die Lebensmittel ab, erlaubte ihnen jedoch nicht, die Familie zu besuchen.«


  »Ist das schon einmal vorgekommen?«


  »Selten. Die Wachen sind immer froh, wenn die Novizinnen kommen, weil sie sich bei jedem Besuch einen Teil der Lebensmittel unter den Nagel reißen. Darum bin ich persönlich hingegangen, um mehr zu erfahren. Der Kommandant weigerte sich, mit mir zu sprechen. Als ich wieder ging, spottete ein Wachmann: ›Bald werden wir keine Besuche mehr von Ihren Nonnen bekommen.‹«


  »Ich habe gehört, dass der Kommandant für heute Nacht beim Zentrallager einen Lastwagen und große Segeltuchrollen angefordert hat«, sagte Markow. »Und eine große Menge Schwefelsäure von einer der Gießereien. So eine Säure kann benutzt werden, um Leichen aufzulösen. Vermutlich ist das der einzige Grund, warum die Roten sie angefordert haben.«


  Schwester Agnes wich zurück und bekreuzigte sich. »Denen traue ich jede Grausamkeit zu.«


  Boyle erhob sich und lief aufgeregt hin und her. »Die Tunnel können wir nicht mehr benutzen, denn sie werden alle stark bewacht. Ich bin für alle Vorschläge offen, auch was die Rettung unseres Mannes aus dem Hotel betrifft.«


  Andrew zog den gefälschten Brief aus der Tasche. »Würde das helfen?«


  Boyle las das Schreiben mit gerunzelter Stirn durch. »Wo haben Sie das her?«


  Andrew erklärte ihm, dass er den Brief selbst geschrieben hatte.


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Boyle. »Was meinen Sie dazu?«


  Er reichte Schwester Agnes und Markow den Brief, die ihn aufmerksam lasen.


  Der Leichenbestatter rieb sich den Bart. »Sieht jedenfalls offiziell aus.«


  Die Nonne schüttelte den Kopf. »Einige bei der Tscheka mögen Bauern sein, aber sie sind nicht auf den Kopf gefallen. Ich glaube nicht, dass man sie so einfach hereinlegen kann.«


  Lydia stand ebenfalls auf und ging auf die in weiße Tücher gehüllten Leichen zu. »Wer sind diese armen Teufel?«


  »Einige sind eines natürlichen Todes gestorben, andere wurden hingerichtet. Das Holz für Särge wird knapp, und darum müssen wir sie in einfachen Tüchern begraben.«


  »Sind sie schon lange tot?«, fragte Boyle.


  »Die meisten seit heute Morgen.«


  Gedankenverloren starrte Boyle auf die Leichen.


  »Ich hasse es, Sie zu drängen, doch es ist höchste Eile geboten«, sagte Andrew ungeduldig.


  Boyle trat ans Fenster und spähte auf den Hof, wo Markows Pferde standen. »Schwester, meinen Sie, Sie könnten eine Uniform der Rotarmisten für mich auftreiben?«


  »Wir haben hier jede Menge Uniformen von den toten Soldaten.«


  Der Gedanke, dass endlich Bewegung in die Sache kam, schien Boyle noch nervöser zu machen. »Wir gehen nach demselben Plan vor, den ich schon mit Markow besprochen habe, nur dass Andrew und ich gemeinsam in das Hotel eindringen. Andrew, Sie treten als Tscheka-Polizist auf. Und vergessen Sie den Brief nicht.«


  Boyle wandte sich dem Leichenbestatter zu. »Haben Sie ein schnelleres Fortbewegungsmittel als Ihren Pferdewagen?«


  »Das Kloster verfügt über einen motorisierten Krankenwagen«, warf Schwester Agnes ein, bevor Markow antworten konnte. »Die Roten haben ihn noch nicht beschlagnahmt, weil wir ihre Verwundeten immer von der Front abholen.«


  »Ausgezeichnet.« Boyle zeigte auf den Stadtplan. »Ich möchte, dass Sie hier warten, eine Straße vom Hotel entfernt, sodass wir uns schnell zurückziehen können.«


  »Und wenn der Trick mit dem Brief nicht funktioniert?«, fragte Lydia.


  Boyle wies mit dem Kinn auf die Leichen. »Dann enden wir genauso wie diese armen Teufel. Aber das Glück ist mit den Tüchtigen! Vor drei Monaten habe ich mir mit einer List Zugang zu den Gewölbekellern des Kreml verschafft und die rumänischen Kronjuwelen entwendet. Anschließend bin ich hinausmarschiert, ohne dass ein Schuss abgegeben wurde. Ich hatte nur ein paar Männer und ein Schreiben bei mir, das wie ein offizielles Dokument aussah. Wie heißt es so schön? Es hängt alles vom richtigen Auftritt ab! Es wird Zeit, das Terrain zu erkunden. Los geht’s.«


  Als sie den Raum verließen, ergriff Boyle Andrews Arm. »Da Jakow Ihre Familie als Geiseln genommen hat, ändert sich alles. Das verstehen Sie doch, nicht wahr? Es tut mir leid, aber jetzt kann ich meinen Teil unserer Abmachung nicht mehr einhalten und Nina und Sergej nicht mehr aus dem Land herausbringen. Wir wissen nicht, welchen Trumpf Jakow noch im Ärmel hat.«


  Andrew nickte mit finsterer Miene. »In Ordnung. Aber versprechen Sie mir eines: Wenn er auftaucht, gehört er mir.«


  104. KAPITEL


  Hauptbahnhof/Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Der Zug fuhr um fünf Minuten nach sechs Uhr abends gegen die Prellböcke, und die Druckluftbremsen zischten.


  Jakow schob ein Fenster auf. Auf den Bahnsteigen des Hauptbahnhofs in Jekaterinburg herrschte großer Tumult. Zahlreiche Bauern, die Handkarren schoben und offenbar all ihre Habseligkeiten bei sich trugen, drängten sich dort, um in einen Zug zu gelangen.


  Soba sprang aus dem Wagen auf den Bahnsteig, sprach mit einem Offizier und kehrte nur wenige Augenblicke später zurück. »Er hat gesagt, wir können einen Transportwagen vom Militärdepot anfordern. Wie lange das dauert, steht auf einem anderen Blatt. Die Truppen räumen die Stadt. Es könnte schneller gehen, wenn wir laufen.«


  Jakow knöpfte seinen Waffenrock zu. »Bleib du hier. Ich suche dieses Depot. Niemand darf den Zug bewegen. Ich habe ihn beschlagnahmt. Und kümmere dich darum, dass für die Männer gesorgt wird. Sie brauchen etwas zu essen und möchten sicherlich baden. In der Nähe des Bahnhofs müssten Hotels sein. Nehmt so viele Zimmer in Beschlag, wie wir brauchen.«


  »Was ist mit Nina?«


  »Bleib bei ihr. Es geht ihr gar nicht gut. Der Arzt soll ihr noch etwas Äther geben, damit sie sich beruhigt.«


  »Äther?«


  »Dann kann sie wenigstens schlafen. Ich nehme an, sie wird hysterisch, wenn sie richtig begreift, was geschehen ist. Und gib auf den Leichnam des Kindes Acht. Sorge dafür, dass er mit Respekt behandelt wird«, sagte Jakow und schickte sich zum Gehen.


  »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Leonid?«


  »Welche?«


  »Ich spüre doch, was dir diese Frau bedeutet. Du liebst sie, nicht wahr?«


  Jakow gab ihm keine Antwort und seufzte stattdessen. Er war vollkommen erschöpft. »Im Augenblick zählt nur, dass ich am Leben bleibe und meine Tochter nicht zur Vollwaise mache.«


  »Sogar wenn es bedeutet, Andrew zu töten, nachdem, was Nina dir erzählt hat?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  Soba legte eine Hand auf Jakows Arm. »Allmählich frage ich mich, ob dieser ganze Krieg überhaupt einen Sinn hat. Kommst du damit zurecht, Leonid?«


  »Das ist eine Frage, auf die ich keine Antwort weiß.«


  Jakow stieg die Stufen zum Amerika-Hotel hinauf und betrat die Bar. Sie war halb leer. Eine Handvoll Tscheka-Polizisten in Lederjacken und hohe Funktionäre der Bolschewisten ertränkten inmitten des Zigarettenrauchs ihren Kummer in Alkohol.


  Er ging auf den nervösen Kellner zu, der ein paar Gläser abtrocknete. »Geben Sie mir ein Glas Wodka. Ach was, besser eine ganze Flasche.«


  Der Kellner stellte eine Wodka-Flasche und ein Glas auf die Theke. Jakow warf ihm ein paar Münzen hin, öffnete die Flasche und füllte sein Glas bis zum Rand. Er trank es in einem Zug leer, goss nach, starrte ins Leere und bekam feuchte Augen.


  Leonid Jakow war noch immer schockiert und wütend und … Er wusste nicht, was er fühlte! Seit drei Tagen hatte er kaum geschlafen, und die Erschöpfung zehrte an ihm.


  Er war wütend auf seine Mutter, weil sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Andererseits konnte er sie auch verstehen. Sie war ein guter Mensch gewesen, aber eine einsame Frau mit einem trostlosen Leben. Hatte sie nicht auch ein wenig Zuneigung verdient?


  Wenn uns Liebe und Zärtlichkeit geschenkt werden, sollten wir sie immer dankbar annehmen.


  Jakow trank noch ein Glas. Der hochprozentige Schnaps brannte in seiner Kehle. Allmählich verschwamm ihm vor Müdigkeit alles vor den Augen. Durch den Alkohol wurde es nicht besser. Kein Glas mehr, sagte er sich. Ich brauche einen klaren Verstand!


  Grässliche Aufgaben warteten auf ihn. Er musste Juri Andrew finden und vernichten und die Romanows hinrichten.


  Diesmal durfte er nicht versagen. Katerinas Leben hing davon ab. Bei dem Gedanken, seiner Tochter könnte etwas zustoßen, zog sich ihm die Kehle zu.


  »Saufen Sie nicht zu viel, Herr Kommissar!«


  Jakow drehte sich um. Kasan stand mit selbstgefälliger Miene vor ihm. Er trug seinen Hut mit der breiten Krempe. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Schock erlitten.«


  »Was geht Sie das an?«


  »Ich habe von Ihrem Drama gehört.« Kasan nickte dem Kellner zu, der ihm einen Whiskey eingoss.


  »Von wem?«


  Kasan nahm den Hut ab, legte ihn auf die Theke und strich sich über die Glatze. »Sie sind zwar gerade erst angekommen, aber es kursieren schon überall Gerüchte. Ihre Männer reden unablässig davon, dass dieser Andrew Sie wieder zum Narren gehalten hat.«


  Jakow presste die Lippen aufeinander und versuchte, gegen seine Wut anzukämpfen.


  Kasans Augen funkelten boshaft. »Ich hoffe für Sie, dass Moskau nichts von Ihrem jüngsten Versagen erfährt. Es würde kein gutes Licht auf Sie werfen, dass Sie immer den Kürzeren ziehen, sobald Sie Andrew gegenüberstehen. Sagen Sie, stimmt es, dass Sie eine Schwäche für Andrews geschiedene Frau haben? Sie ist sicherlich froh über die Gesellschaft, nachdem der Scheißkerl endlich tot ist.«


  Jakow verpasste Kasan einen Schlag aufs Kinn. Seine Lippe platzte auf. Er taumelte rückwärts, prallte gegen die Theke und stürzte zu Boden.


  Kasan strich sich über den Mund, sah auf das Blut auf seinen Fingern und grinste. »Sie sollten Ihr Temperament zügeln, Kommissar. Wir brauchen einander mehr denn je.«


  »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Kasan!«


  Der Inspektor stand auf. »Mein Gefangener ist der einzige Verschwörer, den wir in Gewahrsam haben, und darum unsere letzte Chance, die anderen zu finden.«


  »Er ist nicht Ihr Gefangener, sondern der Gefangene des Staates! Und vergessen Sie nicht, wer das Kommando hier hat. Hat er geredet?«


  Kasan lächelte gequält. »Bisher hat er nur geschrien. Er ist halsstarrig, aber das wird sich ändern. Ich habe ein paar Tricks auf Lager, die seine Zunge lockern werden.«


  Jakow trank sein Glas aus und knallte es auf die Theke. »Wo ist er?«


  »In einer Zelle im Keller.«


  Markow straffte die Zügel, als der Leichenwagen auf das Amerika-Hotel zufuhr.


  Im Eingangsbereich herrschte reges Treiben. Tscheka-Polizisten kamen und gingen. Einige trugen gepackte Taschen in der Hand und luden ihr Gepäck auf Handkarren und in Droschken. In der Ferne war ab und zu Artilleriefeuer zu hören. Die Tschechoslowakische Legion ist nur noch dreißig Kilometer von der Stadt entfernt.


  »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, solange noch Zeit dazu ist«, sagte Markow.


  Boyle hatte die Uniform eines Rotarmisten angezogen und die dazu passende Mütze aufgesetzt. Der Waffenrock war am Hals etwas zu eng.


  Andrew trug wie die Tscheka-Polizisten eine Jacke und Mütze aus Leder. In dem Holster an seinem Ledergürtel steckte ein Nagant-Revolver.


  »So, noch eine Runde um den Block, damit wir uns überzeugen können, dass Schwester Agnes mit dem Krankenwagen bereitsteht, meine Herren. Dann gehen wir hinein. Und Andrew, vergessen Sie nicht: Wenn wir unseren Mann nicht herausholen können, töten wir ihn.«


  105. KAPITEL


  Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Jakow folgte Kasan die Treppe hinunter. Sie gingen an den Wachen vorbei und betraten die Zelle.


  Sorg war mit Gurten an einen Metalltisch gefesselt. Sein Kinn war blau und dick geschwollen, und als er den Blick hob und die Besucher sah, stand ihm die Angst ins Gesicht geschrieben.


  Kasan musterte ihn verächtlich. »Ich möchte Ihnen Kommissar Jakow aus Moskau vorstellen. Ich hoffe, Sie enttäuschen uns nicht.« Kasan beugte sich zu dem Gefangenen hinunter, sodass dieser die strenge Alkoholfahne des Inspektors roch.


  Sorg verlor den Mut. Angst stieg in ihm auf. Er rechnete damit, dass Kasan zum Schlag ausholte. Doch stattdessen nahm er ein kleines braunes Fläschchen aus der Tasche seines Mantels und schraubte den Verschluss ab.


  »Laudanum«, erklärte er Jakow. »Ich glaube, unser Gefangener hat eine Schwäche dafür.«


  Kasan grinste Sorg an. »Nicht wahr?«


  Markow fuhr den Pferdewagen langsam an den Bordstein heran und schnalzte mit der Zunge. »Brr!«, rief er. »Stehen bleiben.«


  Etwa hundert Meter hinter dem Hotel hielt die Droschke an. Boyle und Andrew stiegen vom Kutschbock.


  »Warten Sie hier«, sagte Boyle zu Markow. »Wenn jemand fragt, sagen Sie, dass Sie Typhus-Opfer abholen. Dann wird ihr Interesse schnell nachlassen.«


  Markow bekreuzigte sich. »Und wenn Sie nicht zurückkehren?«


  »Leichenbestatter scheinen alle Pessimisten zu sein. Wir kommen zurück. Warten Sie hier.«


  Sorg riss die Augen auf, als er das kleine braune Fläschchen sah. Seine Gier nach dem Laudanum war übermächtig.


  Kasan nahm den Stopfen von der Flasche und tunkte die Pipette in die rotbraune Flüssigkeit. Als er sie wieder herauszog, hing am Ende der Pipette ein Tropfen Laudanum. Der bittere Geruch der Mixtur aus Opium und Alkohol hing in der Luft. Kasan beugte sich noch weiter vor und hielt den Tropfenzähler über Sorgs Mund.


  »Sie hätten nichts gegen ein paar Tropfen einzuwenden, nicht wahr? Strecken Sie die Zunge heraus. Sie bekommen jetzt sofort einen Tropfen, und sobald Sie geredet haben, gibt’s mehr.«


  Sorgs Augen traten hervor. Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte. Jede Zelle seines Körpers sehnte sich nach dem Frieden, den die Droge versprach. Doch er zwang sich, dem glänzenden Tropfen, der am Ende der Pipette baumelte, zu widerstehen.


  Kasan senkte seine Hand noch tiefer, sodass der Köder unmittelbar über Sorgs Lippen hing. »Sie wollen es, nicht wahr? Lecken Sie den Tropfen ab. Genießen Sie das Laudanum.«


  Sorg fühlte sich, als würde jeden Moment sein Herz in seiner Brust explodieren. Sein Gesicht färbte sich rot, und er atmete flach.


  »Was ist los?«, fragte Kasan spöttisch. »Würde Ihnen dieses kleine Vergnügen nicht gefallen, um den Schmerz zu lindern?«


  Sorg presste seinen geschwollenen Kiefer mit aller Macht zusammen.


  Kasan wurde wütend. »Ich habe gesagt, Sie sollen den Tropfen ablecken!«


  Sorg zitterte am ganzen Körper, als er gegen die Versuchung ankämpfte.


  »Hatten Sie nicht versprochen, dass er reden würde? Für diese dummen Spielchen haben wir keine Zeit«, stieß Jakow aufgebracht aus.


  Kasan schraubte erbost den Verschluss auf die Flasche und knallte sie auf den Tisch. »Der wird schon singen, keine Sorge!«


  Er nahm ein dreckiges Handtuch und drehte es zu einer Rolle zusammen, die er dem röchelnden Sorg in den Mund stopfte. »Beißen Sie darauf, damit Sie sich nicht die Zunge abbeißen.«


  Sorg riss, von Panik erfasst, die Augen weit auf. Kasan hob zwei isolierte schwarze Drähte auf, die sich bis zu einer Steckdose über den Boden schlängelten.


  »Mit Elektrizität kann man einen Raum erhellen. Ich bevorzuge die andere Verwendung. Die schmerzvolle Art, die die Zunge eines Mannes lockern kann«, sagte Kasan zu Jakow und wandte sich wieder Sorg zu. »Widerstand ist zwecklos. Ich will die Namen Ihrer Mitverschwörer. Ich will jedes Detail Ihres dummen Plans wissen.«


  Er riss Sorgs Hemd auf und entblößte seine Brust. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steckte er die beiden Drähte zusammen, sodass ein blauer Funke sprühte, und drückte sie auf Sorgs nackte Brust.


  Sorgs Körper begann heftig zu zucken, während er fest auf das Handtuch biss.


  Kasan nahm die Drähte weg, worauf Sorgs Körper sich entspannte, doch nur einen winzigen Augenblick lang. Mit einem sadistischen Grinsen drückte Kasan die Drähte wieder auf Sorgs Brust.


  Er bäumte sich auf wie eine wild zappelnde Marionette und schrie in den Knebel hinein.


  »Nun beginnen die richtigen Schmerzen«, frohlockte Kasan. »Als Nächstes sind seine Geschlechtsteile dran.«


  »Es reicht«, sagte Jakow in scharfem Ton.


  Kasan hörte ihm gar nicht zu. In seinem Gesicht spiegelte sich die perverse Freude, als er die Drähte aus der Hand legte und sich anschickte, Sorgs Hose zu öffnen.


  Jakow lief auf die Wand zu und riss die Drähte aus der Steckdose.


  »Was soll das?«, fragte Kasan verärgert.


  »Es reicht. Raus hier!«


  Kasan stieg Zornesröte ins Gesicht. »Dieser Mann ist mein Gefangener. Ich bestehe darauf …«


  Jakow riss den Knebel aus Sorgs Mund, zog seinen Revolver aus dem Holster und spannte den Hahn. »Bestehen Sie, worauf Sie wollen. Raus jetzt! Ich übernehme.«


  Gefolgt von Andrew ging Boyle auf die Eingangstreppe zu. »Ich überlasse Ihnen das Reden.«


  Vier mit Gewehren bewaffnete Soldaten bewachten die Tür. Rechter Hand war hinter Sandsäcken ein Maschinengewehr aufgebaut, hinter dem zwei Soldaten saßen.


  »Halt!«, rief eine der Wachen. »Was wollen Sie hier?«


  Andrew zeigte ihm den Brief. »Kommissar Kuris aus Moskau. Wir brauchen ein Zimmer für die Nacht.«


  Sie hörten Artilleriefeuer in der Ferne, doch es schien die Wachen nicht zu beunruhigen.


  »Der Feind kommt näher«, sagte Andrew.


  »Ehe die Nacht zu Ende ist, wird er vor den Toren der Stadt stehen, Kommissar.«


  Der Wachposten winkte sie durch. Boyle folgte Andrew in das große Foyer, in dem sich zahlreiche Soldaten aufhielten. Eine breite Treppe mit Grünpflanzen auf beiden Seiten führte in den ersten Stock hinauf. Über ihnen funkelte ein riesiger Kronleuchter. In alle Richtungen führten Gänge, auf denen die Zimmer lagen. In dem luxuriösen Hotel herrschte hektisches Treiben.


  »Und jetzt?«, flüsterte Andrew. »Unser Mann kann überall sein.«


  »Wir gehen in die Bar«, erwiderte Boyle optimistisch. »Mal sehen, ob wir dort ein paar Informationen bekommen.«


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Jakow.


  Schweigen.


  Jakow hob seinen Nagant-Revolver und drückte den Lauf auf Sorgs Kopf. »Ein letztes Mal. Ich will die Namen Ihrer Mitverschwörer! Sagen Sie mir die Namen, und ich lasse Sie frei.«


  Sorg blieb standhaft.


  Jakow drückte langsam mit dem Finger auf den Abzug.


  Sorg erstarrte und schloss die Augen. Er bereitete sich auf den tödlichen Schuss vor.


  »Letzte Chance«, sagte Jakow.


  Sorg atmete tief aus.


  Jakow drückte ab. Ein metallisches Klicken war zu hören.


  Sorg riss die Augen auf.


  Als Jakow die Ladeklappe des Revolvers öffnete, sah man die leeren Kammern. »Sie sind entweder ein sehr mutiger oder ein sehr dummer Mann.«


  Er nahm eine Handvoll Patronen aus der Tasche und lud damit die Waffe. »Was auch immer Sie verheimlichen, Sie werden es mir nicht verraten. Das steht fest. Aber Sie und Ihre Freunde können nicht gewinnen. Das Schicksal der Familie ist besiegelt. Nach Mitternacht sind sie alle tot. Sie können sie nicht retten.«


  Jakow steckte den Nagant-Revolver in das Holster. »Können Sie gehen?«


  Sorg musterte den Kommissar schweigend.


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Können Sie gehen? Versuchen Sie es.« Jakow schnallte die Gurte auf.


  Sorg richtete sich stöhnend auf.


  Er sah aus, als würde er gleich kollabieren, doch mit größter Anstrengung gelang es ihm, sich auf den Rand des Metalltisches zu setzen. Vorsichtig stellte er die Füße auf den Boden und ging mit wackeligen Beinen ein paar Schritte.


  Jakow stützte ihn. »Glauben Sie, Sie bringen genug Kraft auf, um das Hotel zu verlassen, wenn ich Sie laufen lasse?«


  Sorg starrte Jakow an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. »Sie haben einen sonderbaren Sinn für Humor«, sagte er und strich über seinen geschwollenen Kiefer.


  »Beantworten Sie meine Frage. Schaffen Sie es, das Hotel zu verlassen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Am Ende des Ganges ist hinter den Wachposten eine Ausgangstür. Gehen Sie da hinaus.«


  Sorgs Miene verdunkelte sich. »Ich verstehe nicht.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Gehen Sie einfach durch die Tür und dann immer weiter. Ich kümmere mich um die Wachen. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen niemand folgt. Sie haben mein Ehrenwort.«


  »Sie wollen mich austricksen, nicht wahr?«, fragte Sorg.


  »Nein, keine Tricks. Gehen Sie jetzt. Heute gibt es keine Sperrstunde. Seien Sie vorsichtig. Der Feind ist nahe. Die Truppen räumen die Stadt. Es herrscht großer Aufruhr.«


  Sorg spähte auf die Laudanumflasche auf dem Tisch.


  Als Jakow seinen Blick bemerkte, nahm er die Flasche in die Hand und sagte: »Möchten Sie die Flasche mitnehmen? Hier, nehmen Sie.« Er warf Sorg die Flasche zu.


  »Das ist verrückt. Kasan jagt mich wie einen Hund, und Sie lassen mich laufen. Warum?«


  Jakow drückte ihm einen Briefumschlag in die Hand. »Zu Ihren Mitverschwörern gehört ein gewisser Andrew. Geben Sie ihm das.«


  »Was ist das?«


  »Eine Mitteilung von mir und eine Wegbeschreibung zu einem abgelegenen Getreidespeicher, etwa einen Kilometer nördlich vom Ipatjew-Haus. Ich habe eine kleine Skizze beigelegt. Sagen Sie ihm, dass ich dort um elf Uhr heute Abend auf ihn warte. Er soll alleine kommen. Betonen Sie das. Ich komme auch allein. Sagen Sie ihm, Ninas Leben hängt davon ab.«


  »Nina?«


  »Er weiß dann schon Bescheid. Können Sie sich das alles merken?«


  Sorg nickte und sah Jakow fassungslos an.


  »Gehen Sie, ehe Kasan zurückkehrt und ich meine Meinung ändere.«


  106. KAPITEL


  Amerika-Hotel, Jekaterinburg


  Im Gegensatz zu der vollen Hotellobby war die Bar fast leer, als Boyle und Andrew eintraten. In der hintersten Ecke saß eine Gruppe Männer in Lederjacken und mit tristen Mienen. Eine Rauchwolke hüllte sie ein, und vor ihnen auf dem Tisch standen mehrere Wodka-Flaschen.


  Der Kellner plauderte mit einem Kollegen. Als er die neuen Gäste sah, wischte er mit einem feuchten Tuch nervös über die Theke. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


  »Ziemlich ruhig hier, nicht wahr?«, meinte Andrew.


  »Die Truppen räumen die Stadt, oder haben Sie das nicht gehört, Genosse?«


  »Das ist erst recht ein Grund, ein Glas zu trinken. Wir nehmen Wodka.«


  Als der Kellner die Getränke holte, sah sich Boyle in der fast leeren Bar um. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, flüsterte er.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ein korpulenter Mann mit Glatze stürmte herein. Er sah schlecht gelaunt aus und schlug mit der Faust auf die Theke. »Eh, Sie da! Whiskey. Geben Sie mir eine ganze Flasche!«


  Der Kellner überschlug sich fast, um dem Wunsch nachzukommen. Er holte schnell die Whiskey-Flasche und ein Glas für den Gast, ehe er Andrew und Boyle ihre Getränke brachte.


  Kasan goss sich ein, trank sein Glas in einem Zug leer und füllte es sofort bis zum Rand nach.


  »Schlechter Tag, Genosse?«, fragte Andrew.


  Kasan musterte ihn verächtlich. Eines seiner Augen war milchig-trüb. »Was geht Sie das an?«


  »Wir haben alle mal einen schlechten Tag.« Andrew hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl! Nastrovje!«


  Kasan kippte seinen Whiskey herunter, knallte das Glas auf die Theke und trat bedrohlich nahe an Boyle und Andrew heran. »Mein Wohl geht Sie überhaupt nichts an. Das ist das Problem in diesem Land. Zu viele Menschen stecken ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen«, wetterte er und verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Doch das wird sich alles bald ändern …«


  »Entschuldigen Sie, Genosse. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


  »Dann halten Sie den Mund, bevor ich Ihnen das Maul stopfe!« Kasan warf Andrew noch einen finsteren Blick zu, nahm die Flasche von der Theke und lief hinaus.


  Andrew schob dem Kellner ein paar Münzen hin. »Hat der immer so gute Laune?«


  »Das ist Kasan, ein Inspektor von der Moskauer Tscheka. Kennen Sie ihn nicht?«


  »Wir sind nur auf der Durchreise. Sollten wir?«


  »Kasan hat den Ruf, sehr grausam zu sein. Vielleicht sollte ich es nicht sagen, aber …«


  Andrew zwinkerte dem Kellner freundlich zu und legte ihm ein großzügiges Trinkgeld auf den Tresen. »Es geht doch nichts über ein bisschen Klatsch und Tratsch. Es bleibt natürlich alles unter uns.«


  »Es hat sich wie ein Lauffeuer im ganzen Hotel verbreitet. Ein Kommissar aus Moskau, ein gewisser Jakow, hat einen Spion freigelassen, den Kasan geschnappt hatte. Als er es herausfand, drehte er vollkommen durch. Zwischen ihm und dem Kommissar kam es in der Lobby gerade zu einem fürchterlichen Streit. Sie hätten sich beinahe geprügelt!«


  »Ach ja? Warum denn?«


  »Kasan hat getobt und behauptet, Jakow hätte den Gefangenen freigelassen, damit er ihm zu seinen Kameraden folgen und den Triumph für sich beanspruchen kann. Der Inspektor ist vor Wut fast geplatzt. Ich sage Ihnen, das gibt Ärger. So etwas lässt der sich nicht bieten!«


  »Und wo ist der Kommissar jetzt?«


  »Er hat das Hotel vor fünf Minuten verlassen.«


  107. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Sorg lief durch die Seitenstraßen. Sein Körper war schweißüberströmt. Er überprüfte den Verband. Die Wunde in seinem Oberkörper blutete nicht, aber er war müde, und sein Kinn pochte. Sorg betastete mit dem Finger das getrocknete Blut auf seiner Lippe. Nachdem er zehn Minuten gelaufen war, kam er zum Ufer der Isset.


  Ein paar einsame Boote fuhren vorbei. Ein Stück weiter entdeckte er eine Wasserpumpe. Sorg hielt den Mund gierig unter den Hahn und pumpte.


  Als er seinen Durst gestillt hatte, tupfte er sich die Lippen ab und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er nicht verfolgt wurde.


  Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen niemand folgen wird. Sie haben mein Ehrenwort.


  Er traute Jakow nicht, aber er sah niemanden hinter sich. Sorg setzte sich auf eine Bank auf der Promenade. Nachdem er das Hotel verlassen hatte, hatte er einen Fremden um eine Zigarette gebeten. Der Mann war so bestürzt gewesen, als er Sorgs geschwollenes Gesicht gesehen hatte, dass er ihm zwei Zigaretten und ein paar Streichhölzer schenkte, ehe er hastig davongeeilt war.


  Sorg rauchte die beiden Zigaretten schnell hintereinander. Er wünschte sich, er hätte noch mehr gehabt, oder wenigstens Kaffee. Kaffee wäre gut gewesen. Die Laudanumflasche in seiner Tasche war schwer wie Blei. Sorg kämpfte gegen den verzweifelten Drang an, ein paar Tropfen zu nehmen. Er zwang sich, die Hand nicht mehr in die Jackentasche zu stecken und mit den Fingern über das braune Fläschchen zu streichen, um nicht in Versuchung geführt zu werden. Er brauchte einen klaren Kopf und keinen opiumvernebelten Verstand.


  Seine Hände zitterten. Am vernünftigsten wäre es wohl gewesen, die Flasche in den Fluss zu werfen, aber das brachte er nicht übers Herz.


  Das Abendlicht verblasste, doch der Himmel war noch immer hell. Sorg versuchte, die Uhrzeit einzuschätzen. Er nahm an, dass es fast zehn war.


  Er erinnerte sich an Jakows Worte. Das Schicksal der Familie ist besiegelt. Nach Mitternacht sind sie alle tot. Sie können sie nicht retten.


  Hatte Jakow die Wahrheit gesagt? Sorg zweifelte nicht daran.


  Sein Herz begann laut zu klopfen, und Angst stieg in ihm auf. Er hatte nicht viel Zeit und musste vorsichtig sein, damit er nicht in eine Falle tappte.


  Und er war ganz sicher, dass es eine Falle war.


  Ein paar zerrupft aussehende Tauben landeten in seiner Nähe und suchten nach Futter. Ein Großteil der Truppen schien die Stadt schon verlassen zu haben. Nirgendwo war ein Soldat zu sehen. Obwohl die Sperrstunde schon längst begonnen hatte, sah Sorg keine Straßensperre und keinen Kontrollpunkt. Nur unzählige Bauernfamilien mit besorgten, verhärmten Gesichtern, die Handkarren mit ihren wenigen Besitztümern zum Hauptbahnhof der Stadt schoben. In der Ferne hörte er das dumpfe Grollen des Artilleriefeuers.


  Sorg strich über den Umschlag in seiner Tasche, den Jakow ihm gegeben hatte. Die Versuchung, ihn aufzureißen und hineinzuschauen, war groß. Die Ereignisse der letzten Stunden gaben ihm Rätsel auf.


  Immer wieder warf er Blicke über die Schulter. Doch er sah niemanden, der ihn beobachtete.


  Und wenn Jakow doch die Wahrheit gesagt hatte und es gar keine Falle war? Sorgs Verstand weigerte sich, über diese Möglichkeit nachzudenken. Es ergab alles keinen Sinn.


  Er ging weiter, kam an mit Brettern vernagelten Krämerläden vorbei und drang in ein Labyrinth von stinkenden Gassen ein, in denen überall Unrat lag. Allmählich entspannte er sich. Zum ersten Mal zog Sorg die Möglichkeit in Betracht, dass er gar nicht verfolgt wurde.


  Doch die Angst kehrte sofort zurück, als er plötzlich Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um. Da war niemand.


  Das ist nur die Angst, sagte er sich.


  Sorg zerbrach sich dennoch den Kopf.


  Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ihr etwas zustößt! Seine Gedanken überschlugen sich. Die Panik trieb ihn immer tiefer in das Labyrinth der Gassen von Jekaterinburg hinein. Er war fest entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Ich muss Anastasia retten.


  Als Sorg um die nächste Ecke bog, sprang jemand aus der Dunkelheit, stürzte sich auf ihn und stülpte ihm einen Sack über den Kopf. Dann wurde ringsherum alles schwarz.


  108. KAPITEL


  Jekaterinburg


  Der Raum hinter der Leichenhalle hatte keine Fenster, nur das Licht einer nackten Glühbirne fiel auf die getünchten Wände.


  Als Sorg der Sack vom Kopf gezogen wurde, blinzelte er verwirrt. Er entdeckte einen Tisch aus Kiefernholz und ein paar Stühle. Der Geruch der Balsamierflüssigkeit stieg ihm in die Nase.


  Er erkannte Markow, doch die beiden anderen Männer und die Frau kamen ihm nicht bekannt vor. Ein stattlicher Mann, von der Statur her eher ein Soldat als ein Zivilist, trat vor. Er zog seinen Ring vom Finger, zeigte Sorg das auf die Innenseite gravierte Symbol und sagte: »Erkennen Sie das?«


  Sorg atmete erleichtert auf.


  »Mein Name ist Boyle. Verzeihen Sie uns die dramatische Entführung, aber wir waren nicht sicher, ob Sie verfolgt werden oder ob Sie geredet haben.«


  »Ich habe nichts gesagt. Kein einziges Wort.«


  Boyle steckte sich den Ring wieder an den Finger. »Da ich die Verhörmethoden der Roten kenne, fällt es mir schwer, das zu glauben.«


  »Ich schwöre. Ich war fest entschlossen, nichts zu sagen, und dann ließ mich Jakow plötzlich laufen.«


  Boyle nickte. »Vermutlich mit der Absicht, Ihnen zu folgen. Wenn man bedenkt, dass wir Sie zuerst erwischt haben, muss er bei der Verfolgung ziemlich stümperhaft vorgegangen sein. Setzen Sie sich.«


  Sorg nahm auf einem der Stühle Platz.


  »Sie sind also Sorg«, fuhr Boyle fort. Er klang verärgert. »Wenn Sie nicht in einem so erbarmungswürdigen Zustand wären, würde ich Sie jetzt auspeitschen lassen. Warum in Gottes Namen haben Sie sich schnappen lassen?«


  »Ich habe einen dummen Fehler begangen«, erwiderte Sorg zerknirscht und erklärte Boyle, was geschehen war.


  »Und nun bewachen die Roten jeden Tunneleingang«, knurrte Boyle. »Warum mussten Sie unbedingt Kasans Gespräch belauschen?«


  »Hätten Sie es nicht auch gewollt?«


  Boyle presste die Lippen aufeinander, und als er urplötzlich aufsprang, schrappte der Stuhl über den Boden. »Ich hätte Markows Warnung nicht in den Wind geschlagen! Die Mauer sollte erst aufgebrochen werden, wenn wir alles für die Rettung vorbereitet haben. Jetzt sind unsere Pläne durchkreuzt!«


  »Jakow hat behauptet, dass die Familie heute kurz nach Mitternacht hingerichtet wird«, sagte Sorg verzweifelt.


  »Also ist es beschlossene Sache«, warf Markow ein. »Darum wurde auch der Lastwagen angefordert.«


  Boyle klappte seine Taschenuhr auf. »Es ist kurz nach zehn.«


  Sorg ergriff seinen Arm. »Wir müssen irgendetwas tun!«


  Es war Boyle anzusehen, dass er unter enormem Druck stand. Er lief wie ein wildes Tier hin und her. »Funktioniert Ihr Telefon?«, fragte er Markow.


  »Wenn die Telefonisten getrunken haben, vermutlich nicht.«


  »Dann brauche ich einen Freiwilligen, der in einer Uniform der Rotarmisten, so schnell er kann, zum Militärdepot läuft. Ich wette, der Kommandant will den Lastwagen vor dem Haus stehen haben, bevor er die Hinrichtungen durchführt. Wenn uns irgendein Vorwand einfällt, damit der Laster erst später am Ipatjew-Haus ankommt, würde sich alles verzögern, und ich hätte Zeit nachzudenken.« Boyle wandte sich erneut Markow zu. »Können Sie Sprengstoff besorgen?«


  »Ich bin Leichenbestatter und kein Bombenbauer. Warum?«


  »Wir müssen für Ablenkung sorgen. Jekaterinburg ist eine Bergbaustadt. Hier herrscht bestimmt kein Mangel an Dynamit.«


  Markow zuckte mit den Schultern. »Wenn ich genug Zeit hätte, vielleicht, aber die Zeit ist zu knapp.«


  »Versuchen Sie es!«


  »Da wäre noch etwas. Kasan …«, sagte Sorg und massierte sein Kinn.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich habe eine Rechnung mit ihm offen.«


  »Vergessen Sie es und konzentrieren Sie sich auf das, was jetzt wichtig ist. Was können Sie uns noch sagen?«


  »Wer ist Andrew?«


  Juri Andrew runzelte die Stirn. »Ich. Warum?«


  »Jakow hat mich beauftragt, Ihnen etwas mitzuteilen und Ihnen das hier zu geben.«


  Sorg zog den Umschlag aus der Tasche. »In diesem Umschlag soll eine Wegbeschreibung zu einem verlassenen Getreidespeicher etwa einen Kilometer nördlich des Ipatjew-Hauses stecken. Jakow will sich dort in einer Stunde mit Ihnen treffen. Er hat gesagt, Ninas Leben könnte davon abhängen.«


  Andrew erstarrte und nahm den Umschlag entgegen.


  »Er will, dass Sie alleine kommen.«


  Lydia betrat den Anbau der Leichenhalle.


  Andrew beugte sich gerade über einen Tisch und kontrollierte den Nagant-Revolver, ehe er Patronen aus einer Pappschachtel in seine Hosentaschen umfüllte.


  »Meinst du wirklich, es ist sicher, allein zu gehen?«, fragte sie ihn.


  »Vermutlich nicht. Darum bewaffne ich mich auch bis an die Zähne.«


  Als Andrew den Revolver in die Tasche steckte, legte Lydia eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe ein komisches Gefühl dabei, Juri. Wirklich.«


  »Wie soll ich sonst herausfinden, was mit Nina und Sergej geschehen ist? Wie soll ich sonst erfahren, ob ich sie noch retten kann?«


  »Was meinst du, was Jakow von dir will?«


  »Uns aufhalten. Daran hat sich garantiert nichts geändert. Und wer weiß, was er sonst noch im Schilde führt.«


  »Was wirst du tun? Wie wirst du dich verhalten?«


  »Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Das muss ich während des Gesprächs spontan entscheiden.«


  »Kann ich dich nicht begleiten?«


  Andrew zog seine Jacke an. »Nein, es ist besser, wenn du mit der Schwester ins Kloster zurückkehrst. Bitte.«


  Plötzlich hatte Lydia das Bedürfnis, Andrews Nähe zu spüren. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Eine Weile standen sie eng umschlungen beieinander, bis Andrew schließlich sagte: »Ich muss gehen.«


  Jakows Umschlag lag ungeöffnet auf dem Tisch. Andrew nahm ihn in die Hand.


  Als er zur Tür hastete, schlug er den Kragen hoch, drehte sich um und musterte Lydia mit seltsamer Miene. »Darf ich dir etwas sagen? Ich glaube, du hast recht. Unsere Herzen sind groß genug, um mehr als einen Menschen im Leben zu lieben. Ich wünschte, wir hätten uns zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort getroffen.«


  Lydia erblasste und starrte ihn mit sehnsüchtigem Blick an. Sie legte einen Finger auf seine Lippen und sagte in besorgtem Ton: »Sei vorsichtig. Bist du sicher, dass du das Lagerhaus findest?«


  Andrew riss den Umschlag auf. »Ich habe Jakows Wegbeschreibung.«


  Er nahm zwei zusammengefaltete Blätter aus dem Umschlag und faltete sie auseinander – eine grobe Skizze und einen handgeschriebenen Brief.


  Als Andrew die Zeilen las, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er sagte kein Wort und riss vor Entsetzen den Mund auf. Tränen traten ihm in die Augen, und er keuchte.


  »Was ist los?«, fragte Lydia.


  »Es geht um Sergej«, erwiderte Andrew benommen und reichte ihr den Brief.


  109. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Jakow fuhr in dem Fiat-Lastwagen auf die Absperrung zu.


  Die Wachen winkten ihn durch. Er stieg die Treppe hinauf und betrat Jurowskis Büro. Der Kommandant sprang auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte erschöpft.


  »Kommissar, ich habe Sie früher erwartet. Haben Sie die feindlichen Agenten geschnappt?«


  Mit nachdenklicher Miene ging Jakow zu dem Samowar, der in einer Ecke blubberte, goss sich ein Glas heißen Tee ein und gab drei Teelöffel Zucker dazu. »Nein. Sie sind der Verhaftung abermals entkommen. Darum habe ich mich auch verspätet.«


  »Sie werden uns doch keinen Ärger machen, nicht wahr?«


  »Wenn ich es verhindern kann, nicht.« Jakow presste die Lippen aufeinander. »Keine Sorge. Wir finden sie schon.«


  »Die Telegrafenleitung nach Moskau ist noch unterbrochen. Ich nehme an, an Ihrer Vollmacht, den Hinrichtungsbefehl zu bestätigen, hat sich nichts geändert?«


  »Darum bin ich hier. Ist alles vorbereitet?«


  »Wir haben den Kellerraum bereits für die Hinrichtungen ausgeräumt. Den Lastwagen habe ich für Mitternacht im Militärdepot bestellt und Segeltuchrollen, um die Leichen einzuwickeln. Wir lassen den Motor laufen, damit die Schüsse gedämpft werden.«


  »Fangen Sie nicht an, ehe der Lastwagen bereitsteht«, sagte Jakow. »Ich will nicht, dass alles im Chaos endet. Was ist mit den Waffen?«


  »Wir benutzen Revolver und Pistolen. Die können wir bis zum letzten Moment vor der Familie verstecken.«


  »Sagen Sie mir, wie es genau ablaufen soll.«


  Der Kommandant erklärte es ihm. Als er geendet hatte, stellte Jakow fest: »Sie scheinen verunsichert zu sein.«


  Jurowski zuckte mit den Schultern. »Es geht um die Kinder. Ich habe gespürt, dass einige meiner Männer Probleme gehabt hätten, sie zu töten. Darum habe ich einige Wachen ausgetauscht. Nach den Hinrichtungen bringen wir die Leichen in den Wald, um sie dort zu beseitigen. Ich habe große Mengen an Schwefelsäure und Benzin gelagert, falls wir sie brauchen sollten.«


  »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie der Sache gewachsen, Jurowski?«


  Der Kommandant grinste, als freute er sich auf die Aufgabe. »Daran brauchen Sie keine Zweifel zu haben.«


  »Hinterher werden Sie sich anders fühlen, das verspreche ich Ihnen. Sie sollten sich daher nicht zu sehr darauf freuen. Es ist eine grässliche Sache. Sorgen Sie dafür, dass alle genau wissen, was sie zu tun haben.«


  »Ich habe vor, die Opfer in einer bestimmten Ordnung aufzustellen, ehe wir den Raum betreten und sie hinrichten. Das macht die Sache einfacher.«


  »Ausgezeichnet. Holen Sie die Männer, die Sie ausgewählt haben.«


  Der Kommandant ging hinaus und kehrte kurz darauf mit zehn Soldaten zurück. Einige trugen Uniformen und andere Zivilkleidung und rote Armbänder. Jakow schloss die Tür. »Ich habe die Waffen, die wir brauchen, von den anderen Wachen einsammeln lassen.«


  Einer der Männer hatte eine Holzkiste mit Waffen und Munition mitgebracht. Er stellte sie auf den Tisch und öffnete den Deckel. Jakow sah Nagant-Revolver, ein paar Mauser-Pistolen, zwei Colts, eine Smith & Wesson, verschiedene Ersatzmagazine und Schachteln mit Munition.


  Jakow nahm einen Colt aus der Kiste und wog ihn in der Hand. »Sie wissen alle, was Sie erwartet. Wenn irgendeiner von Ihnen die geringsten Zweifel hat, mit diesen Waffen auf Frauen und Kinder zu schießen, möge er bitte vortreten. Das ist keine Schande. Ich werde ihn nicht kritisieren.«


  Die Männer scharrten mit den Füßen, doch keiner bewegte sich.


  »Noch Fragen?«, sagte Jakow.


  Ein schlanker junger Mann mit schmalen Augen und einem dünnen Schnurrbart meldete sich zu Wort. »Sollen wir sie alle gleichzeitig erschießen?«


  »Der Kommandant meint, dass es so schneller geht.«


  Jakows Blick wanderte über die Männer, die sich im Halbkreis aufgestellt hatten. Er sah jedem einzelnen in die Augen. »Eines möchte ich noch einmal klar und deutlich betonen: Die Toten dürfen nicht bestohlen werden. Sollten Sie Schmuck, Juwelen oder persönliche Gegenstände finden, rühren Sie sie nicht an und informieren den Kommandanten. Wenn jemand diesen Befehl missachtet oder die Leichen auf irgendeine Weise entehrt, erschieße ich den Schuldigen persönlich. Verstanden?«


  Die Männer nickten.


  »Wenn der Lastwagen um Mitternacht eintrifft, kommen Sie alle hierher. Dann drückt der Kommandant auf die elektrische Klingel, um die Romanows aus ihrer Wohnung zu holen. Er fordert sie auf, sich im Keller zu versammeln.«


  Jakow verstummte kurz. »Der Kommandant informiert die Romanows, dass Zweifel an ihrer Sicherheit bestehen, weil sich der Feind der Stadt genähert hat. Es soll ein Foto von ihnen gemacht werden, um zu beweisen, dass sie leben und dass es ihnen gut geht. Sie werden allein gelassen, um auf den Fotografen zu warten. Erklären Sie Ihre Strategie, Kommandant.«


  Jurowski grinste wieder. »Es gibt keinen Fotografen. Es ist ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen. Elf Schützen stehen elf Personen gegenüber. Ich ordne jedem von Ihnen ein Opfer zu. Sobald wir den Raum betreten, lese ich den Exekutionsbefehl vor und erschieße unverzüglich Nikolaus Romanow. Jeder von Ihnen exekutiert das Opfer, das ihm zugeteilt wurde. Zielen Sie aufs Herz, sodass weniger Blut fließt.«


  Einen Augenblick herrschte Grabesstille in dem Büro.


  Jakow konnte die Anspannung fast mit den Händen greifen. »Gibt es noch Fragen?«


  Niemand meldete sich.


  Jakow warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Bis zur Hinrichtung sind Sie vom Dienst freigestellt. Sie dürfen das Haus aber nicht verlassen.«


  Die Männer gingen hinaus. Nur der Kommandant blieb in seinem Büro sitzen. »Bleiben Sie hier?«, fragte er Jakow.


  »Nein, ich komme um Mitternacht zurück. Ich muss die Beseitigung der Leichen bezeugen, ehe ich mit meinem Bericht nach Moskau zurückkehre. Inzwischen muss ich noch etwas zu Ende bringen.«


  »Die feindlichen Agenten suchen?«


  Jakow nickte mit ernster Miene und verschwand durch die Tür.


  110. KAPITEL


  Nowo-Tichwinski-Kloster, Jekaterinburg


  Lydia öffnete die Tür zur Kapelle, huschte hindurch und schloss sie wieder. Als das leise Knarzen der Scharniere verhallt war, herrschte Stille in der Kapelle.


  Die Flammen der Bienenwachskerzen flackerten. Lydia spürte die ungeheure Ruhe, die sie hier umgab. Es war fast so, als wäre sie in warmes Wasser eingetaucht.


  Sie kniete sich vor einer Ikone der Heiligen Jungfrau mit dem Kind in eine Bank und verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich hörte Lydia Schritte auf den Steinplatten und das Rascheln einer Tracht. Sie drehte sich um und sah, dass Schwester Agnes auf sie zukam.


  Die Nonne beugte mit Blick auf den Altar ihr Knie und bekreuzigte sich. »Da sind Sie. Verzeihen Sie, dass ich Sie beim Beten störe.« Sie musterte Lydia aufmerksam. »Sie sehen verwirrt aus. Machen Sie sich Sorgen, dass Ihr Freund nicht zurückkehrt?«


  »Sieht man mir das an?«


  »Ich mache mir auch Sorgen, aber Sie scheinen persönlich betroffen zu sein. Lieben Sie ihn, mein Kind?«


  »Er ist der erste Mann, zu dem ich mich seit langer Zeit hingezogen fühle.«


  »Und das verwirrt Sie?«


  Lydia hob den Kopf und betrachtete die Jungfrau mit ihrem Kind. »Es ist alles eine Frage des menschlichen Herzens, nicht wahr? Wie leben wir? Was tun wir? Woher wissen wir, was richtig und was falsch ist? Ich vermute, ich kam hierher, um Gott um Führung zu bitten. Ich fühle mich verloren und habe große Angst.«


  Die Nonne blickte auf den Altar. »Für mich ist es einfach die Freude, hier an diesem Ort zu sein, die mich beruhigt. Hier bin ich mir meiner menschlichen Fehler und meiner Schwächen immer deutlich bewusst, und ich spüre, wie unvollkommen ich in Gottes Gegenwart bin. Und dennoch weiß ich um sein unendliches Mitgefühl und seine Liebe.« Schwester Agnes sah wieder in Lydias Richtung. »Wissen Sie, was die meisten Menschen nicht verstehen? Dass Gott uns bereits unsere Sünden vergeben hat, ehe wir sie begangen haben.« Sie umfasste sanft Lydias Hand. »Ich sehe, dass Sie leiden. Was auch immer Sie beunruhigt, scheuen Sie sich nicht, mir Ihr Herz auszuschütten.«


  Lydia zögerte einen Moment, dann platzte plötzlich alles aus ihr heraus, was sie belastete. Sie erzählte Schwester Agnes von Sean, der seit drei Jahren vermisst wurde, von ihrem ungeborenen Kind, ihren verwirrenden Gefühlen für Andrew, dem tragischen Tod Sergejs und ihrer Angst vor der schier unlösbaren Aufgabe, die ihr auferlegt worden war. Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren.


  »Es war nicht einfach, nicht wahr?«, sagte Schwester Agnes. »Ihr Kind und Ihren Verlobten zu verlieren, und jetzt all das?« Die Nonne bekreuzigte sich. »Ich werde für Ihren Freund und für die Seele seines Kindes beten.«


  »Juri ist ein ehrenwerter Mann. Ich glaube, er ist zwischen dem Pflichtgefühl, das er gegenüber der Mutter seines Sohnes empfindet, und seinen Gefühlen für mich hin und her gerissen.«


  »Ich verstehe.«


  Lydia legte eine Hand auf ihren Bauch. »Nein, Schwester, Sie verstehen nicht. Er und ich, wir … wir waren zusammen. Vielleicht habe ich mir insgeheim gewünscht, dass es geschehen ist, weil ich noch einmal neues Leben erschaffen wollte. Das klingt gewiss dumm. Keiner von uns weiß, ob wir lebend aus dieser Sache herauskommen, aber im Krieg handeln die Menschen oft unvernünftig, nicht wahr? Wir folgen unseren ursprünglichsten Instinkten, um zu überleben.«


  »Egal, welches Unrecht Sie begangen haben mögen, mein Kind, ich bin sicher, dass Gott Ihnen schon vergeben hat.«


  »Müssen Liebe und Gefühle denn immer so kompliziert sein?«


  Die Nonne erhob sich. »Was in unseren Herzen geschieht, geschieht einfach. Doch manchmal ruft uns die wahre Liebe zu höheren Aufgaben. Wir müssen tun, was richtig ist, und nicht immer das, was wir uns wünschen. Es ist die ewige Frage, nicht wahr?«, fuhr Schwester Agnes fort, die ihre Kraft aus dem Glauben schöpfte. »Das ist das, was Sie sich in Wahrheit fragen. Soll ich so leben, wie ich es mir wünsche oder wie es richtig ist? Auf diese Frage gibt es eine einfache Antwort. Tief in unserem Inneren wissen wir, was richtig ist. Wir wissen es immer.«


  Sie legte behutsam eine Hand auf Lydias Schulter. »Jetzt müssen wir wirklich gehen. Uns rennt die Zeit davon.«


  111. KAPITEL


  In der Nähe des Ipatjew-Hauses, Jekaterinburg


  Der leer stehende Getreidespeicher mit dem eingestürzten Dach war vollständig verfallen, und überall wucherte Unkraut.


  Jakow stellte den Fiat-Lastwagen vor dem Eingang ab. Er zündete sich eine Zigarette an und ging zu dem Steg aus morschem Holz, der am Seeufer entlangführte. Der Mond spiegelte sich auf dem Wasser. Es war hell genug, um alles erkennen zu können.


  In der Ferne ragten die fahlen Umrisse des Ipatjew-Hauses am Ufer wie eine Geistererscheinung aus der Dunkelheit. Jakow war aufgewühlt, als er dort stand, hektisch an der Zigarette zog und einen Fuß auf den Stamm eines entwurzelten Baumes stellte.


  »Bist du allein?«, fragte Andrew, als er mit einem Nagant-Revolver in der Hand aus dem verfallenen Getreidespeicher heraustrat.


  Jakow wirbelte herum und warf seine Zigarette weg. Sie flog durch die Luft, landete im Wasser und ging mit einem leichten Zischen aus. »Ja. Wir müssen reden, Juri.«


  Andrew trat näher an ihn heran. Er sah wütend und niedergeschlagen aus. Jakow hatte ihn noch nie so zornig erlebt.


  Ohne ein Wort zu sagen, holte er aus und verpasste Jakow mit dem Revolver einen Schlag auf den Kopf. Er taumelte gegen einen entwurzelten Baum und presste eine Hand auf seinen Schädel.


  »Ich müsste dich auf der Stelle töten«, stieß Andrew aufgebracht heraus.


  Jakow stand mühsam auf. »Ich habe nichts getan, was Sergej geschadet hat. Nichts. Das musst du mir glauben, Juri.«


  »Mein Sohn hätte eine Chance gehabt zu überleben, wenn er in Moskau geblieben wäre«, herrschte Andrew ihn an. »Du hast ihm diese Chance genommen!«


  »Nein, Juri. Nichts hätte ihn retten können. Mein Arzt hat alles in seiner Macht Stehende getan. Niemand konnte Sergej mehr helfen. Glaub mir.«


  Andrew entfuhr ein gequälter Schrei. Er presste sich den Arm vor den Mund, um das Keuchen zu ersticken.


  »Die Wahrheit ist, dass Trotzki mir befohlen hat, Nina und deinen Sohn in ein Gefangenenlager zu bringen. Ich habe den Befehl nicht befolgt. Ich habe sie aus Moskau mitgenommen, um sie zu retten. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste.«


  »Wie kann ich dir nur jemals wieder glauben?«


  »Du musst mir glauben! Ich habe begriffen, dass du Stanislaw nicht getötet hast. Ich hatte unrecht. Ich hatte egoistische, dumme Gründe, es zu glauben! Jetzt glaube ich dir und bitte dich, auch mir zu glauben.«


  Andrew fiel es schwer, seinem alten Freund nicht noch eine zu verpassen. Er war am Boden zerstört. »Wie nimmt Nina es auf?«


  »Sie ist eine gebrochene Frau. Untröstlich. Sie braucht dich. Ich wusste nicht, dass ihr Differenzen hattet, aber ich glaube, sie hat niemals wirklich aufgehört, dich zu lieben.«


  Andrew presste die Lippen aufeinander. »Wo ist sie?«


  »In meinem Zug am Bahnhof von Jekaterinburg. Soba kümmert sich um sie.«


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast …«


  »Nein, habe ich nicht. Ich mag sie viel zu sehr. Soll ich dir etwas anvertrauen? Als ich sie vor all den Jahren, damals, in der Nacht, als Stanislaw geboren wurde, zum ersten Mal sah, habe ich mich in sie verliebt.«


  Andrew runzelte die Stirn.


  »Sieh mich nicht so an, Juri. Es war eine harmlose, unschuldige Liebe. Ich wohnte in einem Elendsviertel und hatte nie zuvor ein so hübsches Mädchen gesehen. Für mich war Nina eine seltene, exotische Schönheit. Ich gebe zu, es gab Zeiten, in denen mir allein der Gedanke an sie half, in der Trostlosigkeit rings um mich herum nicht verrückt zu werden. Verstehst du das? Ich würde ihr niemals absichtlich wehtun. Das musst du mir glauben!«


  Andrew zog den Briefumschlag aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Sie hat dir also alles erzählt?«


  Jakow nickte. »Ein Mann hat seine Frau verloren und eine Frau ihren Mann. Sie fanden Trost in der Gesellschaft des anderen. Das ist unseren Eltern geschehen. Eine einfache Geschichte. Sie haben nichts Unrechtes getan. In Wahrheit war es für alle nur gut. Ich habe einen Bruder bekommen.«


  »Hat Nina dir gesagt, warum sie es für sich behalten haben?«


  »Es war schon schlimm genug, ein Verhältnis mit einer Patientin zu haben. Wenn bekannt geworden wäre, dass sie ein gemeinsames Kind hatten, wäre dein Vater erledigt gewesen.«


  »Bist du nicht verärgert?«


  »Dazu besteht kein Grund. Dein Vater war ein ehrenwerter Mann. Er hat für uns gesorgt und seine Pflicht getan. Es gibt da etwas, was er einmal zu mir gesagt hat. Damals habe ich es nicht verstanden, aber jetzt verstehe ich es. Er sagte, dass wir Liebe und Zärtlichkeit immer dankbar annehmen sollten, wenn sie uns geschenkt werden. Jetzt weiß ich, was er meinte. Und ich weiß auch, dass du unserem Bruder niemals hättest etwas antun können. Ich hoffe, Mersk schmort in der Hölle!«


  Andrew sah aus, als lastete noch immer eine ungeheure Last auf seinen Schultern. »Es gab Zeiten, da wollte ich dir die Wahrheit sagen. Nachdem mein Vater gestorben war, hatte ich das Bedürfnis, mein Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, zu brechen. Er wollte nicht, dass ihr Geheimnis dich verletzt, verstehst du? Ich finde, sie hätten es uns beiden sagen müssen.«


  Jakow legte eine Hand auf Juris Schulter. »Das alles ist lange her. Wir wissen es, und das genügt.«


  »Du hast mir nie erzählt, was mit meinen Männern geschehen ist, nachdem ich geflohen bin.«


  »Ich habe getan, was ich konnte. Niemand ist gelaufen, und niemand ist gestorben.«


  Einen Augenblick lang hätte man meinen können, die Zeit wäre stehen geblieben. Der Mond auf dem ruhigen Wasser, die vagen Umrisse des Ipatjew-Hauses in der Ferne. Nur Jakows und Andrews Atmen war zu hören.


  »Ich weiß, es sieht hoffnungslos aus, doch vielleicht gibt es für uns alle einen Ausweg aus dieser Katastrophe«, sagte Jakow schließlich.


  »Wie?«


  »Du verlässt die Stadt heute Nacht mit Nina. Du und deine Freunde. Du kannst den Zug nehmen, den ich beschlagnahmt habe. Verlasst die Stadt und kehrt nicht zurück.«


  »Und der Zar und seine Familie?«


  Jakow schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht mehr in meiner Hand, Juri. Da sind wir beide machtlos. Ich kann an ihrem Schicksal nichts mehr ändern, selbst wenn ich es wollte. Nikolaus Romanow und seine Frau interessieren mich kein bisschen. Die Kinder tun mir leid, aber die Eltern haben sich ihr eigenes Grab geschaufelt.«


  »Und dennoch möchtest du, dass die Kinder auch in diesem Grab liegen, nicht wahr?«


  »Das ist Lenins Wunsch, nicht meiner. Ich bin Soldat. Ich muss meinen Befehlen gehorchen, genau wie du.«


  »Und was geschieht mit dir und Katerina, wenn du uns gehen lässt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie willst du erklären, dass Nina verschwunden ist?«


  »Hier in dieser Stadt gibt es genug Leichen. Wer kann schon sagen, ob sie überlebt hat oder gestorben ist?«


  Andrew dachte nach. »Dein Zug steht am Bahnhof?«


  »Auf einem Rangiergleis neben Bahnsteig drei.«


  »Was ist mit deinen Männern?«


  »Sie haben sich in Hotels in der Nähe einquartiert. Nur mein Arzt und Soba sind mit Nina im Zug. Soba wird meine Befehle befolgen und alles für deine Abfahrt vorbereiten. Der Lokführer wurde angewiesen, den Kessel anzuheizen. Was meinst du?«


  Andrew schwieg. Er presste die Lippen aufeinander, als plagte ihn sein Gewissen.


  Dann zog er den Revolver und richtete ihn auf Jakow. »Sie können jetzt rauskommen.«


  Es raschelte in den Büschen, und Boyle trat aus der Dunkelheit. Er hatte einen Colt, einen Sack und ein Seil in der Hand.


  »Ich habe gesagt, du sollst alleine kommen, Juri«, stieß Jakow wütend aus.


  »Ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann. Tut mir leid, es geht nicht anders.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Normalerweise breche ich mein Wort nicht, aber im Krieg gelten andere Gesetze.« Er nickte Boyle zu. »Nehmen Sie seine Waffe und überzeugen Sie sich davon, dass er keine weiteren bei sich hat.«


  Boyle nahm von Jakow den Revolver entgegen und tastete ihn ab.


  »Wir haben vor, das, was uns hierhergeführt hat, zu beenden«, sagte Andrew und fuhr an Boyle gewandt fort: »Stülpen Sie ihm den Sack über den Kopf, und führen Sie ihn zum Lastwagen.«


  »Wohin bringt ihr mich?«, fragte Jakow.


  »Nach einem kurzen Umweg zum Ipatjew-Haus.«


  »Ihr seid verrückt«, wetterte Jakow. »Ihr kommt nicht einmal mehr in die Nähe des Hauses!«


  »Du hast recht, Leonid, wir nicht. Aber du.«
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  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Als Jurowski den Hörer auflegte, hörte er das Dröhnen eines Motors. Er warf einen Blick auf die Uhr: 1.10 Uhr, mitten in der Nacht. Er ging zu der geöffneten Tür. Vor der Absperrung hielt ein offener Opel. In dem Wagen saßen vier Männer in den Lederjacken der Tscheka. Kasan saß auf dem Fahrersitz.


  Die Wachen hoben ihre Waffen. »Kein Fahrzeug darf die Absperrung passieren. Befehl des Kommandanten!«


  »Lasst mich durch, ihr Idioten!« Kasan, der offensichtlich betrunken war, quälte sich aus dem Wagen, doch einer der Wachposten spannte den Hahn seines Gewehrs. »Noch einen Schritt, und ich schieße.«


  Jurowski ging auf die Absperrung zu. Die drei anderen Männer im Wagen sahen genauso betrunken aus wie der Fahrer. »Was wollen Sie, Kasan?«


  »Wir müssen reden.« Der Inspektor roch nach Alkohol. Aus seiner linken Hosentasche lugte der Hals einer Flasche, und sein Blick war verschwommen.


  »Nein, müssen wir nicht. Sie sollten wissen, dass heute Nacht niemand das Grundstück betreten darf.« Der Kommandant wies mit dem Kopf auf die andere Straßenseite. »Trinken Sie drüben im Wachlokal einen Kaffee, damit Sie wieder nüchtern werden. In Ihrem Zustand können Sie gar nicht Auto fahren.«


  Kasan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Glauben Sie mir, Jurowski, es interessiert Sie bestimmt, was ich zu sagen habe. Haben Sie schon mit Ihrem Gemetzel begonnen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie das angeht.«


  »Jakow hat den Spion freigelassen, den ich geschnappt habe. Er hat ihn freigelassen! Können Sie sich das vorstellen?«


  »Warum hat er das getan?«


  »Das frage ich mich auch. Zuerst dachte ich, es ginge ihm darum, den Ruhm für sich allein zu beanspruchen. Jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher. Er und einer der Verschwörer sind alte Freunde.«


  »Was zum Teufel reden Sie da?«


  »Sagen wir es mal so: Ich bin lange genug Polizist, um zu wissen, wenn eine Sache stinkt. Und ich bin überzeugt davon, dass Jakow mit den Feinden unter einer Decke steckt und nichts Gutes im Schilde führt.«


  »Haben Sie den Verstand verloren? Ich weiß nicht, was das für ein Zeug ist, das Sie da getrunken haben, aber ich würde den Rest wegschütten.«


  »Ich sage Ihnen, es braut sich etwas Unheilvolles zusammen! Wie erklären Sie sich, dass Jakow den Spion freigelassen hat? Sagen Sie schon!«


  »Das muss ich nicht«, erwiderte der Kommandant grimmig. »Das ist nicht meine Sache. Als ich ihn vor ein paar Stunden das letzte Mal gesehen habe, war er im Gegensatz zu Ihnen nüchtern und bei klarem Verstand.«


  »Wo ist er hingegangen?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich in sein Quartier im Zug. Hauen Sie ab! Ich muss meinen Pflichten nachkommen.«


  »Sie sind ein Idiot! Noch bevor die Nacht zu Ende ist, werden wir sehen, wer recht hat.«


  Als der Kommandant sich umdrehte, ergriff Kasan seinen Arm. »Warten Sie. Ich habe nur drei Männer. Ich brauche mehr.«


  »Wozu?«


  »Ich werde diesen verdammten Spion finden, und wenn ich ganz Jekaterinburg auf den Kopf stelle!«


  Der Kommandant riss sich los. »Vergessen Sie es! Ich brauche jeden Mann«, sagte er und wandte sich den Wachen zu. »Werft diesen Betrunkenen raus.«


  Der Kommandant blieb in der Tür stehen und steckte sich eine Zigarette an. Er beobachtete Kasan, der den Opel zurücksetzte und dann in Schlangenlinien davonfuhr.


  »Ärger, Kommandant?«, fragte einer der Wachmänner.


  »Kasan meint, Kommissar Jakow steckte mit feindlichen Agenten unter einer Decke.«


  Der Wachmann begann zu lachen. »Ich wünschte, ich würde auch mal solchen Alkohol auftreiben. Das muss gutes Zeug sein. Noch nichts von dem Lastwagen zu sehen?«


  »Ich hab gerade beim Depot angerufen. Die Idioten haben gesagt, sie hätten irrtümlicherweise den Befehl erhalten, den Lastwagen zum Amerika-Hotel zu schicken.«


  In diesem Augenblick sahen sie zwei Scheinwerfer auf der Straße, die sich dem Haus näherten. Das Getriebe knirschte, als der Fahrer des offenen Fiat-Lastwagens herunterschaltete und auf den Hof des Ipatjew-Hauses fuhr.


  »Das wird auch höchste Zeit.« Jurowski sah erneut auf seine Uhr. Es war genau Viertel nach eins. »Rufen Sie die Männer zusammen. Sagen Sie, es ist so weit«, befahl er einem der Wachmänner.


  Jurowski stieg die Stufen zu der Wohnung der Romanows hinauf. Vor der Tür hob er den Zeigefinger und zögerte ein paar Sekunden, bis er auf die elektrische Klingel drückte.


  Anastasia fuhr aus dem Schlaf, als das schrille Echo der elektrischen Klingel durch die Wohnung hallte.


  Draußen war es dunkel. Fahles Mondlicht schien durch die getünchten Fensterscheiben. Maria, die neben ihr lag, wachte ebenfalls auf und strich sich müde das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »War das die Klingel? Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe ein Auto gehört«, erwiderte Anastasia.


  Aus dem Zimmer ihrer Eltern hallten Schritte. Kurz darauf hörten die Schwestern, dass jemand an eine Tür klopfte. Dann folgten wieder Schritte und Stimmen, und es näherte sich jemand ihrem Zimmer.


  »Papa kommt«, sagte Maria.


  Die Tür wurde geöffnet, und ihr Vater stand vor ihnen. Er sah müde aus und knöpfte gerade sein Hemd zu. »Der Kommandant möchte, dass wir uns im Untergeschoss versammeln.«


  »Warum?«


  »Er hat gesagt, dass der Feind die Stadt einkesselt und der Kampf unmittelbar bevorsteht. Er befürchtet, das Haus könnte von den Geschützen getroffen werden, daher möchte er uns zu unserer eigenen Sicherheit hier wegbringen.«


  »In Sicherheit vor unseren Geschützen?«, fragte Maria naiv.


  »Ja, mein Schatz.«


  Anastasia hob den Kopf. »Meinst du, sie retten uns endlich?«


  Ihr Vater schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und strich ihr zärtlich übers Gesicht. »Wir können nur beten, meine Lieben. Jetzt wascht euch und zieht euch an. Die anderen sind schon auf.«


  Jurowski war nervös. Sein Nacken war schweißnass, und der Kommandant wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Er stand auf dem Gang und rauchte noch eine Zigarette. Sein Magen verkrampfte sich. Er hörte, dass die Familie hin und her lief, als sie sich wusch und anzog. Am liebsten hätte er sie zur Eile angetrieben.


  Einer der Wachleute stieg die Treppe hinauf. »Noch keine Spur von Kommissar Jakow?«


  »Nein, noch nicht. Dadurch lassen wir uns aber nicht aufhalten. Es läuft alles nach Plan«, erwiderte Jurowski und sah besorgt auf die Uhr. Genau zwei. Vierzig Minuten waren vergangen, seitdem er auf die Klingel gedrückt hatte. Er fluchte leise.


  Der Kommandant war versucht, ein zweites Mal zu klingeln, um die Sache voranzutreiben, als die Tür aufging und die Romanows nacheinander auf dem Treppenabsatz erschienen. Sie waren alle ordentlich gekleidet. Nikolaus Romanow, der seinen gebrechlichen Sohn auf dem Arm trug, führte seine Familie an. Hinter ihm kamen die Mädchen. Sie trugen einfache weiße Blusen und dunkle Röcke und hielten Kissen, Taschen und andere persönliche Dinge in den Händen. Ihnen folgte die hagere Gattin des Zaren, die wie immer angespannt wirkte und schlicht gekleidet war. Sie trug einen dunklen Rock mit Bluse und hatte ihr graues Haar nicht frisiert. Zuletzt stellten sich Dr. Botkin und die drei Dienstmädchen auf den Treppenabsatz.


  »Wie ich sehe, sind Sie fertig«, sagte der Kommandant zu Nikolaus Romanow.


  »Endlich verlassen wir diesen Ort, Kommandant. Und was wird aus unseren persönlichen Dingen?«


  »Das ist im Augenblick nicht wichtig. Wir holen sie später. Hier entlang.« Jurowski lächelte sie beruhigend an und führte alle die Treppe hinunter.


  Als sie auf dem Treppenabsatz an der ausgestopften Bärenmutter und ihren Jungen vorbeikamen, blieb die Familie stehen und bekreuzigte sich fromm. Die Romanows, die glaubten, dass sie das Haus nun verlassen würden, drückten auf diese Weise ihren Respekt vor den Toten aus.


  Jurowski hörte das vertraute Jaulen und Bellen der drei Hunde der Zarenfamilie, die auf dem Treppenabsatz hin und her liefen und versuchten, der Familie zu folgen. Die Wachen packten sie an den Halsbändern und hielten sie zurück. Einer der Hunde riss sich los und flüchtete in Anastasias Arme.


  »Was ist mit den anderen Tieren, Kommandant?«, fragte sie.


  Alle schraken zusammen, als sie in der Ferne plötzlich Artilleriefeuer hörten.


  Jurowski schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Sie werden Ihnen später gebracht. Nun ist es erst einmal wichtig, dass wir uns beeilen …«
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  Jekaterinburg


  Jurowski führte die Familie in den Keller. Er öffnete eine große Tür und ging ihnen voraus in einen Raum, in dem eine einzige Glühbirne an der gewölbten Decke baumelte. Das dreckige Fenster an einer Wand war durch Metallstäbe gesichert. Der nackte Dielenholzboden knarrte. Stühle gab es keine.


  »Sie müssen hier warten.«


  Alexandra zeigte auf ihren Gatten, der Mühe hatte, seinen Sohn noch länger auf den Armen zu halten. »Dürfen wir nicht sitzen? Mein Mann muss unser Kind tragen.«


  »Holen Sie zwei Stühle«, befahl der Kommandant einem der drei Wachposten.


  Kurz darauf kehrte er mit zwei geschwungenen Bugholzstühlen zurück, die er in der Nähe der Tür an die hintere Wand stellte. Nikolaus Romanow setzte seinen Sohn behutsam auf einen Stuhl. Seine Gattin nahm auf dem anderen Platz. Die Töchter scharten sich um ihre Mutter, Dr. Botkin und die anderen blieben ein Stück abseits stehen.


  Während der Junge mit großen Augen jede seiner Bewegungen neugierig verfolgte, wies Jurowski jedem Familienmitglied einen bestimmten Platz hinter den Stühlen zu.


  »Es gab Gerüchte, dass Ihre Gesundheit angegriffen ist«, sagte er. »Und dass Sie schlecht behandelt werden. Daher brauche ich, ehe wir aufbrechen, ein Foto, um das Gegenteil zu beweisen. Stellen Sie sich bitte so hin, wie ich es sage.«


  Die Familie folgte den Anweisungen des Kommandanten. Maria, Tatjana und Olga reihten sich hinter ihrer Mutter auf, die sitzen blieb. Der Arzt der Familie und die drei Dienstmädchen stellten sich vor Anastasia, die trotzig ein Stück von den anderen abrückte. Nikolaus Romanow gesellte sich neben seinen Sohn, der auf dem zweiten Stuhl saß.


  Der Kommandant sah wieder auf die Uhr. »Der Fotograf verspätet sich, doch er wird gleich hier sein. Sobald er kommt, kehre ich zurück.«


  Die Männer verließen den Raum. Jurowski ging als Letzter hinaus. An der Tür blieb er kurz stehen. Hatte er in den Gesichtern der Familie Zweifel oder sogar Entsetzen erkannt?


  »Wenn wir das Foto gemacht haben, besteigen Sie alle der Reihe nach einen Lastwagen«, sagte er beruhigend. »Sie werden an einen sicheren Ort gebracht, wo Sie keine Angst vor dem Angriff des tschechoslowakischen Korps haben müssen.«


  Er warf den Todgeweihten einen letzten Blick zu und überzeugte sich davon, dass sie alle auf den Plätzen standen, die er ihnen zugewiesen hatte. Dann nickte er und zog leise die Tür hinter sich zu.


  In dem Raum hinter der Leichenhalle, den nur eine Glühbirne erhellte, verteilte Boyle dunkle Kniehosen sowie hohe Lederstiefel und warf sich eine schwarze Lederjacke der Tschekisten über.


  Anschließend studierte er die Pläne auf dem Tisch, die de Gennin vor langer Zeit auf Pergament gezeichnet hatte. »Wie kommen sie mit den Leichen voran?«, fragte er schließlich und hob den Kopf.


  Andrew warf einen Blick auf den Hof, wo Markow und Sorg ein Dutzend der in weiße Tücher gehüllten Leichen auf die Ladefläche des Pferdewagens hievten. »Es sieht so aus, als wären sie gleich fertig.«


  Tatsächlich kehrten die beiden wenige Minuten später zurück. Markow, der einen Vorschlaghammer und eine Spitzhacke mitbrachte, schloss die Tür hinter sich. »Sobald ich die Pferde angespannt habe, können wir losfahren. Hier ist das Werkzeug, das Sie haben wollten.«


  Boyle begutachtete es. »Ausgezeichnet. Was ist mit dem Sprengstoff?«


  »Tut mir leid. Außer ein paar Kanistern Petroleum und einer größeren Menge Balsamierflüssigkeit kann ich Ihnen leider nichts anbieten. Obwohl ich kein Chemiker bin, würde ich wetten, dass es einen lauten Knall gibt, wenn Sie beides anzünden.«


  »Ich hoffe es. Laden Sie alles in den Wagen, bevor wir losfahren. Sie müssen mir dann noch den genauen Weg zu den Tunneln erklären.«


  Markow nickte und ging hinaus.


  »Sagen Sie mir jetzt endlich, was Sie vorhaben?«, fragte Andrew Boyle.


  »Zuerst sollten Sie Jakow hereinbringen, damit wir sehen, in welcher Stimmung er ist.«


  Andrew führte Jakow, dessen Hände immer noch gefesselt und dessen Kopf immer noch mit einem Sack verhüllt waren, herein. Boyle zog ihm das Tuch vom Kopf.


  Jakow blinzelte und sah sich um. Neben Andrew entdeckte er einen großen Mann mit stattlicher Statur und unbeweglicher Miene. Jakow stemmte die Hände in die Hüften. Sein Blick wanderte durch den fensterlosen Raum. »Wo bin ich? Was geht hier vor sich?«


  »Sagen Sie dem Kommissar, dass wir seine volle Kooperation brauchen«, forderte Boyle Andrew auf Englisch auf. »Wenn er zustimmt, wird er seine Tochter wiedersehen.«


  Andrew übersetzte, was Boyle sagte. Jakow schwieg hartnäckig.


  »Sagen Sie ihm, dass er uns als Gegenleistung für seine Hilfe begleiten kann, wenn wir hier alles erledigt haben und Jekaterinburg verlassen«, fuhr Boyle fort. »Ich verspreche ihm, dass wir ihn und seine Tochter aus Russland herausbringen. Ich habe Leute in Moskau, die sich darum kümmern werden, sobald ich alles arrangiert habe. Sagen Sie ihm das.«


  Andrew übersetzte.


  Jakow stieß ungehalten ein paar russische Flüche aus.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Boyle.


  »Dass Sie verrückt sind und es keine Hoffnung gibt.«


  Boyle verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann packte er Jakow am Revers und starrte ihn an. »Sie könnten mit beidem recht haben. Trotzdem werden Sie genau das tun, was wir sagen, ob es Ihnen passt oder nicht!«


  Andrew übersetzte wieder.


  »Sagen Sie ihm, dass ich anderenfalls dafür sorge, dass er noch heute, bevor die Nacht zu Ende ist, dem Teufel Gesellschaft leisten wird!«


  Jakow verzog keine Miene.


  Boyle trat zurück.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Lydia.


  »Sie, Markow und ich nehmen den Leichenwagen. Jakow fährt mit Juri im Lastwagen voraus, damit wir an allen Kontrollposten vorbeikommen.«


  »Ich hoffe, Ihr Plan ist durchführbar, Boyle«, sagte Andrew.


  Boyle stieß mit dem Finger auf das Pergament. »Er ist ganz einfach. An einem der hinteren Eingänge der Palisade rund um das Ipatjew-Haus ist laut Plan ein versteckter Tunneleingang. Wir schleppen die Leichen, das Petroleum und die Balsamierflüssigkeit durch das unterirdische System bis zum Keller des Hauses. Wenn wir den Tunnel später wieder verlassen, zünden wir die Flüssigkeiten an. In einem geschlossenen Raum müsste es eine starke Explosion geben.«


  »Was ist mit den Wachen am Haupteingang?«, fragte Andrew.


  »Dazu kommen wir später«, sagte Boyle. »Sie und Jakow müssen sich Zugang zum Haus verschaffen. Sie müssen den Kommandanten überzeugen, dass die Hinrichtungen wie geplant durchgeführt werden. Auf Befehl aus Moskau müssen Sie jedoch eine letzte Befragung der Familie durchführen.«


  »Was für eine Befragung?«


  »Am besten, Sie geben als Grund die vermissten Juwelen an. Erklären Sie Jurowski unmissverständlich, dass Lenin über den Verbleib sämtlicher Wertsachen der Romanows Rechenschaft verlangt. Sagen Sie dem Kommandanten, Sie verfügen über Informationen, dass Edelsteine zurückgehalten wurden und Sie vorhaben, sie zu finden. Sie müssen die Familie in den Keller bringen und dafür sorgen, dass die Wachen draußen bleiben. Nur so können wir versuchen, sie durch den Tunnel zu evakuieren.«


  »Da verlangen Sie einiges, Boyle.«


  Er lächelte und schlug Andrew auf die Schulter. »Natürlich, aber ich vertraue Ihnen und Ihren Fähigkeiten.«


  »Und was machen wir?«, fragte Lydia.


  »Wir bahnen uns durch den Tunnel einen Weg in den Raum im Keller und holen die Familie da heraus. Sobald alle in Sicherheit sind, sprenge ich den Tunnel in die Luft.« Boyle nahm den Vorschlaghammer und die Spitzhacke in die Hand. »Das Werkzeug brauche ich, falls wir noch mehr Steine aus der Mauer heraushauen oder die Kellertüren aufbrechen müssen.«


  »Nach der Explosion wird es in dem Gebiet von Soldaten wimmeln. Was passiert, wenn sie die Leichen finden?«, fragte Lydia.


  »Wenn die Explosion die gewünschte Wirkung hat, wird es nicht mehr viel zu identifizieren geben. Das müsste sie ablenken, während wir die Stadt verlassen.«


  »Wie?«, fragte Sorg.


  »Sie und Markow fahren zum Bahnhof. Sorgen Sie dafür, dass Jakows Zug angeheizt wird und jederzeit abfahrbereit ist.«


  »Wie sollen wir das machen?«


  »Sie haben einen schriftlichen Befehl von Jakow bei sich. Sobald wir können, stoßen wir zu Ihnen.«


  Sorg schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nein. Ich gehe mit Ihnen in den Tunnel.«


  »Wir müssen alle unsere jeweiligen Aufgaben übernehmen, damit wir überhaupt eine Chance haben«, sagte Boyle verärgert. »Es ist von größter Bedeutung, dass der Zug abfahrbereit ist. Kann ich mich auf Sie verlassen oder nicht?«


  »Ja«, murmelte Sorg mit unglücklicher Miene.


  »Und wie geht es weiter, falls wir es wie durch ein Wunder alle schaffen, den Bahnhof zu erreichen?«, fragte Andrew.


  »Wir fahren Richtung Süden, zu den Linien der Weißen. Und ich hoffe, wir haben anschließend freie Fahrt bis Bukarest.«


  »Haben Sie die Maschinengewehrschützen auf dem Kirchturm vergessen? Und die am Haus?«


  »Es ist dunkel, und wir werden uns außerhalb ihrer Schusslinie aufhalten. Daher dürften sie kein Problem für uns darstellen.«


  Andrew dachte darüber nach. »Mir gefällt das trotzdem nicht. Es geht alles viel zu schnell.«


  »Entweder läuft alles wie geschmiert, oder wir enden allesamt mit einem Zettelchen an der großen Zehe in Markows Halle. Was sollen wir denn machen? Haben Sie eine bessere Idee zu diesem Zeitpunkt?«


  »Nein.«


  »Dann halten wir an meinem Plan fest.« Boyle zog seine Colt-Pistole aus dem Holster und warf ein Notizheft und einen Füllfederhalter auf den Tisch. »Sagen Sie Jakow, er soll schreiben, was ich ihm diktiere, und zwar schnell.«


  114. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Jurowski saß in der Wachstube. Er war sichtlich nervös und überprüfte noch einmal seine beiden Waffen, einen Colt und eine Mauser. Der unwiderrufliche Augenblick nahte. Seine Männer hockten zusammen, rauchten eine Zigarette nach der anderen und umklammerten ihre Waffen. Einige Wachleute trugen Bajonette am Gürtel. Das Adrenalin strömte durch ihre Adern. Jurowski sah, dass sie alle furchtbar nervös und gereizt waren.


  Einer von ihnen, ein betrunkener Kerl namens Ermakow mit drei Revolvern am Gürtel, schien es gar nicht abwarten zu können und spuckte große Töne. Er hielt zwei beinahe leere Wodkaflaschen in der Hand und goss großzügig in die Emailletassen der Männer ein. »Runter damit, ihr werdet es brauchen, Genossen. Und achtet darauf, dass ihr genau zielt.« Ermakow grinste schief. »Schickt sie alle zur Hölle, jeden Einzelnen von ihnen. Frauen und Kinder werden nicht verschont!«


  Jurowski trank einen Schluck Wodka aus seiner eigenen Flasche und wischte sich über den Mund. Er erlaubte seinen Männern zu trinken, weil er wusste, was für eine grässliche Aufgabe vor ihnen lag. Er war selbst schon leicht benebelt. Dennoch entging ihm nicht, dass die Männer allmählich die Kontrolle über sich verloren. Sie kippten ein Glas nach dem anderen herunter, um sich Mut anzutrinken. Wenn es allerdings so weiterging, würden sie bald nicht mehr in der Lage sein, ihren Auftrag zu erfüllen.


  Der Kommandant nahm Ermakow die Flaschen aus der Hand. »Es reicht! Wir brauchen alle einen klaren Kopf.«


  »Wann geht es los? Wann?«, knurrte Ermakow.


  Jurowski sah wieder auf seine Uhr. Es war Viertel nach zwei. Er zog den Hinrichtungsbefehl aus der Tasche seines Waffenrocks, den er der Familie vorlesen würde. »Der Fahrer soll den Lastwagen starten«, sagte er zu einem der jüngeren Wachmänner. »Alle anderen sollten noch mal ihre Waffen kontrollieren.«


  Andrew fuhr in dem Fiat-Lastwagen auf den Stadtteich zu und drosselte das Tempo, als sie sich dem Torbogen näherten. Sie waren noch mehr als dreihundert Meter vom Ipatjew-Haus entfernt.


  Zwei Rotarmisten, die Gewehre mit aufgesteckten Bajonetten in den Händen hielten, bewachten das Eisentor. Sie traten unter dem Torbogen hervor, einer von ihnen schwenkte eine Laterne. Der andere hob die Hand und hielt den Lastwagen an. Die beiden Wachmänner waren noch jung, kaum zwanzig Jahre alt, aber aufmerksam und vorsichtig. Sie musterten die Männer mit den Lederjacken auf den Vordersitzen. Eine Frau, die hinter ihnen saß, trug eine Uniform der Rotarmisten und hielt eine Laterne in der Hand.


  »Wir haben den Befehl, niemanden passieren zu lassen«, sagte einer der Männer.


  Andrew ließ den Motor laufen und stieg aus. Boyle blieb neben Jakow sitzen und drückte ihm seine Colt-Pistole in die Seite.


  »Ich bin Kommissar Kuris. Das ist Kommissar Jakow aus Moskau.«


  Der Wachmann nickte. Er hatte Jakow schon im Ipatjew-Haus gesehen und tippte sich zur Begrüßung an die Mütze. »Genosse Kommissar«, sagte er respektvoll.


  »Dieses Gebiet steht unter der Kontrolle der Tscheka«, erklärte Andrew in herrischem Ton. »Wir übernehmen. Sie halten Wache am Stadtteich.«


  »Aber wir haben den Befehl erhalten …«


  »Ab sofort gelten hier nur noch meine Befehle.«


  Als die Wachen das Eisentor verließen und auf den Stadtteich zugingen, kletterte Andrew wieder in die Fahrerkabine des Fiats.


  »Sie haben sich klug verhalten, Kommissar«, sagte Boyle. Er bot Jakow eine Zigarette an und reichte ihm eine Schachtel Streichhölzer.


  Andrew übersetzte, was Boyle gesagt hatte.


  Jakow steckte sich eine Zigarette an, blies den Rauch aus und wirkte sonderbar ruhig. »Sie laufen alle ins offene Messer. Im und rund um das Ipatjew-Haus sind mehr Wachen als Fliegen in einem Marmeladenglas an einem Sommertag.«


  Boyle lächelte. »So sind die Russen, immer pessimistisch. Noch ist es nicht vorbei.« Er nickte Lydia zu. »Geben Sie das Signal!«


  Lydia schwenkte die Laterne.


  Wenige Augenblicke später hallte das Getrappel von Pferdehufen durch die nächtliche Stille. Markow fuhr in dem Leichenwagen auf sie zu. Sorg saß neben ihm. Auf der Ladefläche der Droschke lagen die Leichname, die in weiße Tücher gehüllt waren. Als der Leichenbestatter die Zügel anzog, blieben die Pferde stehen.


  Boyle verschwendete keine Zeit, kramte den Plan hervor und ging auf die Suche nach dem versteckten Tunneleingang. Nach wenigen Minuten hatte er ihn, verborgen hinter einem riesigen Gebüsch, im Mauerwerk der Palisade, die rings um das Ipatjew-Haus errichtet war, gefunden und schloss das rostige Eisentor auf. Er gab Sorg ein Zeichen. »Holen Sie ein paar Lampen. Dann laden wir die Leichen ab.«


  Sorg kletterte vom Kutschbock, nahm zwei Lampen von der Ladefläche des Leichenwagens und zündete sie an. So schnell sie konnten, schleppten die Männer die Leichen in den Tunnel. Markow zog die weißen Tücher weg, worauf der Leichengestank noch stärker wurde.


  Als sie fertig waren, faltete Markow die Tücher zusammen und warf sie auf die Ladefläche der Droschke. Er reichte Boyle ein Blatt mit einer Skizze. »Ich habe Ihnen den Weg aufgezeichnet. Es ist ganz einfach. Sie können sich nicht verirren. Über dem Eisentor finden Sie unser Zeichen.«


  Boyle nahm das Blatt entgegen. »Wenn alles gut geht, treffen wir uns am Bahnhof. Es dürfte nicht länger als eine Stunde dauern.«


  Markow stieg auf den Wagen und nahm die Zügel in die Hand.


  »Was passiert eigentlich, wenn Sie in einer Stunde nicht da sind?«, fragte Sorg, der ebenfalls auf den Kutschbock stieg.


  Boyle gab einem der Pferde einen leichten Schlag auf die Flanke. »Dann muss sich jeder von uns alleine durchschlagen. Fahren Sie!«


  Als das Getrappel der Pferdehufe verklungen war, sah Boyle auf die Uhr. In diesem Augenblick hörten sie das Rumpeln eines Wagens, der über das Kopfsteinpflaster fuhr. »Pünktlich auf die Minute«, sagte er zu Andrew.


  Der motorisierte Krankenwagen tauchte mit ausgeschalteten Scheinwerfern aus der Dunkelheit auf. Schwester Agnes saß am Steuer. Sie hielt unter dem Torbogen an und ließ den Motor laufen.


  Boyle sprach kurz mit der Nonne. Als er zurückkehrte, raunte er Andrew zu: »Es geht los.«


  »Viel Glück, Juri«, sagte Lydia.


  »Sei vorsichtig«, murmelte er.


  Boyle trieb sie zur Eile an. Ihnen blieb kaum Zeit für eine Umarmung. Er reichte Lydia eine Laterne und schob sie durch die Eisentür. Anschließend nahm er sich ebenfalls eine Laterne und folgte Lydia mit dem Vorschlaghammer und der Spitzhacke in der Hand.


  Bevor Boyle in den Tunnel eindrang, wandte er sich mit einem bedrohlichen Seitenblick auf Jakow noch einmal Andrew zu. »Sorgen Sie dafür, dass Jakow begreift, in welcher Lage er ist«, sagte er. »Und wenn er auch nur die geringsten Schwierigkeiten macht, erschießen Sie ihn!«


  Anastasia hörte, dass irgendwo vor dem Haus ein Lastwagen gestartet wurde. Das Getriebe knirschte, als der Fahrer schaltete, worauf der Motorlärm lauter wurde. Durch die starke Vibration begann das schmutzige, vergitterte Fenster zu klappern.


  Sie stellte fest, dass sie sich in dem Raum aufhielten, in dem Kasans Verhör mit ihr stattgefunden hatte und in dem nur ein Tisch und zwei Stühle gestanden hatten. Der Tisch war verschwunden, doch die beiden Stühle hatten die Wachen zurückgebracht.


  Alle waren angespannt und warteten ungeduldig – sogar ihr Vater. Niemand sprach ein Wort, nur ihre Mutter und der kleine Alexej flüsterten ab und zu. Sie hörten alle deutlich die gedämpften Stimmen hinter der Doppeltür, die sich anhörten, als wären die Wachen betrunken.


  »Wo ist der Fotograf, Papa?«, fragte Alexej zum dritten Mal.


  »Weiß der Himmel. Ich bin sicher, er kommt bald.«


  »Zuerst müssen wir uns beeilen, und dann lassen sie uns warten!«


  »Dafür gibt es bestimmt einen Grund, Anastasia. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Anastasia drückte Jimmy an ihre Brust. Der kleine Spaniel hatte sich beruhigt und freute sich, dass er gestreichelt wurde. Anastasia sah wieder zu ihrem Vater hinüber. Warum warf er Dr. Botkin immer wieder so eigenartige Blicke zu? Ihr Vater lächelte sie zuversichtlich an. Doch Anastasia hatte ein komisches Gefühl im Bauch, das sie sich nicht erklären konnte und das sich nicht vertreiben ließ. »Vielleicht sind sie betrunken und haben uns vergessen, Papa?«, sagte sie und guckte ihn fragend an.


  »Ich hoffe nicht, mein Schatz.«


  Anastasia bemerkte, dass alle mit ihrer Angst zu kämpfen hatten. Alexejs Augen waren wie immer weit aufgerissen. Er umklammerte seine schwachen Beine und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Olga, die im letzten Jahr vor Kummer stark abgenommen hatte, rang nervös die Hände und kauerte mit aufeinandergepressten Lippen neben ihrer Mutter. Tatjana wirkte wie immer in letzter Zeit todkrank. Maria mit dem kindlichen Gesicht, deren Haar bis auf die Schultern fiel, sah seltsamerweise blendend aus. Sie schenkte ihrer Schwester ein flüchtiges, banges Lächeln. Anastasia zwinkerte ihr zu. Wie sehr ich sie alle liebe, dachte sie.


  In diesem Moment spürte sie die Zuneigung zu ihrer Familie aus irgendeinem sonderbaren Grund viel intensiver als gewöhnlich. Vielleicht, weil sie alle in diesem kleinen Raum wie Gefangene, die nicht wussten, was sie erwartete, zusammengedrängt wurden. Sie war verunsichert und spürte die Verwirrung auch bei allen anderen aus ihrer Familie, obwohl niemand ein Wort sagte.


  Dr. Botkin sah mit Abstand am besorgtesten aus. Er bewegte unablässig die Finger, und auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen.


  In dem kleinen Raum war es warm und eng.


  Anastasia ahnte, dass nicht nur das zu ihrem Unbehagen beitrug. Es war so, als wüssten alle hier, dass etwas geschehen würde, aber niemand konnte sagen, was es war.


  Oder bildete sie es sich nur ein?


  Eine Sekunde später hörten sie alle ein Poltern und Rumpeln. Das war nicht der Motor des Lastwagens, der noch immer in der Ferne dröhnte, sondern ein anderes Geräusch.


  Laute Schritte. Viele laute Schritte, die sich der Tür näherten.


  Der kleine Hund spitzte die Ohren und zappelte unruhig in Anastasias Armen. Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu. Alexej war noch blasser als sonst. Er schien vor Angst erstarrt zu sein.


  Die Bodendielen begannen zu beben. Und nur den Bruchteil einer Sekunde später wurden die Türen aufgerissen …
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  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  Andrew saß neben Jakow in dem Fiat-Lastwagen, der rumpelnd über das Kopfsteinpflaster auf dem menschenleeren Wosnessenski-Prospekt fuhr.


  »Warum willst du Ninas und dein Leben opfern? Warum riskierst du so viel? Warum? Wir können noch immer umkehren. Ich bitte dich! Du hast keine Chance«, beschwor Jakow Andrew.


  Andrews Hand lag auf dem Nagant-Revolver in seiner Jackentasche. »Ich muss es trotzdem versuchen.«


  »Soviel ich weiß, sind die Romanows schon tot.«


  »Wir haben dafür gesorgt, dass der Lastwagen aus dem Depot später kommt. Es passiert nichts, bevor ein Fahrzeug zur Verfügung steht, um die Leichen wegzuschaffen.«


  »Selbst wenn du es schaffst, ins Haus zu gelangen, was dann?«


  »Du sagst dem Kommandanten, dass wir einen besonderen Auftrag von Lenin erhalten haben. Die Hinrichtung muss verschoben werden, bis wir die Familie nach den fehlenden Edelsteinen durchsucht haben.«


  »Und wie willst du ihn überzeugen, dass dein angeblicher Befehl wahr ist?«


  Andrew zog den gefälschten Brief aus der Tasche. »Das müsste ihn lange genug ablenken. Ich brauche nur fünf Minuten allein mit der Familie, um sie in den Tunnel zu bringen.«


  »Ich sage es dir zum letzten Mal, Juri, die Sache ist zum Scheitern verurteilt!«


  »Wir werden sehen. Keine Tricks, Leonid. Ich will dich nicht töten, aber wenn ich muss, werde ich es tun.«


  Sie näherten sich der Haupteinfahrt des Ipatjew-Hauses. Die Wachen an der Absperrung sahen nervös aus, aber als sie Jakow erkannten, entspannten sie sich ein wenig.


  »Lassen Sie uns durch«, befahl er.


  Die Wachen musterten Andrew.


  »Das ist Kommissar Kuris mit besonderer Mission aus Moskau«, erklärte Jakow.


  Andrew zeigte ihnen den Brief. Die Wachen, die vermutlich des Lesens unkundig waren, lasen ihn gar nicht durch und sahen Jakow stattdessen fragend an. »Der Kommandant hat befohlen, dass niemand das Grundstück betreten darf.«


  »Ich habe ihm diesen Befehl gegeben. Machen Sie die Schranke hoch. Wir sind in einer dringenden Angelegenheit hier.«


  Anastasia zuckte zusammen, als die Tür aufsprang und der Kommandant zurückkehrte. Ihm folgten zahlreiche Wachposten, die nach Wodka stanken. Anastasias Herzschlag setzte aus. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Ihr Blick wanderte zu ihren Schwestern, die alle verängstigt aussahen.


  Ihre Mutter versteifte sich, und ihr Vater trat mutig vor, doch seine Stimme war von Angst erfüllt. »Wir sind alle da. Was haben Sie jetzt vor?«


  Als sich nun so viele Menschen in dem winzigen Raum drängten, wirkte er noch kleiner. Entweder lag es an dem geschlossenen Raum oder an einer nervösen Reaktion auf all die Männer, die in den Raum strömten, jedenfalls bekam Anastasia kaum Luft.


  Jurowski hielt ein Schreiben in der linken Hand, die andere steckte in seiner Tasche. Anastasia sah winzige Schweißperlen auf seiner Stirn schimmern.


  »Stehen Sie bitte alle auf.«


  Anastasias Mutter quälte sich von dem Stuhl hoch. Nur Alexej, der es nicht schaffte, ohne Hilfe aufzustehen, blieb sitzen.


  Der Kommandant trat einen Schritt vor und verlas mit lauter Stimme den Exekutionsbefehl. »Angesichts der Tatsache, dass Ihre Angehörigen, Ihre Anhänger und feindliche Agenten noch immer versuchen, Sie zu retten, wurden Sie zum Tode durch Erschießen verurteilt.«


  Nikolaus Romanow starrte den Kommandanten mit ausdruckslosem Blick an, ehe er sich mit verständnisloser Miene zu seiner Familie umdrehte. »Wie … was?«, stammelte der gestürzte Herrscher. Als er sich wieder umdrehte, war er leichenblass. »Ich verstehe nicht. Lesen Sie es noch einmal vor!«


  Jurowski wiederholte seine Worte und fügte hinzu: »Die Revolution hat verfügt, dass der ehemalige Zar, Nikolaus Romanow, schuldig an zahllosen blutigen Verbrechen an seinem Volk ist und erschossen wird.«


  Die nackte Angst stand der Familie ins Gesicht geschrieben. Anastasias Schwestern bekreuzigten sich, dann plötzlich ging alles ganz schnell.


  Der Kommandant zog eine Pistole aus seiner rechten Tasche und schoss ihrem Vater, ohne zu zögern, eine Kugel in die Brust.


  Anastasia entfuhr ein Schrei des Entsetzens.


  Und dann brach der helle Wahnsinn in dem Raum aus, und das Krachen der Schüsse vermischte sich mit den lauten Schreien der Mädchen.
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  Jakow fuhr auf den Hof, wo bereits ein Lastwagen mit laufendem Motor stand. Der Fahrer rauchte eine Zigarette. Jakow begrüßte ihn mit einem Nicken.


  »Steig aus und lass den Motor laufen«, flüsterte Andrew Jakow zu.


  Sie sprangen aus dem Fahrerhaus. Da die Motoren der beiden Lastwagen liefen, hörten die beiden im ersten Augenblick gar nicht, dass irgendwo im Haus Schüsse fielen.


  Alle Farbe wich aus Andrews Gesicht. »Nein …«


  »Ich habe es dir gesagt, Juri.«


  Andrew stand wie angewurzelt da, während er hilflos Zeuge der wilden Schießerei im Haus wurde. Es ertönten einzelne Schüsse, dann hysterische Schreie, gefolgt von einer unheimlichen Stille.


  »Komm, wir kehren um, und niemand wird etwas erfahren«, flüsterte Jakow. »Es ist noch nicht zu spät!«


  Andrew ging nicht darauf ein. Er umklammerte seine Waffe und drängte Jakow zum Eingang. »Los, geh! Beeilung«, forderte er ihn in grimmigem Ton auf.


  Boyle lief durch den Tunnel. Er trug den Vorschlaghammer und die Spitzhacke über der Schulter und hielt die Lampe hoch. Schatten tanzten über die Wände.


  Lydia warf einen Blick auf Markows Plan.


  »Und?«, fragte Boyle.


  »Bis zu dem Abstellraum kann es nicht mehr weit sein.«


  Sie hörten einen lauten Knall. Lydia begriff als Erste, dass es ein Schuss gewesen war. Ihre Blicke trafen sich. Boyle erstarrte und erblasste, als das Echo einer wilden Schießerei durch den Tunnel hallte.


  »Mein Gott, nein …« Lydia presste eine Hand auf den Mund.


  Mit verzweifelter Miene zog Boyle seine Pistole aus der Tasche, dann sie liefen beide, so schnell sie konnten, weiter.


  Im Ipatjew-Haus herrschte das blanke Chaos. Andrew folgte Jakow durch mehrere Räume bis in den Keller.


  Der Gestank des Schießpulvers hing in der Luft, und etwa ein Dutzend Wachen verließen gerade einen der Kellerräume. Sie waren alle bewaffnet und rangen nach Atem. Die meisten hielten Pistolen in den Händen, doch einige umklammerten auch lange Bajonette, von denen das Blut tropfte. Sie drückten ihre Jackenärmel auf Mund und Nase und husteten. Die Soldaten, die sich mit wankenden Schritten an Andrew und Jakow vorbeidrückten und auf die Treppe zugingen, rochen stark nach Alkohol.


  Der Kommandant sah erschüttert aus, und sein Gesicht war aschfahl. Er drückte ein Taschentuch auf seinen Mund. Seine Augen waren von dem beißenden Rauch gerötet, sodass er Jakow und den Mann an seiner Seite kaum erkannte.


  »Was ist los?« Jakow, der ebenfalls totenbleich war, ergriff den Arm des Kommandanten.


  Jurowski begann zu husten und spähte über die Schulter auf die Kellertür. Ein Flügel war geöffnet, doch graue Rauchschleier behinderten die Sicht.


  »Wir konnten nicht viel sehen … alles war voller Rauch … und ständig schossen Querschläger durch die Luft. Wir mussten aufhören zu schießen … es ist die Hölle da unten. Alles ist voller Blut!«


  »Sind sie tot?«


  Jurowski, der mit einem Mal krank aussah, rang keuchend nach Atem. »Soweit ich es beurteilen kann, ja. Ich habe bei allen den Puls gefühlt. Es war fürchterlich. Unsere Kugeln schienen die Kinder nicht zu durchdringen. Am Ende wurde es ein richtiges Massaker. Wir mussten die Bajonette benutzen.«


  Der Kommandant verstummte und erbrach sich in sein Taschentuch. Ein Teil des Mageninhalts landete auf dem Boden und auf Jakows Stiefeln. »Tut mir leid, Kommissar«, sagte Jurowski und wischte sich den Mund ab.


  »Gehen Sie in die Wachstube, und bleiben Sie mit Ihren Männern dort«, befahl Jakow dem Kommandanten und drängte sich an ihm vorbei. Andrew folgte ihm mit versteinerten Gesichtszügen, und dann gingen sie beide auf die Kellertür zu.
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  Hauptbahnhof, Jekaterinburg


  Markow straffte die Zügel, worauf die Pferde stehen blieben. Vor dem Bahnhof standen ein paar Droschken. Die Kutscher saßen schlafend im Wagen und hatten sich mit Schaffelldecken zugedeckt.


  Durch die großen Bahnhofstüren konnte man die Bahnsteige sehen, auf denen sich größtenteils Bauern drängten, welche die Bahnsteige mit ihren Karren, die sie mit all ihrem Hab und Gut beladen hatten, verstopften. Einige schliefen, und alle warteten auf Züge. In der Bahnhofshalle hing der Geruch von verdorbenem Essen und Schweiß.


  Sorg stieg ab. »Warten Sie hier.«


  Markow, der vor Nervosität beinahe zitterte, band die Zügel an einen Pfosten. »Vergessen Sie es! Ich kann diese Stadt gar nicht schnell genug verlassen. Ich komme mit.«


  Sorg rannte durch den überfüllten Bahnhof und fand schnell den Zug, der am Bahnsteig drei auf einem Nebengleis stand.


  »Es sieht alles verlassen aus«, sagte Markow beunruhigt.


  Sie näherten sich dem Waggon hinter der Lokomotive. Die Rollos waren heruntergezogen. Sorg versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Er klopfte an die Scheibe. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal.


  Schließlich wurde die Tür geöffnet. Ein untersetzter Mann starrte seine Besucher argwöhnisch an.


  »Ich suche Soba.«


  »Ich bin Soba. Was wollen Sie?«


  »Ich habe ein Schreiben von Kommissar Jakow. Er bittet Sie, alles für die unverzügliche Abfahrt des Zuges vorzubereiten«, sagte Sorg.


  Der Mann namens Soba warf einen Blick über die Schulter, als wäre er nicht allein. »Kommen Sie herein«, sagte er zögernd. Er trat zurück und öffnete die Tür, um Sorg und Markow in den großen Privatwagen mit einem abgetrennten Schlafabteil einzulassen.


  Eine Frau, deren Augen vom Weinen gerötet waren, lag in einem abgetrennten Schlafabteil im hinteren Teil des Wagens auf einem Feldbett. Durch die geöffnete Tür zwischen dem vorderen Teil des Wagens und dem Schlafbereich konnte Sorg sie sehen. Sie wirkte vollkommen apathisch und sah aus, als hätte sie jegliches Interesse an ihrer Umgebung verloren.


  Ein Arzt kniete vor dem Bett. Neben ihm stand eine schwarze Tasche aus dunklem Leder. Er hielt eine Narkosemaske aus Gaze über das Gesicht der Frau und träufelte aus einer Flasche ein paar Tropfen auf die Gaze. Der widerliche Geruch des Äthers breitete sich im Wagen aus. Die Frau blinzelte ein paar Mal und schloss die Augen dann wieder.


  Sorg drehte sich zu Soba um und reichte ihm das Schreiben von Jakow. »Sie wollen sich das sicher ansehen.«


  »Was lange währt, wird endlich gut«, sagte plötzlich jemand.


  Er wirbelte herum. Sein Herzschlag setzte aus.


  Ein bewaffneter Mann in einer Lederjacke, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, stand neben dem Bett und bedrohte den Arzt und die Frau mit seiner Waffe. Zwei Männer traten aus dem Schlafabteil des Wagens und packten Markow, der einen mächtigen Schreck bekam.


  Ihnen folgte Kasan mit einer Pistole und einem verschlagenen Grinsen im Gesicht. »Schön, schön. Na, wen haben wir denn da?«


  118. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  In dem Kellerraum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld.


  Durch die stinkenden Rauchschwaden des Schießpulvers betrat Andrew hinter Jakow den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Mein Gott, nein …!«, stammelte Andrew verzweifelt.


  Das schreckliche Gemetzel, das sich vor seinen Augen auftat, hätte selbst den härtesten Mann erschüttert. Elf Leichen – die Familie, der Arzt und die Dienstmädchen – lagen kreuz und quer mit verschlungenen Gliedern auf dem Holzboden, auf dem sich riesige Blutlachen ausbreiteten. Die von Einschusslöchern übersäten Wände waren mit Blut und Gehirnmasse bespritzt.


  Zwei der Schwestern, Olga und Tatjana, lagen eng umschlungen beieinander, als hätten sie im Sterben Trost gesucht. Sie waren beide angeschossen und mit Bajonetten erstochen worden. Ihre weißen Blusen waren blutgetränkt. Aus klaffenden Wunden in den Köpfen und den Körpern floss Blut.


  Alexej lag mit verdrehten Beinen unter einem umgekippten Stuhl auf dem Boden. Kugeln hatten seinen Hinterkopf zerschmettert. Der ehemalige Zar und seine Gemahlin lagen blutüberströmt in seiner Nähe. Daneben entdeckte Andrew den Arzt der Familie und die Dienstmädchen, die Augen vor Schreck weit geöffnet. Ihre schmerzverzerrten Gesichtszüge ließen erahnen, wie grausam das Massaker gewesen war.


  Anastasia war neben ihrer Schwester Maria an der Wand zusammengesunken. Die Arme beider Mädchen waren ausgestreckt, als hätten sie versucht, ihre Mörder bis zum bitteren Ende abzuwehren. Anastasias Kopf blutete, ihr Schädel wies zahlreiche Schnitte auf.


  Mit ausdrucksloser Miene starrte Jakow auf das Blutbad, bis ihn der Gestank zwang, einen Ärmel auf seinen Mund zu drücken.


  Andrew stand nur da und umklammerte seinen Revolver. Der Rauch des Schießpulvers reizte seine Lunge, und er empfand grenzenlose Abscheu. Was er sah, war kaum zu ertragen.


  Hinter der Wand, die zum verborgenen Abstellraum führte, hörten sie ein Kratzen. Andrew bahnte sich zwischen den Leichen einen Weg und rutschte auf dem blutverschmierten Boden beinahe aus. Schließlich erreichte er die hintere Wand des Raums und klopfte dreimal laut gegen die Tür, woraufhin diese sofort geöffnet wurde.


  Boyle stand im Türrahmen, hinter ihm erschien Lydia. Sie rissen die Augen auf und starrten auf das Bild des Grauens. Lydia traten Tränen in die Augen.


  Bestürzt ließ Boyle die Spitzhacke fallen, die er in der Hand hielt. Mit stolpernden Schritten lief er zwischen den Toten hindurch auf Jakow zu, als wollte er ihn erschlagen. »Ich sollte Sie hier und jetzt erschießen, Sie Scheißkerl! Sie und Ihresgleichen sind nichts anderes als hinterhältige Schlächter!«


  Plötzlich drang ein Stöhnen aus dem Leichenhaufen.


  Alle im Raum erstarrten, niemand sagte ein Wort.


  Und dann durchbrach erneut ein unheimliches Stöhnen die Stille.


  119. KAPITEL


  Hauptbahnhof, Jekaterinburg


  »Dass Sie beide hier auftauchen, versüßt mir die Nacht ganz ungemein«, lachte Kasan und musterte Sorg und Markow mit hämischem Blick. Er nickte einem seiner Männer zu, der einen grauen Schlapphut trug. »Fesseln Sie ihn! Das ist ein ganz gerissener Kerl.«


  Kasans Mann zog ein Seil aus der Tasche und band Sorg die Hände zusammen.


  Der Arzt, der noch immer neben der bewusstlosen Nina kniete, schraubte den Verschluss auf die Ätherflasche und stand mit aschfahler Miene auf. »Bitte … ich habe nichts damit zu tun! Ich bin nur hier, um die Frau zu behandeln. Sie hat ihr Kind verloren …«


  »Halten Sie den Mund!«, fuhr Kasan ihn an und ging auf Sorg zu. Er hielt Jakows Schreiben hoch. »Wo haben Sie das her? Ist das echt oder gefälscht?«


  Sorg antwortete nicht. Da seine Hände gefesselt waren, konnte er nicht nach der Stahlklinge in seiner Tasche greifen.


  Kasan beugte sich zu ihm vor. »Jakow ist einer von Ihnen, nicht wahr? Ein Verräter!«


  »Sie sind verrückt, Kasan«, mischte Soba sich ein. »Er ist kein Abtrünniger – so wie Sie.«


  Kasan kniff die Lippen zusammen und zielte mit seiner Waffe auf Soba. »Wenn ich Ihre Meinung hören will, sage ich es Ihnen. Wenn Sie noch ein Wort sagen, ohne dass ich Sie etwas gefragt habe, wird es Ihr letztes gewesen sein!«


  Soba schwieg.


  »Ich warte auf eine Antwort«, sagte Kasan zu Sorg.


  Diesmal antwortete er. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Kasan verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. »Tatsächlich? Bei Ihnen kommt man mit Gewalt wahrscheinlich nicht weiter. Das mag bei Ihrem Freund hier anders sein.« Er ging auf den zitternden Markow zu, den die beiden Handlanger von Kasan an den Armen festhielten.


  Der Inspektor richtete seine Pistole auf Markows linkes Knie. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie dann laufen lasse.«


  Markow war vor Angst wie gelähmt. Er brachte kein Wort heraus.


  Kasan drückte ab.


  Die Kugel zertrümmerte Markows Kniescheibe. Der Leichenbestatter stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Sein ganzer Körper zuckte, und aus der Wunde floss Blut auf den Boden. Die beiden Männer hielten ihn gnadenlos fest.


  Kasan richtete die Pistole auf Markows rechtes Knie. »Offenbar sind Sie entschlossen, ein Krüppel zu werden.«


  »Nein, bitte!«, flehte Markow. Die unerträglichen Schmerzen trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. »Ich sage es Ihnen …«


  »Alles. Sonst dürfen Sie als Nächstes Ihr Gehirn vom Boden kratzen.«


  120. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  »Fühlen Sie bei allen den Puls, um sicherzugehen«, befahl Boyle mit atemloser Stimme.


  Der Rauch des Schießpulvers lichtete sich langsam, als Andrew und Lydia über die Leichen stiegen. Sie suchten am Hals oder an den Handgelenken der Opfer nach einem Puls, manchmal auch an beiden Stellen.


  Boyle war kurz davor zu explodieren. Er richtete seinen Colt auf Jakow. »Was muss man für ein Mensch sein, um so etwas zu tun? Sehen Sie sich Ihr teuflisches Werk an! Sehen Sie es sich an!«


  »Der Junge lebt noch!«, rief Andrew auf einmal und zog den Stuhl vorsichtig weg, unter dem Alexej lag. »Sein Puls ist schwach, aber spürbar.«


  Die Nachricht, dass der einzige Sohn des gestürzten Zaren vermutlich überlebt hatte, versetzte allen einen Schock. Lydia, die gerade den Puls an Anastasias linkem Handgelenk fühlte, stieß einen leisen Schrei aus. Aus dem Mund der Zarentochter strömte Blut. Der Körper des Mädchens bäumte sich urplötzlich auf, als hätte sie einen elektrischen Schlag erlitten, und dann blieb sie reglos liegen.


  Lydia wich zurück.


  »Fühlen Sie ihren Puls, verdammt! Machen Sie schon!«, rief Boyle verzweifelt.


  Lydia kniete sich wieder auf den Boden und fingerte mit der rechten Hand an Anastasias Handgelenk herum. Mit der anderen betastete sie den Hals. Aus einer klaffenden Wunde im Oberkörper floss Blut. »Sie … sie lebt noch!«


  Boyle keuchte. Er beugte sich über Nikolaus Romanow. »Beeilung. Fühlen Sie noch einmal bei allen den Puls. Und versuchen Sie, diese Blutung zu stillen!«


  121. KAPITEL


  Jekaterinburg, Bahnhof


  »Ich rate Ihnen, nicht zu lügen.«


  Als Markow nicht reagierte, richtete Kasan die Pistole auf den Kopf des Leichenbestatters, während seine Männer ihn immer noch umklammerten. »Und das ist die Wahrheit, Markow?«


  »Ich schwöre! Jedes Wort ist wahr.« Markow war anzusehen, dass er höllische Schmerzen litt. Das Blut rann über sein Bein und breitete sich auf dem Boden aus.


  Kasans Augen strahlten triumphierend. Er trat zurück, runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.


  Markow sah aus, als wäre er einer Ohnmacht nahe. »Sie haben gesagt, Sie lassen mich laufen!«


  Kasan grinste. »Ja, stimmt, das habe ich gesagt. Ich brauche Sie nicht mehr. Zur Hölle mit Ihnen.« Er hob die Pistole und schoss Markow eine Kugel mitten ins Herz.


  Seine Männer ließen ihn los, worauf der Körper auf dem Boden zusammensackte.


  Kasan drehte sich zu Sorg um. »So, jetzt weiß ich Bescheid«, feixte er. »Sie haben mir viel Ärger gemacht. Das wissen Sie, nicht wahr?«


  Sorg starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Einer von Kasans Männern, der den grauen Schlapphut trug, fragte: »Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Ich denke darüber nach.« Kasans Blick verharrte auf der bewusstlosen Nina und dem Arzt, der vor Angst zitterte. »Fesseln Sie die beiden. Geben Sie dem Arzt etwas von seinem Äther. Das müsste ihn ruhigstellen. Sperren Sie sie irgendwo ein. Die Frau kann uns nützlich sein, um Andrew zu ködern.«


  »Vier Wagen weiter ist ein Schlafabteil.«


  »Bringen Sie sie dahin.«


  Soba stellte sich schützend vor Nina. »Ich an Ihrer Stelle würde ihr kein Haar krümmen, sonst wird Jakow Sie zur Rechenschaft ziehen!«


  Kasan lächelte gekünstelt. »Jakow wird vor ein Erschießungskommando gestellt. Und Ihnen habe ich doch gesagt, Sie sollen nur etwas sagen, wenn Sie gefragt werden.«


  Kasan hob die Waffe, lächelte und schoss Soba eine Kugel in den Kopf. Soba taumelte gegen die Wand und stürzte zu Boden.


  Der Arzt schrie. Die beiden Männer, die Markow festgehalten hatten, stürzten sich auf ihn.


  »Lassen Sie die Leichen hier liegen, und fahren Sie den Wagen vor«, befahl Kasan seinen Männern und drehte sich zu Sorg um.


  »Sie kommen mit uns in den Tunnel«, sagte er. »Ich würde nur ungern den letzten tragischen Akt dieser dummen kleinen Posse verpassen. Was für eine Zeitverschwendung! Mittlerweile sind die Romanows längst tot. Und die kleine Hexe auch, deren Verhör ich durch Ihre Schuld unterbrechen musste. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Sorg erstarrte, aber dann gewann die Wut die Oberhand, und er spuckte Kasan ins Gesicht.


  Der Inspektor wischte sich mit dem Jackenärmel über die Wange, dann lächelte er erneut. »Wir werden sehen, wie viel Temperament Sie besitzen, wenn ich Sie wieder in den Keller des Hotels gesperrt habe.«


  Er nickte seinen Männern zu. »Bringen Sie ihn zum Wagen. Ich komme sofort nach.«


  Kasan ging über den Bahnsteig auf die Lokomotive zu. Aus dem Schornstein stieg eine dünne Rauchwolke empor. Er zog sich ein paar Metallstufen hinauf in den Stand des Lokführers.


  Ein Mann mit grimmiger Miene, der sich lange nicht rasiert hatte, saß auf einem dreibeinigen Hocker. Er rauchte eine Zigarette und trug rußgeschwärzte Kleidung. An seinen Knien lehnte eine Schaufel.


  Als Kasan auftauchte, stand er auf und warf die Zigarette weg. »Kann ich Ihnen helfen, Genosse?«


  »Mit Sicherheit.« Kasan betrachtete interessiert die Kesseldruck- und Wasserstandsanzeigen sowie die Messing- und Kupferrohre, die an der Wand der Lokomotive entlangliefen. »Sie müssen Jakows Lokführer sein.«


  Der Mann nickte. »Das ist richtig. Was kann ich für Sie tun?«


  Kasan zog seine Pistole und streckte die freie Hand aus. »Geben Sie mir die Schaufel.«


  Der schockierte Lokführer verstand schnell, dass jeder Widerstand zwecklos war, und reichte Kasan das Werkzeug.


  Der Inspektor schwang die Schaufel wie eine Machete zur Seite und durchtrennte mit der scharfen Kante mehrere dünne Rohre. Dampf entwich. Dann stieß er mit dem Schaufelstiel immer wieder in die Messinstrumente, bis er alles zertrümmert hatte.


  »Dieser Zug fährt nirgendwohin«, zischte er triumphierend und warf die Schaufel auf den Boden.


  Der Lokführer war bestürzt. »Sie Dummkopf! Dafür wird Jakow Sie töten!«


  Ohne zu zögern, jagte Kasan dem Mann zwei Kugeln in die Brust. Der Lokführer sackte auf dem Boden zusammen.


  Kasan trat mit dem Stiefel gegen den Leichnam. »Sie haben unrecht. Genau das Gegenteil wird passieren«, murmelte er und stieg die Stufen zum Bahnsteig hinunter.


  122. KAPITEL


  Ipatjew-Haus, Jekaterinburg


  »Das Leben von Alexej und Anastasia hängt am seidenen Faden. Die anderen sind alle tot«, stellte Andrew fest.


  Lydia hockte neben Anastasia auf dem Boden und fühlte ihren Puls. »Ihr Herz schlägt noch, aber nur schwach.«


  »Und der Junge?«, fragte Boyle. »Schafft er es?«


  Andrew schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sein Herzschlag ist nicht kräftig genug.«


  Jakow starrte wortlos auf die tote Familie zu seinen Füßen.


  »Warum reißt du so entsetzt den Mund auf?«, fragte Andrew ihn wütend. »Das ist doch, was du wolltest, oder nicht?«


  »Nicht die Kinder«, erwiderte Jakow heiser.


  »Jetzt ist es zu spät!«, fuhr Andrew ihn zornig an und schwang seine Waffe. »Hilf Lydia mit dem Mädchen. Sei vorsichtig!«


  Jakow und Lydia hoben Anastasia behutsam vom Boden hoch.


  »Halten Sie Jakow in Schach«, sagte Boyle zu Andrew. »Ich nehme den Jungen.« Er kniete sich hin, und als er Alexej vom Boden hochnahm, drang ein schmerzvoller Schrei aus dessen Mund, und ein langer, verzweifelter Atemzug rasselte in den schwachen Lungen des Zarensohns. Sein Körper zuckte. Dann bewegte er sich nicht mehr.


  »Nein …«, stammelte Boyle heiser. Er legte den Jungen wieder auf den Boden und fühlte seinen Puls. Schließlich hob er den Blick und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Er ist tot. Gott sei seiner Seele gnädig!«


  Eine ungeheure Trauer erfasste sie alle, doch es blieb keine Zeit, sich ihr hinzugeben. Boyle drängte sie aus dem Kellerraum hinaus. »Worauf warten Sie? Juri, nehmen Sie Lydia das Mädchen ab! Sie geht mit der Lampe voraus. Ich sichere unseren Rückzug.« Er richtete seine Waffe auf Jakow. »Gehen Sie!«


  Ehe Boyle den Ort des Grauens verließ, warf er einen letzten Blick hinter sich. Er konnte sich das entsetzliche Blutvergießen, das hier stattgefunden hatte, kaum vorstellen. Mit kummervoller Miene drehte er sich um und zog die Tür zum geheimen Gang hinter sich zu.


  Kasan bog auf den Wosnessenski-Prospekt ein. Der Opel rumpelte über das Kopfsteinpflaster.


  Sorg saß mit gefesselten Händen eingezwängt zwischen den zwei Tscheka-Polizisten.


  Kasan näherte sich der Haupteinfahrt des Ipatjew-Hauses und hielt an. Vor dem Eingang des Hauses parkten zwei Lastwagen mit laufendem Motor. Die Schranke war heruntergelassen. Die Wachen liefen nervös auf den Inspektor zu, als er ausstieg.


  »Ist das Werk vollbracht?«, fragte er.


  »Was geht Sie das an?«, entgegnete einer der älteren Wachposten. »Ich dachte, man hätte Sie rausgeworfen!«


  »Ich will wissen, ob sie tot sind!«


  Der Wachmann senkte den Blick. »In dem Kugelhagel kann niemand überlebt haben.«


  »Wann?«


  »Es ist noch keine zehn Minuten her. Und jetzt hauen Sie ab, bevor ich in Versuchung gerate, Sie zu erschießen!«


  »Mäßigen Sie Ihren Ton, Sie Idiot«, wetterte Kasan. »Ich sorge dafür, dass Sie für Ihre Unverschämtheit vor ein Erschießungskommando gestellt werden! Wo ist Kommandant Jurowski?«


  »Im Haus«, erwiderte der Wachmann, den die Bedrohung eingeschüchtert hatte. »Warum?«


  »Lassen Sie mich rein. Es geht um eine äußerst dringliche Angelegenheit.«


  Sie liefen durch den Tunnel. Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, kamen sie an dem Leichenberg vorbei, neben dem sie die Benzinkanister und die Behälter mit der Balsamierflüssigkeit aufgestapelt hatten.


  »Still!«, zischte Boyle.


  Alle verharrten reglos, keiner sagte ein Wort. Boyle legte eine Hand hinters Ohr und lauschte aufmerksam, doch er hörte nichts. Er nickte Lydia zu. »Geben Sie der Schwester ein Zeichen, und kommen Sie dann zurück.«


  Lydia öffnete die Eisentür und ging mit der Lampe hinaus. Sie hörten den Motor eines Wagens, der sich näherte, und sahen das Aufleuchten von Scheinwerfern.


  Lydia kehrte in den Tunnel zurück. »Sie ist da.«


  Andrew fühlte Anastasias Puls am Handgelenk und am Hals. Aus ihren Wunden strömte unaufhörlich Blut. »Das Herz schlägt noch, aber ich frage mich, wie lange noch.«


  »Zünden wir das Benzin an?«, fragte Lydia.


  »Es hat eigentlich nicht mehr viel Sinn, oder?«, erwiderte Boyle und ging ihnen voraus zu der Eisentür.


  Jurowski, der in der Wachstube saß, spürte nach dem Gemetzel einen leichten Schwindel und ein sonderbares Gefühl der Erleichterung. Er hob die Wodkaflasche an die Lippen und trank einen ausgiebigen Schluck. Der Alkohol betäubte seine Sinne.


  Die Männer ringsherum, die auf Feldbetten und Stühlen saßen, tranken ebenfalls und rauchten eine Zigarette nach der anderen. Sie waren alle betrunken und versuchten, ihre angegriffenen Nerven nach dem Massaker im Keller zu beruhigen.


  Ein Wachmann betrat den Raum.


  »Was wollen Sie?«, fragte Jurowski.


  »Kasan ist wieder aufgetaucht.«


  »Sagen Sie dem Verrückten, er soll abhauen!«


  »Na, genehmigen Sie sich ein Schnäpschen auf den Schreck?«


  Jurowski hob den Blick. Kasan stand vor ihm, neben ihm ein Mann mit einem grauen Schlapphut.


  Der Inspektor starrte durch den Zigarettenrauch auf die betrunkenen Wachmänner. Auf dem Tisch lagen ein Haufen Waffen und blutverschmierte Bajonette, dazwischen standen volle Aschenbecher und Wodkaflaschen.


  »Was wollen Sie?«, fragte der Kommandant, dessen Blick der Alkohol bereits getrübt hatte.


  »Sind Sie sicher, dass alle tot sind?«, fragte Kasan.


  Mit verstörter Miene trank der Kommandant noch einen Schluck aus der Flasche und fegte ein blutverschmiertes Bajonett vom Tisch. »Natürlich sind sie alle tot! Wir mussten diese Dinger benutzen, um sie zu erstechen. Jakow ist da und kontrolliert unsere Arbeit, ehe wir die Leichen zum Lastwagen bringen und die Spuren beseitigen. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie sich gerne selbst ein Bild machen.«


  »Jakow?« Kasan schüttelte sich.


  »Jetzt können Sie ihm Ihre Anschuldigungen persönlich an den Kopf werfen, Kasan, und dann werden Sie sehen, was Sie davon haben!« Der Kommandant grinste hämisch. »Der stellt Sie bestimmt vor ein Erschießungskommando!«


  »Sie betrunkener Dummkopf«, stieß Kasan aus. Er stürmte hinaus und griff nach seiner Pistole.


  Kasan riss die Kellertür auf und betrat den Schauplatz des Grauens, ohne auf den Gestank des Todes und des Schießpulvers zu achten. Ungerührt betrachtete er die ineinander verschlungenen, von Kugeln durchsiebten Leichen und die blutbespritzten Wände.


  Sein Begleiter wich zurück und presste eine Hand auf den Mund. »Sie haben sie richtiggehend abgeschlachtet, nicht wahr? Daran besteht kein Zweifel.«


  »Halten Sie den Mund!« Wie ein Raubtier auf der Suche nach Beute ließ Kasan seinen Blick zwischen den toten Körpern und den Türen des Abstellraums hin und her gleiten. Er trat auf den Leichenberg zu und watete durch das gerinnende Blut der Opfer, als er mit der Pistole in der Hand auf die kleine Tür an der hinteren Wand des Raums zuging. Auf den ersten Blick konnte man in diesem Gewirr von Armen und Beinen nicht erkennen, wie viele Tote es waren. »Zählen Sie die Leichen!«, befahl Kasan dem Tscheka-Polizisten.


  An der Tür, die zum geheimen Tunnel führte, blieb Kasan stehen und lauschte. Er hörte nichts und drückte die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich geräuschlos. Dahinter war nichts als Dunkelheit.


  »Wie viele Leichen sind es?«, fragte Kasan.


  »Ich glaube, zehn.«


  »Sie glauben?«


  Der Mann zählte noch einmal. Kasan zählte ebenfalls, um ganz sicherzugehen.


  »Ja, zehn.«


  »Eine fehlt!« Kasan war fuchsteufelswild. Er starrte in die Gesichter aller Toten und stellte fest, dass Anastasia Romanowa fehlte. »Diese hinterhältige kleine Hexe ist verschwunden!«


  »Soll ich eine Lampe holen, damit wir in den Tunnel gehen können?«


  »Vergessen Sie es. Es ist zu spät.«


  »Was soll ich dem Kommandanten sagen?«


  »Diesem betrunkenen Trottel?«, wetterte Kasan. »Nichts. Soll er doch selbst dafür sorgen, dass ihm ein Henker die Schlinge um den Hals legt. Gehen Sie zurück zum Wagen! Wir fangen sie am Bahnhof ab.«


  »Und wenn sie versuchen abzufahren?«


  »Das können sie nicht. Ich habe im Führerstand der Lokomotive alles kurz und klein geschlagen und dem Stationsvorsteher befohlen, dafür zu sorgen, dass kein Zug die Stadt verlässt. Dieser Abschaum fährt nirgendwohin. Dafür sorge ich!«


  Sie verließen das Haus und stiegen in den Opel. Kasan legte den Rückwärtsgang ein und fuhr wie ein Verrückter an der Schranke vorbei auf die Straße. Er raste den Wosnessenski-Prospekt hinunter, und als er sein Ziel erreicht hatte, trat er auf die Bremse. Auf der anderen Straßenseite standen die größten Kasernen der Roten Armee. Kasan drehte sich auf seinem Sitz um und grinste Sorg siegessicher an.


  »Ich hatte recht. Die Familie wurde hingerichtet. Sie sind alle tot, außer vielleicht dieser kleinen Hexe, deren Verhör Sie unterbrochen haben. Offenbar haben Ihre Freunde sie durch den Tunnel hinausgebracht. Aber die kommen nicht weit!«


  Sorg ließ verzweifelt die Schultern sinken und stöhnte.


  Kasan nickte dem Mann auf dem Beifahrersitz zu und zeigte mit dem Daumen auf die Kasernen. »Verständigen Sie den Kommandanten. Sagen Sie ihm, dass wir feindliche Agenten in die Enge getrieben haben. Wir brauchen jeden Soldaten aus der Kaserne, den er entbehren kann. Der Bahnhof muss komplett abgeriegelt werden!«


  123. KAPITEL


  Hauptbahnhof, Jekaterinburg


  Andrew bog mit dem Krankenwagen in eine von Unrat übersäte Seitengasse ein. Ein dünner Nebelschleier senkte sich über die Stadt, als sie am Hintereingang des Hauptbahnhofs, in der Nähe des Güterbahnhofs, ankamen.


  Ein müder älterer Eisenbahnarbeiter, der eine Tonpfeife rauchte, saß an einer Schranke.


  »Machen Sie die Schranke hoch«, rief Andrew. »Wir müssen Verwundete transportieren!«


  Der Mann war sofort hellwach, als er die Lederjacke sah, und öffnete die Schranke. Andrew passierte die Absperrung und fuhr an einem der Bahnsteige entlang. Er hielt so nahe wie möglich an Jakows Zug an, etwa sechzig Meter entfernt. Dann stieg er aus und befahl Jakow, ihm zu folgen.


  »Sehen Sie nach, ob der Kessel angeheizt und der Zug abfahrbereit ist! Nehmen Sie Jakow mit. Wir kommen nach«, befahl Boyle.


  Andrew richtete seine Waffe auf Jakow. »Du hast gehört, was er gesagt hat, Leonid. Komm mit, wir sprechen mit dem Lokführer.«


  Sie hasteten über den Bahnsteig.


  Boyle stieg aus dem Krankenwagen und öffnete die Hecktüren. Im Licht der Petroleumlampe versorgten Schwester Agnes und Lydia die Verwundete. Sie hatten die blutgetränkte Kleidung der Zarentochter mit der Schere aufgeschnitten und Verbände auf die Wunden gelegt. Die Nonne deckte Anastasia mit einer einfachen Decke zu.


  »Wie geht es ihr?«


  Schwester Agnes schüttelte den Kopf und hielt ein blutgetränktes Mieder hoch. »Es ist mir gelungen, die Blutung zu stillen, aber ich weiß nicht, welche inneren Organe verletzt sind. Halten Sie Ihre Hände auf.«


  Boyle tat, worum sie ihn gebeten hatte.


  Die Nonne drehte die Innenseite des Mieders nach außen. Mit einer Schere schnitt sie kreuz und quer in den Stoff, worauf eine Fülle von Saphiren, Diamanten und Smaragden in Boyles Hände fielen.


  Er wog die Edelsteine in der Hand. Sogar in dem matten Schein der Petroleumlampe leuchteten sie. »Offenbar sind die Kugeln an den Stellen, die durch die in die Kleidung eingenähten Edelsteine geschützt waren, nicht in den Körper eingedrungen.«


  Die Nonne nickte. »Das hat sie davor bewahrt, auf der Stelle getötet zu werden. Und das ist wohl auch der Grund, warum Alexej nicht sofort gestorben ist. In seine Kleidung waren vermutlich ebenfalls Edelsteine eingenäht.«


  Boyle nahm das Mieder in die Hand und strich über den Stoff. »Wird sie es schaffen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Auf jeden Fall braucht sie ärztliche Hilfe. Eigentlich müsste sie in ein Krankenhaus.«


  »Das ist zu riskant. Aber Jakow hat einen Arzt im Zug. Je eher wir sie dort hineinbringen und abfahren, desto besser.«


  Andrew und Jakow kehrten in diesem Moment zurück. Ihre Gesichter verrieten nichts Gutes.


  Boyle zeigte ihnen die Edelsteine und das Mieder. »Das hat sie gerettet – Edelsteine, die sie in ihr Mieder eingenäht hat.« Er gab Schwester Agnes die Steine zurück. Sie zog einen kleinen Lederbeutel unter ihrer Tracht hervor und steckte die Edelsteine hinein, damit sie nicht verloren gingen.


  »Was ist los?«, fragte Boyle Andrew. »Sie sind beide leichenblass!«


  »Soba, Markow und der Lokführer sind erschossen worden.«


  Boyle seufzte und strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Gibt es noch mehr schlechte Nachrichten?«


  »Nina liegt bewusstlos im vierten Wagen. Der Arzt war bei ihr, sie sind beide gefesselt. Er war ebenfalls bewusstlos, doch es ist mir gelungen, ihn aufzuwecken. Zumindest leben sie. Der Arzt wird sich um Anastasia kümmern.«


  »Hat er gesagt, was passiert ist?«


  »Es war Kasan. Der Arzt meint, er wollte zum Ipatjew-Haus zurück und wär fest entschlossen, uns zu finden. Er hat Sorg mitgenommen!«


  Boyle ließ seine breiten Schultern sinken. »Kann es noch schlimmer kommen?«


  »Die Messgeräte und Rohre in der Lokomotive wurden zerstört. Wir können nirgendwohin fahren, Boyle.«
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  Der Nebel wurde noch dichter, als sie zur Lokomotive gingen und die Stufen hinaufkletterten.


  Als Boyle den Leichnam des Lokführers entdeckte, funkelte er Jakow böse an. »Das ist ein ganz mieser Kerl, dieser Kasan!«


  »Vermutlich hat er sich seine Fähigkeiten während seiner Zeit bei der Geheimpolizei des Zaren angeeignet«, vermutete Andrew.


  Boyle untersuchte die zerschmetterten Messinstrumente und Rohre. »Aber über Dampfkraft haben sie ihm dort wohl nichts beigebracht.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Andrew.


  Boyle betrachtete ein Metallrohr, das durchtrennt worden war, und dann fummelte er an ein paar Ventilen herum. »Ich kenne mich ein bisschen mit Lokomotiven aus. Die Hauptleitungen wurden nicht zerstört. Nur die Rohre, die zu den Anzeigen führen.«


  »Und das heißt?«, fragte Andrew ungeduldig.


  »Ich glaube, die Lokomotive fährt, aber wir können den Dampfdruck und den Wasserstand nicht überprüfen. Wo haben Sie Jakows Waggon abgestellt?«


  »Ungefähr acht Kilometer von hier.«


  Boyle dachte nach und seufzte. »So weit kommen wir wohl nicht. Wir müssen bei der Befeuerung des Kessels äußerste Vorsicht walten lassen, sonst könnte er explodieren.« Boyle zog einen dick gepolsterten Handschuh an, der auf dem Boden gelegen hatte, und öffnete das Feuerloch. Hitze schlug ihm entgegen. »Nehmen Sie eine Schaufel und schaffen Sie, so schnell Sie können, die Kohlen in den Kessel«, sagte er zu Jakow.


  Andrew übersetzte.


  »Das ist reine Zeitverschwendung«, erwiderte Jakow.


  »Überlassen Sie es mir, das zu beurteilen!«


  Jakow begann, Kohlen in das Feuerloch zu schaufeln.


  »Bringen Sie die anderen in den Zug. Sie sollen sich alle in den Wagen hinter der Lokomotive setzen«, sagte Boyle zu Andrew. »Der Arzt soll alles in seiner Macht Stehende für das Mädchen tun.«


  Andrew stieg die Stufen hinunter.


  Boyle war noch immer mit den zertrümmerten Armaturen der Lokomotive beschäftigt und überlegte, ob er sie reparieren konnte, doch es war hoffnungslos. Er überprüfte, ob genug Wasser im Tank war. »Schaufeln Sie weiter, Jakow!«


  Nach einer Weile gab Boyle ihm ein Zeichen, dass er aufhören konnte. »Gut, das reicht erst einmal. Jetzt müssten wir die Lokomotive eigentlich starten können.«


  Jakow warf die Schaufel aus der Hand und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  Boyle lächelte. »Ich wette, Sie fragen sich gerade, wie lebensmüde ich sein muss, um mit dieser Lokomotive fahren zu wollen. Was passiert, wenn sie uns um die Ohren fliegt?«


  Jakow runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. Er verstand kein Wort von dem, was der Kanadier von sich gab.


  »Beten Sie, dass der Kessel nicht explodiert, Jakow. Denn Sie werden derjenige sein, der die Kohlen in das Feuerloch schaufelt.« Er wies mit dem Colt auf die Tür. »Kommen Sie, wir haben noch etwas anderes zu tun.«


  Boyle führte Jakow zu dem Wagen, der an die Lokomotive angehängt war, und stieg hinter ihm ein. Auf dem Boden, auf dem die beiden Leichen von Soba und Markow lagen, klebte getrocknetes Blut. Markows linkes Bein mit der zerschmetterten Kniescheibe war blutüberströmt.


  »Das Werk eines Schlächters«, stieß Boyle wütend aus.


  Jakow starrte auf Sobas Leiche. Der Tod des Kameraden setzte ihm arg zu. »Er war ein guter Mann.«


  Boyles Russischkenntnisse reichten aus, um das zu verstehen. »Dann ist er wohl in schlechte Gesellschaft geraten.« Er zeigte auf die Leichen. »Legen Sie sie an die Wand«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit Anastasia zu. Sie lag auf dem Feldbett in einem Schlafabteil im hinteren Bereich des Wagens. Ihr Kopf war mit Verbänden umwickelt.


  Ab und zu stöhnte sie vor Schmerzen, rührte sich aber nicht. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete flach. Lydia und Schwester Agnes knieten auf einer Seite neben ihr, während der Arzt das Stethoskop auf ihren Hals und ihre Brust drückte und ihren Puls fühlte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Boyle.


  Der Arzt blickte ihn sorgenvoll an. »Die Wunden am Schädel wurden ihr mit Bajonetten zugefügt. Ich nehme an, sie hat eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Die Blutung des Unterleibs hat zum Glück aufgehört. Es könnte jedoch sein, dass sie innere Blutungen hat. Ob lebenswichtige Organe verletzt sind, kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Das wird sich erst später herausstellen.«


  »Könnten Sie sie notfalls operieren?«


  Der Arzt kratzte sich am Kinn. »Können, ja, vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist. Es gibt keine Garantie, dass sie eine Operation in diesem Zustand überleben würde. Ich fürchte, es liegt alles in Gottes Hand.«


  Boyle seufzte frustriert. »Wo ist Juri?«


  »Bei Nina«, erwiderte Lydia.


  »Sagen Sie ihm, dass wir abfahren.«


  Lydia lief den Gang hinunter. Sie roch den widerlich süßlichen Geruch eines Narkotikums, als sie das Schlafabteil im hinteren Teil des Zuges erreichte. Eine hübsche blonde Frau mit verstörter Miene lag bewusstlos auf einem Bett.


  Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Sie wälzte sich unruhig hin und her, schrie auf und verstummte wieder.


  Lydia stand auf dem Gang und betrachtete sie besorgt.


  Und dann drang ein schmerzvoller, schauriger Schrei aus dem nächsten Abteil …


  Als Lydia den kleinen Raum nebenan betrat, kniete Andrew vor Sergejs Leichnam. Der Junge lag in ein Tuch gehüllt auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, sein Körper war erstarrt.


  Andrew wiegte seinen Sohn in den Armen. Sergejs Tod erschütterte ihn bis ins Mark. Sein gequälter Blick ließ erahnen, dass er durch die Hölle ging.


  Lydia konnte nichts anderes tun, als dort zu stehen und zuzusehen, wie er litt.


  Er drehte sich zu ihr um, und sah sie an. Behutsam legte Andrew den Leichnam seines Sohnes wieder aufs Bett, küsste ihn auf die Wange und stand auf.


  Einen Moment lang befürchtete Lydia, er würde an seinem Kummer zerbrechen. Dann lief er auf den Gang und presste sich den Handrücken auf den Mund, um das Schluchzen zu ersticken.


  Lydia fand keine Worte, um ihn zu trösten. Daher tat sie das Einzige, was sie tun konnte, rannte hinter ihm her und schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und teilte seine Trauer.


  Eine ganze Weile klammerte Andrew sich an sie, bis er sich schließlich von ihr löste.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Juri. Wie ich dich trösten kann.«


  »Das kannst du nicht.«


  »Ich habe deine Frau gesehen. Wird sie sich wieder erholen?«


  Andrew wischte sich über die Augen, und sie betraten gemeinsam das Abteil, in dem Nina auf dem Bett lag. Er starrte lange auf ihr Gesicht und strich ihr dann mit dem Handrücken über die Wange. »Der Arzt hat ihr Äther gegeben, damit sie schlafen kann. Sie war furchtbar aufgewühlt. Sie hat nur für Sergej gelebt. Das haben wir beide.«


  Plötzlich hörten sie hinter sich ein Geräusch auf dem Gang.


  Schwester Agnes eilte auf sie zu, ihre Tracht flatterte um ihre Beine. »Sie müssen sofort kommen! Es gibt noch mehr schlechte Nachrichten.«


  Als sie der Schwester zurück in den Waggon folgten, in dem Boyle und die anderen neben dem Krankenbett von Anastasia wachten, hörten sie den Motor eines Autos, das über den in Nebel gehüllten Bahnsteig fuhr.


  Boyle spähte aus dem Fenster. »So einen Scheißkerl wird man offenbar nicht so schnell los!«


  Andrew und Lydia traten zu ihm und spähten hinaus.


  Ganz in der Nähe hielt ein Opel mit laufendem Motor. Kasan saß am Steuer. Zwei seiner Männer waren bei ihm. Einer saß vorne, und ein anderer auf der Rückbank bewachte Sorg. Kasan sprang heraus und sprach mit ihm.


  »Was zum Teufel hat er vor?«, fragte Boyle.


  In diesem Augenblick näherten sich mindestens sechs mit bewaffneten Männern beladene Lastwagen dem Ende des Bahnsteigs. Dutzende von Soldaten sprangen von den Ladeflächen und gingen in Position. Ein uniformierter Kommandant schrie Befehle. Hunderte weiterer Soldaten tauchten aus dem Nebel auf und stürmten mit polternden Stiefeln in den Bahnhof.


  Boyle und Andrew erblassten.


  Sie wussten, dass sie verloren hatten.


  Jakow stellte sich neben sie. »Ich habe Sie gewarnt. Alle Wege führen am Ende in die Hölle.«
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  Kasan stieg aus dem Opel. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob ich Ihre Freunde zur Vernunft bringen kann«, sagte er zu Sorg. »Sonst gibt es ein Blutbad.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Begleiter. »Einer von Ihnen kommt mit!«


  Einer der Männer stieg aus dem Wagen, während der andere auf den Fahrersitz rutschte und Sorg mit der Waffe in Schach hielt.


  Ein lautes Rumpeln war zu hören, als eine ganze Reihe von Lastwagen auf das Ende des Bahnsteigs zufuhr und neben dem Fahrkartenschalter anhielt. Dutzende von Soldaten sprangen von den Ladeflächen. Gleichzeitig marschierte eine Hundertschaft in den Bahnhof ein. Siebzig Meter vom Zug entfernt nahm sie Aufstellung.


  Sorg verlor alle Hoffnung.


  Mit selbstgefälliger Miene kniff Kasan ihm fest in die Wange. »Sehen Sie? Ihre Freunde haben keine Chance! Wenn sie glauben, dass sie mit dieser kleinen Romanow-Hexe entkommen können, haben sie sich geirrt. Sie wird noch heute Nacht sterben. Daran besteht kein Zweifel!«


  Er wandte sich dem Fahrer zu. »Wenn er Schwierigkeiten macht, verpassen Sie ihm eine Kugel. Versuchen Sie aber, ihn nicht zu töten. Diese Freude würde ich mir gerne selbst vorbehalten.«


  Kasan lief über den Bahnsteig zum Kommandanten der soldatischen Truppe, einem energiegeladenen, muskulösen Mann, der den Griff des Revolvers im Holster an seiner Seite umklammerte. Er war bereit.


  »Sie sind also Kasan? Ich hoffe, wir vergeuden hier nicht unsere Zeit.« Er zeigte auf den Tscheka-Polizisten, der neben dem Inspektor stand. »Er hat gesagt, Sie haben feindliche Agenten aufgespürt.«


  »Nach denen Lenin persönlich fahndet!«


  »Sind sie im Zug?«


  Kasan nickte und gab seinem Mann ein Zeichen, ihm zu folgen. »Ich werde mit ihnen reden, um sie zur Kapitulation zu bewegen. Wenn sie versuchen zu fliehen, mähen Sie sie nieder. Töten Sie alle.«


  »Wie viele sind es?«, fragte der Kommandant.


  Kasan zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche. »Eine Handvoll. Aber seien Sie wachsam. Sie sind mit allen Wassern gewaschen. Niemand verlässt den Bahnhof, ehe ich den Befehl dazu gebe.«


  Mit diesen Worten drehte sich Kasan um und ging, gefolgt von seinen Männern, mit dem weißen Taschentuch, das er in die Höhe hielt, auf den Zug zu.


  Boyle ließ Kasan nicht aus den Augen, als er sich mit dem weißen Taschentuch und zwei Männern an seiner Seite näherte. Kurz darauf klopfte er an die Tür des Wagens.


  »Wir müssen uns anhören, was er zu sagen hat«, sagte Boyle zu Andrew.


  Andrew öffnete die Tür und schwang seine Waffe. »Ich nehme an, das ist kein Freundschaftsbesuch.«


  Kasan lächelte gequält. »Ich fürchte, nein. Es sei denn, Sie möchten, dass die Männer auf dem Bahnsteig das Feuer eröffnen. Ich schlage vor, Sie lassen mich eintreten und hören sich an, was ich zu sagen habe.«


  Boyle nickte.


  »Kommen Sie rein«, sagte Andrew. »Und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Kasan und seine Männer stiegen in den Wagen. »Ich bin Inspektor Kasan.«


  »Wir wissen, wer Sie sind. Was wollen Sie?«


  Kasans Blick wanderte an Lydia vorbei zu der Nonne und der bewusstlosen Anastasia, um die sich der Arzt kümmerte. »Ich dachte, das liegt auf der Hand. Zunächst einmal sie.«


  »Sind Sie bereit zu verhandeln, Kasan?«


  »Es gibt nichts zu verhandeln. Der Bahnhof ist umzingelt. Die Gleise sind blockiert. Wenn Sie fliehen, werden Sie wie räudige Hunde abgeschossen. Eine Kapitulation ist Ihre einzige Chance.«


  »Ist das so?«, fragte Andrew in ruhigem Ton.


  Kasan verzog den Mund zu einem schaurigen Grinsen. »Ich mache Ihnen ein Zugeständnis, wenn auch nur, um die ganze Sache zu einem Ende zu bringen. Ich erspare den Frauen eine Kugel, außer der Romanow-Hexe. Das ist alles. Oder haben Sie noch eine letzte Bitte?«


  Andrew übersetzte alles für Boyle. »Ich nehme an, ein Erste-Klasse-Ticket nach Paris für uns alle steht nicht zur Debatte?«, fragte Boyle trocken.


  »Ich übernehme jetzt, Kasan«, sagte Jakow.


  Kasan strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Sie? Sie haben nichts mehr zu sagen. Halten Sie sich da raus, Jakow!«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Auf meinen! Sie sind ein Verräter. Sie haben einen gesuchten Spion freigelassen. Und noch schlimmer ist, dass Sie dem Feind geholfen haben, ein Mädchen der Romanows zu retten.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Kasan. Das ist vollkommener Unsinn.«


  »Ach ja? Wir werden sehen, was Lenin denkt, wenn er hört, was ich zu sagen habe.«


  Anastasia, die in der Ecke lag, stöhnte unter Schmerzen. Der Arzt tupfte ihr Schweiß und Blut von der Stirn. Anschließend nahm er eine Nadel und einen Faden, da er beabsichtigte, weitere Wunden zu nähen.


  »Das ist sehr nobel, aber reine Zeitverschwendung«, sagte Kasan. Er nahm seine Taschenuhr heraus. »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, um darüber nachzudenken. Dann ist es vorbei.«


  Vom Opel aus beobachtete Sorg den Inspektor, der ein weißes Taschentuch in die Luft hielt und in den Waggon stieg. Der Hass auf Kasan loderte so heftig in ihm auf, dass er einen gequälten Schrei kaum unterdrücken konnte. Er blickte auf seine gefesselten Hände und versuchte, den Strick zu lockern, doch es war zwecklos. Der Füllfederhalter steckte in seiner rechten Jackentasche, und im Sitzen kam er nicht an ihn heran. Der Strick saß zu stramm.


  Wenn Anastasia nicht bereits tot war, würde sie es bald sein. Dafür würden die Soldaten sorgen. Sorg akzeptierte, dass er versagt hatte. Der ganze Plan war in eine einzige Katastrophe ausgeartet. Doch wenn sie beide schon sterben mussten, würde er gerne bei ihr sein. Und er hatte noch einen letzten Wunsch.


  Er wollte Kasan töten.


  Wenn es ihm nur irgendwie gelänge, den Zug zu besteigen … Sorg verlagerte sein Gewicht auf die linke Seite und hob die Hände vor seinen Bauch, um den Füllfederhalter irgendwie zu fassen zu bekommen.


  Der Fahrer am Steuer beobachtete aufmerksam den Zug.


  Sorg schaffte es, nach der Jackentasche zu greifen. Er zog den Stoff zu sich heran und spürte die Kappe des Füllers durch die Tasche, konnte seine Finger aber nicht weit genug strecken. Als er seinen Körper noch weiter verdrehte, spürte er einen stechenden Schmerz in der Wunde und stöhnte.


  Der Fahrer warf einen Blick über die Schulter und fuchtelte mit der Waffe. »Was machen Sie da?«, fragte er.


  Sorg knurrte. »Meine Wunde blutet.«


  Der Mann grinste. »Pech für Sie!«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Zug zu.


  Sorg verbog den Körper, bis die Schmerzen so stark wurden, dass er kaum noch Luft bekam und beinahe ohnmächtig wurde. Seine Finger berührten den Füllfederhalter. Er zog ihn vorsichtig aus der Ta s ch e.


  Der Füller fiel auf den Boden.


  Sein Bewacher drehte sich wieder zu ihm um. »Was war das?«


  »Meine Wunde. Sie blutet immer stärker.«


  »Lassen Sie mal sehen.«


  Sorg beugte sich vor und stöhnte vor Schmerzen. Er tastete nach dem Füllfederhalter auf dem Boden, schob ihn zwischen seine Finger und schaffte es, die Kappe mit Daumen und Zeigefingern abzuziehen.


  Der Mann am Steuer drehte sich zum Rücksitz um. »Ich habe gesagt, lassen Sie mal sehen! Was zum Teufel machen Sie denn da …?«


  Sorg ließ seine Hände blitzschnell nach vorne schießen und stach die Klinge in die Luftröhre des Mannes. Blut spritzte aus der Wunde, und ein Schrei erstickte in seiner Kehle. Der Mann sackte auf dem Fahrersitz zusammen, knurrte leise und verstummte.


  Inzwischen war Sorg schweißüberströmt. Er schnitt die Fessel mit der Klinge durch. Seine Hände waren blutverschmiert. Er wischte sie an der Kleidung des Toten ab und entriss ihm die Pistole. Als er sich umdrehte, sah er, dass die meisten Soldaten auf dem Bahnsteig in Richtung des Zugs sahen, doch einige beobachteten ihn. Ein Offizier starrte ihn an. Sorg hoffte, dass der Mann zu weit entfernt war, um zu sehen, was geschehen war.


  Er nickte ihm grüßend zu.


  Der Offizier nickte zurück.


  Sorg schöpfte Hoffnung. Vielleicht wussten die Soldaten gar nicht, dass er Kasans Gefangener und nicht etwa einer seiner Männer war. Er musste das Risiko eingehen.


  Er steckte die Pistole in die Tasche. Zwei Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Er musste Anastasia finden. Und Kasan töten. Er war so wütend, dass er fast die Besinnung verlor, gleichzeitig spürte er, dass sich eine seltsame Ruhe in ihm breitmachte, als hätte ihn der sichere Tod schon in die Arme geschlossen.


  Er stieg aus dem Opel und ging auf den Zug zu. Als er den vierten Wagen erreichte, öffnete er die Tür und stieg ein.


  »Die Zeit ist um. Wie haben Sie sich entschieden?«


  Boyle warf Andrew einen Blick zu. Seine Körperhaltung verriet, dass er aufgegeben hatte.


  »Warum glaube ich Ihnen nicht, dass Sie Ihr Wort halten?«, sagte Andrew.


  Kasan zog die Pistole. »Sie haben keine andere Wahl. Seien Sie vernünftig. Legen Sie alle Ihre Waffen auf den Tisch und stellen Sie sich ans Ende des Wagens.«


  Boyle ließ seinen Colt auf den Tisch fallen, Andrew legte seinen Revolver daneben.


  »Die Frau auch«, sagte Kasan.


  Lydia warf ihre Mauser auf die Tischplatte.


  Kasan zeigte mit der Waffe auf Jakow. »Stellen Sie sich zu den anderen.«


  »Dafür werden Sie sterben, Kasan!«


  »Ich lasse Ihnen den Vortritt.«


  In seiner unbändigen Wut warf sich Jakow auf Kasan, der ihm geschickt auswich. Er hob die Waffe und verpasste Jakow mit dem Griff seiner Pistole einen kräftigen Schlag auf den Kopf, worauf dieser gegen die Wand taumelte. »Stellen Sie sich zu den anderen an die Wand«, zischte Kasan. »Eine kleine Generalprobe für den Moment, wenn das Erschießungskommando vor Ihnen steht!«


  Jakow rappelte sich mühsam hoch.


  »Durchsucht Sie nach weiteren Waffen«, befahl Kasan seinen Männern.


  Einer von Kasans Leuten, der in der Nähe des geöffneten Fensters stand, sah, dass ihr Gefangener aus dem Opel stieg und in aller Ruhe auf den Zug zuging. Fassungslos streckte er den Kopf aus dem Fenster und verfolgte mit offen stehendem Mund das Geschehen. Der Gefangene stieg drei Wagen weiter in den Zug ein.


  »Inspektor …«, rief er ungläubig.


  »Was ist los?«


  »Der Gefangene ist gerade in den Zug gestiegen!«
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  Sorg lief über den Gang. Er umklammerte die Pistole mit einer Hand, die Klinge mit der anderen. Seine Sinne waren geschärft. Er lauschte, hörte aber nichts, nicht einmal Stimmen, und das machte ihn misstrauisch. Sein Herz raste.


  Wo ist Anastasia?, fragte er sich.


  Schließlich erreichte Sorg das Ende des leeren Waggons. Eine Tür führte zu einem kurzen Übergang zum nächsten Wagen. Sorg öffnete sie langsam, ging hinüber und drückte die nächste Waggontür auf, die sich quietschend öffnete.


  Er trat ein, schloss die Tür leise hinter sich und lief den Gang hinunter. Die Toilette, an der er vorbeikam, überprüfte er nicht.


  Das war ein Fehler.


  Denn nur einen Augenblick später hörte er ein leises Klicken hinter sich, und den Bruchteil einer Sekunde später spürte er den kalten Lauf einer Waffe im Nacken.


  »Werfen Sie die Pistole auf den Boden, oder ich schieße«, sagte ein Mann.


  Sorg ließ die Waffe fallen.


  Vor ihm trat ein anderer von Kasans Männern – der mit dem grauen Schlapphut – aus einem Abteil und grinste. »So sieht man sich wieder. Sie legen es wohl darauf an, dass Kasan Sie wieder in die Mangel nimmt.« Er bückte sich, hob Sorgs Waffe auf und steckte sie in die Tasche. »Durchsuch ihn.«


  Der Mann hinter ihm tastete ihn mit einer Hand ab, die andere drückte ihm immer noch die Waffe in den Nacken. Sorg versuchte unauffällig, einen Blick über die Schulter zu werfen.


  »Drehen Sie sich um!«, befahl ihm der Mann mit dem Schlapphut.


  Sorg wählte den Mann, der hinter ihm stand, als erstes Opfer aus. Er hob die Hand, in der er die Klinge hielt, und schwang den Arm mit voller Wucht nach hinten. Die Klinge traf den Mann genau unter dem linken Auge und drang tief in die Augenhöhle ein. Er stürzte schreiend zu Boden und presste eine Hand aufs Gesicht.


  Der andere vor ihm reagierte sofort und richtete seine Pistole auf Sorg. Doch der riss schon seinen Arm nach vorne, stürzte sich auf den Gegner und stieß ihm die Klinge mit voller Wucht in die Brust.


  Der Mann schnappte keuchend nach Luft und taumelte rückwärts, ehe er auf dem Boden zusammensackte.


  Sorg drehte sich zu dem Mann um, der hinter ihm gestanden war. Er schrie noch immer und presste eine Hand auf sein blutendes Auge. Mit der anderen fuchtelte er blind mit der Waffe herum. Sorg tötete ihn mit einem einzigen gezielten Stich ins Herz.


  Dann bückte er sich und hob die Waffe und den grauen Schlapphut auf. Er setzte ihn sich auf den Kopf und ging auf den ersten Wagen zu.


  Sie hörten, dass jemand schrie.


  Kasan geriet in Panik. »Seien Sie still! Keiner sagt ein Wort!«


  Der Inspektor hielt seine Gefangenen mit der Waffe in Schach, als er langsam auf die Tür zuging, die zum nächsten Wagen führte. Er spähte durch die Scheibe, sah aber niemanden.


  Der Schrei war abrupt verstummt. Kasan fuhr sich mit der Zunge nervös über die trockenen Lippen. »Ich warne Sie! Wenn einer versucht, den Zug zu verlassen, eröffnen die Soldaten auf dem Bahnsteig augenblicklich das Feuer. Sie haben den Befehl, jeden von Ihnen zu erschießen, der die Flucht ergreift. Bleiben Sie also hier.«


  Vorsichtig öffnete Kasan die Tür und trat auf den Gang. Kaum war er ein paar Meter gegangen, blieb er zögernd stehen. Vor ihm lag der leere Gang. Die Stille im Wagen war unheimlich. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch erfüllt ging er zurück zur Tür und rief: »Federow! Sakowitsch!«


  Seine Männer antworteten nicht.


  Kasan hielt die Waffe im Anschlag. Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Federow! Sakowitsch!«, rief er noch einmal.


  Und plötzlich bog jemand mit gesenktem Kopf um die Ecke. Kasan schrak zusammen und wollte gerade die Waffe auf den Mann richten, als er Federows grauen Hut erkannte.


  »Was hat Sie aufgehalten? Wo ist er?«, rief Kasan aufgeregt.


  Der Inspektor starrte seinen Gehilfen an, und als dieser den Kopf hob, erkannte er seinen Irrtum. Denn der Mann, der ihm jetzt in die Augen blickte, war nicht Federow.


  Sorg spannte den Hahn, richtete die Pistole auf Kasans Stirn und zischte: »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Kasan gehorchte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Sorg. Der Lauf seiner Pistole war noch immer auf Kasans Kopf gerichtet.


  Auf Kasans Oberlippe schimmerten Schweißperlen. »In … in dem Wagen hinter mir. Machen Sie nicht den Fehler und erschießen mich. Sonst kommen sofort die Soldaten auf dem Bahnsteig! Das würde für Sie und Ihre Freunde alles nur noch schlimmer machen.«


  »Schlimmer? Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer kommen kann, Kasan. Sie? Aber keine Sorge, ich erschieße Sie nicht.«


  Kasan entspannte sich und schluckte. »Das ist sehr weise. Geben Sie auf! Dann verspreche ich Ihnen zumindest einen schnellen Tod.«


  »Wo ist Anastasia?«


  »Im Wagen hinter mir.«


  »Lebt sie?«


  Kasan sah Sorg triumphierend an. »Ja, aber wer weiß, wie lange noch.«


  Sorgs Herzschlag beschleunigte sich. »Sagen Sie, Kasan, haben Sie viele Menschen getötet?«


  Kasan hob die Augenbrauen. »Was spielt das jetzt für eine Rolle?«


  »Sie waren lange bei der Geheimpolizei und haben mit Sicherheit viele Unschuldige umgebracht. Erinnern Sie sich an einen Mann namens Jacob Sorg?«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Ich möchte, dass Sie sich an diesen Namen erinnern.«


  »Warum?«


  »Er war mein Vater, und sein Name ist der Letzte, den Sie jemals hören werden.«


  Sorg hob die Hand, in der er die Stahlklinge hielt, und stieß sie Kasan so tief in den Hals, dass sie am Knochen entlangschrappte.


  Kasan taumelte rückwärts und starrte Sorg ungläubig an. Dann wirbelte er wie ein verwundeter Bär herum, schlug mit den Händen in der Luft herum und taumelte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Ein Gefühl der Erleichterung stieg in Sorg auf. Er folgte Kasan durch die Tür in den nächsten Wagen, wo er mit hervorquellenden Augen auf dem Boden zusammenbrach. Die Blicke der anderen wanderten von dem Toten zu Sorg.


  Anastasia lag auf der anderen Seite des Waggons. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war bis zur Brust in eine Decke eingehüllt. Sie schien noch zu atmen. Ein Mann mit einem Stethoskop um den Hals kümmerte sich um sie.


  Sorgs Herzschlag setzte vor Freude einmal aus, doch die Erleichterung währte nicht lange.


  Boyle trat vor und stieß mit der Stiefelspitze gegen Kasans Leichnam. »Das könnte der zweite schwere Fehler sein, den Sie heute Nacht begangen haben«, knurrte er verärgert. »Mussten Sie ihn unbedingt töten?«


  »Das verstehen Sie nicht. Es war eine persönliche Sache.«


  »Was ist mit seinen Männern?«, fragte Andrew auf Russisch.


  Sorg hielt seine Stahlklinge hoch. »Sie liegen in einem der hinteren Wagen. Tot.«


  Boyle runzelte die Stirn. »Es heißt wohl zu Recht, stille Wasser sind tief.«


  Sorg kniete sich neben Anastasia und ergriff vorsichtig ihre Hand. »Wie geht es ihr?«


  »Sie atmet noch, aber bestimmt nicht mehr lange«, sagte Boyle. »Da uns die halbe Rote Armee umzingelt und wir in einem Zug festsitzen, der nicht fährt, hat sie keine Chance.«


  Andrew warf Jakow einen verzweifelten Blick zu. »Und jetzt? Wirst du wenigstens die Frauen leben lassen und Kasans Versprechen halten?«


  Draußen waren Schritte zu hören.


  Andrew spähte durch die Fensterscheibe. Dutzende von Soldaten marschierten auf den Wagen zu. Der Kommandant führte sie mit gezogener Pistole an.


  Jakow ging zum Tisch und nahm Boyles.45er Colt-Pistole in die Hand. »Ich fürchte, ich kann nichts versprechen.«


  127. KAPITEL


  Hauptbahnhof, Jekaterinburg


  Jemand schlug mit der Faust gegen die Tür des Wagens.


  »Legen Sie eine Decke über den Kopf des Mädchens«, flüsterte Jakow Lydia zu.


  »Warum?«


  »Machen Sie schon!«


  Sie zog die Decke über Anastasias Gesicht.


  Jakow streckte Schwester Agnes die Hand hin. »Geben Sie mir die Edelsteine.«


  Die Nonne reichte ihm kommentarlos den Lederbeutel.


  Es klopfte noch einmal laut, und jetzt öffnete Jakow die Tür. Er bat den Kommandanten der Kaserne und seine Soldaten herein.


  Sie betraten den Waggon. Als der Kommandant die Leichen von Kasan, Markow und Soba sah, umklammerte er seine Waffe fester. »Was ist hier passiert?«, fragte er.


  Jakow reichte ihm den Brief. »Ich bin Kommissar Jakow und in besonderer Mission für den Genossen Lenin unterwegs.«


  Der Kommandant der Kaserne las den Brief und hielt den offiziellen Stempel und die Unterschrift gegen das schwache Licht der Petroleumlampe, die an einer Wand des Abteils hing. Dann glitt sein Blick über die Anwesenden und die Gestalt auf dem Bett unter der Decke.


  Unschlüssig drehte er sich zu Jakow um. »Würden Sie mir bitte erklären, was hier los ist?«


  Jakow wies mit dem Kopf auf den Boden. »Schaffen Sie die Leichen von Kasan und den beiden anderen weg. Ein paar Wagen weiter liegen noch zwei Leichen.«


  »Noch zwei? Ich verstehe nicht …«


  »Das müssen Sie auch nicht. Sie müssen nur meine Befehle befolgen. Wenn es Sie aber interessiert, erkläre ich es Ihnen. Kasan war ein Verräter und Verbrecher. Er und seine Männer haben die gerechte Strafe für ihre Vergehen bekommen.«


  »Welches Vergehen?«


  Jakow öffnete den Lederbeutel und schüttete eine Handvoll glänzender Edelsteine in seine Hand. »Er hat versucht, die Juwelen der Romanows zu stehlen, die rechtmäßig dem russischen Volk gehören. Wenn Sie nicht wollen, dass man Sie mit Kasans Taten in Verbindung bringt, schlage ich vor, dass Sie umgehend meine Befehle befolgen.«


  »Natürlich, Kommissar.« Der Kommandant der Kaserne war erblasst.


  »Ich will, dass diese Lokomotive unverzüglich ersetzt wird. Wenn es Verzögerungen gibt, lasse ich den Verantwortlichen hinrichten.«


  Der Mann rührte sich nicht.


  »Worauf warten Sie?«, fuhr Jakow ihn an. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn der Zug abfahrbereit ist!«


  »Ja, Kommissar.« Der Kommandant brüllte seinen Männern Befehle zu. Als sie die Leichen aus dem Zug geholt hatten und gegangen waren, steckte Jakow die Edelsteine wieder in den Lederbeutel und gab ihn Schwester Agnes zurück. Die anderen starrten ihn ungläubig an.


  »Träume ich, oder ist es die Wahrheit?«, stammelte Boyle.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Jakow den Arzt, der Anastasia versorgte.


  »Im Augenblick scheint ihr Zustand einigermaßen stabil zu sein. Ob es so bleibt, steht auf einem anderen Blatt. Aber ich würde auch gerne wissen, was hier vor sich geht!«


  Jakow legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. »Ich an Ihrer Stelle würde in dem Zug bleiben und beten, dass wir es über die Grenze schaffen. Betrachten Sie es von der positiven Seite: Vielleicht schaffen Sie es endlich, dieses verdammte Land zu verlassen.«


  »Ich verstehe das nicht, Jakow …«, murmelte Sorg.


  »Sie hat niemand gefragt! Sehen Sie zu, dass Sie aus Russland verschwinden. Ich nehme an, Sie haben eine Strategie?«


  »Boyle hat eine. Er kennt sich bestens mit Eisenbahnnetzen aus.«


  Andrew trat zu ihnen. »Halt mich bitte nicht für einen Pessimisten, Leonid, aber sobald der Kommandant wieder nüchtern ist, wird er bemerken, dass eine Leiche fehlt!«


  »Überlass den Kommandanten mir. Sobald ich herausfinde, was er weiß oder nicht weiß, lasse ich mir etwas einfallen. Im Tunnel liegen genug Tote herum, falls wir einen brauchen.«


  Jakow griff in seine Brusttasche und zog eine Schachtel Streichhölzer heraus. »Wenn sich das Benzin entzündet, müsste das alle unsere Probleme lösen.«


  »Das erklärt aber noch nicht Kasans Tod.«


  »Kasan war ein ganz mieser Kerl. Ich habe ihn beim Diebstahl erwischt. Er hat den Preis für seinen Verrat bezahlt, und damit ist alles erklärt. Das ist meine Version der Geschichte, und dabei bleibe ich.«


  Er wandte sich Schwester Agnes zu. »Ich rate Ihnen, den Zug unverzüglich zu verlassen. Ob das Mädchen überlebt oder stirbt, liegt nicht in unserer Hand. Mein Arzt wird alles tun, was in seiner Macht steht.«


  Schwester Agnes bekreuzigte sich und küsste Jakow die Hand. »Danke, mein Sohn. Vielen Dank für alles, was Sie getan haben.«


  »Noch ein Rat. Ich an Ihrer Stelle würde mit den Nonnen die Stadt verlassen. Ich habe das sichere Gefühl, dass ich keinen Einfluss mehr auf das habe, was geschieht, wenn das alles hier vorbei ist. Gehen Sie jetzt!«


  Schwester Agnes lief zum Feldbett, zog das Laken vom Kopf der Zarentochter und strich der bewusstlosen Anastasia über die Wange. Dann umarmte sie Lydia und verabschiedete sich von den anderen.


  Als sie den Zug verlassen hatte, zog Jakow die Rollos herunter. »Es ist besser, wenn man nicht in den Zug hineinsehen kann. Jedenfalls, bis ihr den Bahnhof hinter euch gelassen habt.«


  »Woher kommt plötzlich dieser Sinneswandel, Leonid?«, fragte Andrew.


  »Es hat genug Tote und genug Morde gegeben. Du hattest recht. Es ist genug.«


  »Kommst du mit uns?«


  »Das ist im Augenblick nicht möglich. Ich werde im Kreml erwartet, um dort Bericht zu erstatten. Außerdem kann ich Katerina nicht im Stich lassen.«


  »Boyle hat versprochen, sie aus Moskau herauszubringen. Das war die Wahrheit.«


  »Und ich habe vor, das Angebot anzunehmen. Das erkläre ich dir später. Tust du mir einen Gefallen?«


  »Jeden.«


  »Schau nach, wie es Nina geht. Beeil dich. Der Nebel wird immer dichter. Ich will, dass ihr die Stadt verlasst, solange noch Zeit ist.«


  Jakow öffnete sein silberndes Etui aus der Brusttasche und bot Boyle eine Zigarette an. Er entzündete sie an der flackernden Flamme eines Steichholzes und wandte sich dann Lydia zu. »Ihr Freund spricht nicht gut Russisch. Daher bitte ich Sie, alles zu übersetzen. Ich möchte, dass meine Tochter aus Moskau herausgebracht wird.«


  »Und Sie?«


  »Das ist im Augenblick nicht wichtig. Ich traue Trotzki und Lenin nicht mehr. Ich werde versuchen, die Freilassung von Ninas Eltern aus dem Gefängnis zu erreichen. Kann er sie auch aus dem Land herausbringen?«


  Lydia übersetzte alles, auch Boyles Antwort. »Boyle sagt, er kann es arrangieren.«


  »Wie schnell?«


  »Innerhalb weniger Wochen. Sie haben sein Wort.«


  Jakow dachte kurz nach. »Ich brauche mehr als das. Nachdem, was heute Nacht geschehen ist, weiß ich nicht, ob ich noch lange leben werde. Darum müssen Sie als Gegenleistung für meine Hilfe etwas für mich tun. Einer von Ihnen muss mit mir nach Moskau kommen und für Katerinas Sicherheit sorgen, bis sie aus dem Land gebracht wird. Ich werde für beide eine sichere Unterkunft besorgen. Alles andere würde das Leben meiner Tochter gefährden.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Wenn ich dann noch lebe, können wir alle zusammen das Land verlassen.« Jakow zog ein Notizheft aus der Tasche und kritzelte eine Adresse hinein. »Über diese Wohnung können Ihre Leute Kontakt zu mir aufnehmen.«


  Als Lydia alles für Boyle übersetzt hatte, hörten sie ein Geräusch hinter sich. Andrew war zurückgekehrt. Er lehnte an der Tür und hörte zu.


  »Du hast alles mitbekommen?«, fragte Jakow.


  Andrew trat vor. »Genug, um mich zu entscheiden. Ich bleibe, Leonid.«


  Jakow schüttelte den Kopf. »Nein. Nina braucht den Vater ihres Sohnes. Sei gut zu ihr. Ihr Herz ist gebrochen. Ich fürchte, sonst wird sie es nicht schaffen. Außerdem wird nach dir gefahndet, und es wäre zu riskant, wenn du bleibst.« Jakow zeigte auf Sorg. »Er muss medizinisch behandelt werden. Und Boyle brauchen Sie, um hier herauszukommen. Er drehte sich zu Lydia um. »Ich fürchte, da bleiben nur noch Sie übrig.«


  »In Ordnung«, sagte sie.


  »Würde mir das bitte mal jemand übersetzen?«, fragte Boyle.


  Lydia erklärte es ihm, und als Andrew gegen ihre Entscheidung Widerspruch einlegte, sagte sie: »Ich habe mich entschieden. Juri. Es wird nicht für lange sein. Höchstens ein paar Wochen.«


  Sie wechselten einen zärtlichen, aber kummervollen Blick.


  Das Pfeifen einer Lokomotive ertönte. Der Wagen erbebte leicht, und als die Puffer gegeneinanderstießen, hörten sie einen lauten Knall.


  Kurz darauf klopfte es laut. Der Kommandant der Kaserne streckte den Kopf in den Wagen. »Wir haben eine andere Lokomotive an die Wagen gekoppelt. Der Zug ist abfahrbereit, Kommissar.« Dann salutierte er und verschwand.


  »Lydia hat recht, Juri«, sagte Boyle. »Es wird nicht für lange sein. Es tut mir leid, aber wir müssen uns beeilen.«


  Jakow sah hinaus in den dichten Nebel, der sich wie ein Schleier auf die Gleise senkte. In der Ferne schlugen die Glocken der Kathedrale drei Uhr in der Nacht.


  Jakow drehte sich wieder um und legte eine Hand auf Andrews Schulter. »Es ist alles gesagt. Fahrt los, ehe es zu spät ist. Mit etwas Glück werden wir uns wiedersehen.«


  Mittlerweile war der gesamte Bahnsteig in Rauchwolken und Nebel gehüllt. Andrew, Lydia und Jakow warteten, während Boyle die Messinstrumente im Führerstand überprüfte. »Der Druck im Kessel ist in Ordnung. Wir können abfahren. Haben Sie sich verabschiedet?«


  Andrew nickte mit grimmiger Miene. »So gut es unter diesen Umständen ging.«


  Boyle sprang aus dem Fahrerhaus der Lokomotive auf den Bahnsteig und reichte Jakow die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder und können, wenn wir Glück haben, in London eine Flasche köpfen.«


  Andrew übersetzte, worauf Jakow erwiderte: »Ich nehme Sie beim Wort.«


  Boyle küsste Lydia die Hand und zwinkerte ihr zu. »Und Sie, junge Frau, halten Sie sich zurück! Zügeln Sie Ihr irisches Temperament, und versuchen Sie, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Machen Sie, was Jakow sagt, dann wird Ihnen nichts zustoßen.«


  »Auf Wiedersehen, Boyle. Ich hoffe, Sie schaffen es.«


  Boyle lächelte gequält. »Es ist ein interessanter Aspekt des Lebens, dass wir, sobald wir furchtbare Erfahrungen machen mussten, alles, was danach kommt, als Geschenk betrachten. Auf Wiedersehen.« Er drehte sich zu Andrew um. »Wir fahren jetzt ab, bevor man in dem Nebel gar nichts mehr sieht.«


  Mit diesen Worten stieg Boyle wieder die Stufen zur Lokomotive hinauf. Als der Zug sich langsam und ruckartig in Bewegung setzte, gab er Andrew ein Zeichen. »Kommen Sie, Juri. Wir haben keine Zeit.«


  Andrew zog ein silbernes Medaillon aus der Tasche und drückte es Lydia in die Hand. »Das wollte ich dir eigentlich in Moskau geben. Doch dann überstürzten sich die Ereignisse, und es war nie der rechte Augenblick.« Er griff nach ihrer Hand und küsste sie auf die Wange. »Ein kleines Andenken. Pass auf sie auf, Leonid!«


  Jakow nickte. Sie schüttelten sich die Hand.


  Der Zug nahm schon Geschwindigkeit auf. Andrew sprang auf eine Stufe und ließ die beiden nicht aus den Augen, als die Lokomotive davonfuhr.


  Als Lydia dem Zug nachsah, legte sie eine Hand auf ihre Wange. »Warum?«, fragte sie Jakow. »Warum lassen Sie sie fahren?«


  Jakow zündete sich eine Zigarette an. »Das Leben ist nicht nur das, was sich für jeden sichtbar abspielt, sondern es gibt noch etwas dahinter, nicht wahr? Vielleicht wissen wir manchmal gar nicht, wie stark die Gefühle sind, bis sie auf die Probe gestellt werden. Zwischen Ihnen und Juri habe ich etwas gespürt, wenn ich mich nicht irre.«


  Lydia antwortete ihm nicht. Stattdessen öffnete sie ihre Hand und betrachtete das silberne Medaillon. Auf der Vorderseite war der kaiserliche Doppeladler in Gold zu sehen. Sie drehte es um und las die Gravur.


  »Es bedeutet Ihnen viel, nicht wahr?«, fragte Jakow.


  Lydia nickte und hob den Blick. Jakow sah Tränen in ihren Augenwinkeln. »Ja, es bedeutet mir viel«, erwiderte sie mit rauer Stimme. »Und Sie und Nina?«


  Die Frage überraschte Jakow.


  »Sehen Sie mich nicht so erstaunt an«, sagte Lydia. »Frauen spüren so etwas.«


  Jakow zog an seiner Zigarette. »Es gibt viele Arten von Liebe, glaube ich. Es gibt die leidenschaftliche Liebe und die pflichtbewusste, doch oft begreifen wir nicht, dass es trotzdem zwei Seiten derselben Medaille sind.« Er schlug den Kragen hoch. »Und dann gibt es noch eine andere Art von Liebe, die wir nur zeigen können, indem wir jemandem die Freiheit schenken.«


  Lydia fror in der kühlen Nachtluft. »Haben Sie es darum getan?«


  »Wer weiß? Wer weiß das alles schon genau? Wir wissen nur das, was das Herz uns sagt.« Jakow zog seinen Mantel aus und legte ihn Lydia um die Schultern. »Darf ich?«


  Das Rattern des Zuges verhallte in der Ferne. Dann hörten sie ein trauriges Pfeifen, und im nächsten Moment wurde die Lokomotive vom Nebel vollständig verschluckt.


  Sie standen da und starrten auf den kalten, grauen Nebelschleier, bis Jakow Lydia schließlich den Arm anbot. Sie hakte sich bei ihm ein und ging mit ihm den Bahnsteig hinunter.


  


  GEGENWART


  128. KAPITEL


  Briar Cottage, Irland


  Es hatte aufgehört zu regnen. Als Jakow ein paar Holzscheite in das Feuer warf, das nur noch schwach glimmte, sprühten Funken.


  »Jetzt wissen Sie, was passiert ist. Es war gewiss ein brutales Ende. Die Familie kam grausam zu Tode, aber nicht so, wie die Geschichte es darstellt. Es gab niemals einen hundertprozentig korrekten Bericht über die Hinrichtung der Romanows. Vieles blieb im Dunkeln. Schließlich wurden die sterblichen Überreste gefunden. Zwei Leichen fehlten allerdings. Wir hatten die Aussagen der Schützen, doch die lieferten im Laufe der Jahre immer wieder andere Darstellungen. Und es gab unzählige Mutmaßungen über die Ereignisse in jener Nacht. Einige waren verrückt, andere glaubwürdig. Oft war es schwierig zu durchschauen, wo die Wahrheit begann und die Lüge endete.«


  Jakow sah mich an. »Eines weiß ich mit Sicherheit. Anastasia und der Junge starben nicht sofort. Das steht sogar im Bericht der Schützen. Und Anastasia wurde nicht mit dem Rest der Familie begraben.« Jakow verstummte kurz. »Die Experten aus der Genforschung können noch so viele Spekulationen anstellen, aber sie können noch immer nicht mit absoluter Gewissheit sagen, ob irgendeiner der Knochen, die später gefunden wurden, zu ihrem Skelett gehörte. Ich bezweifle, dass es ihnen jemals gelingen wird.«


  Ich war wie benommen. »Wie soll ich wissen, dass Ihre Version der Geschichte stimmt?«


  Jakow stand auf und legte eine Hand auf seine Hüfte. In diesem Augenblick sah er furchtbar gebrechlich aus. »Die Wahrheit finden Sie da draußen. Sie müssen sich nur die Mühe machen, genau hinzusehen. Alle meine Behauptungen können bewiesen werden.« Jakow schien felsenfest von seiner Theorie überzeugt zu sein.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Juri Andrew, Joe Boyle, Hanna Wolkowa, Lydia Ryan, Leonid Jakow, Philip Sorg – sie alle haben wirklich gelebt. Und es gibt so viele Hinweise, dass man die Wahrheit praktisch nicht übersehen kann! Man muss nur genau hinsehen, und schon findet man sie.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  Jakow nahm ein Notizheft von einem der Regale und riss eine beschriebene Seite heraus. »Beginnen Sie mit der Befragung dieser Leute. Sie können meine Darstellung der Ereignisse bestätigen. Sie wissen sicherlich, dass das Ipatjew-Haus 1977 in einer einzigen Nacht abgerissen wurde. Juri Andropow, der Kopf des KGB und späterer russischer Präsident, gab den Befehl dazu. Das war recht rätselhaft, da das Haus eigentlich keine besondere Aufmerksamkeit auf sich zog. Zwei Jahre nach der Zerstörung wurden die ersten Leichen der Romanows ausgegraben. Was für ein Zufall, habe ich immer gedacht, wenn man bedenkt, dass sie in den sechzig Jahren davor nicht aufgefunden werden konnten!«


  Er reichte mir das Blatt mit einer Liste von Namen, internationalen Telefonnummern und Adressen. Ich erkannte russische, amerikanische und englische Ländervorwahlen.


  Jakow lächelte gequält. »Es geht nur darum, Fakten zusammenzutragen, Dr. Pawlow. Unwiderlegbare Fakten, die eine andere Geschichte erzählen als die, die wir glauben sollen. Sie müssten sich auf die Reise machen. Aber ich nehme an, dass es Ihnen diese Sache wert ist, ein paar Stunden im Flugzeug zu verbringen.«


  Ich stellte ihm eine Frage, die mir die ganze Zeit schon auf den Nägeln gebrannt hatte. »Was ist mit Anna Anderson? Die Frau, die in Berlin aus einem Kanal gefischt wurde und von der viele glaubten, sie sei Anastasia? Sie haben gesagt, Sie würden es mir erklären.«


  »Auch die Wahrheit über sie finden Sie da draußen – nicht die erfundene Geschichte, die uns glaubhaft gemacht werden soll.«


  »Die Leiche, die ich gefunden habe … Es ist Lydia Ryan, nicht wahr?«


  »Ja. Sie ist in Russland gestorben.«


  »Wie? Was ist ihr zugestoßen?«


  Ich hatte so viele Fragen, doch ehe ich sie stellen konnte, zeigte er auf das Blatt. »Sprechen Sie mit diesen Leuten. Viele sind Experten auf ihrem Gebiet. Die großen Zusammenhänge kennen sie nicht, obwohl einige Vermutungen haben. Sie alle kennen jedoch einzelne Teile des Puzzles – die Geheimnisse und Lügen, über die ich gesprochen habe. Spüren Sie sie auf. Hören Sie sich an, was sie zu sagen haben.«


  »Und dann?«


  »Dann kommen Sie zu mir zurück. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


  Auf der achtzig Meilen langen Fahrt vom Pearson International Airport in Toronto zu der hübschen viktorianischen Stadt Woodstock dachte ich an Joe Boyle.


  Seine sterblichen Überreste wurden 1983 von dem Friedhof in Hampton Hill, London, wo er im April 1923 beerdigt worden war, in seine Heimatstadt in Kanada überführt. Ein paar Nachkommen von Boyle wohnten noch in Woodstock, aber Frank Evans gehörte nicht dazu. Aber den ehemaligen Geschichtslehrer, einen schlanken Mann mit intelligentem Gesicht und einer hohen, zerfurchten Stirn, faszinierten Boyles Heldentaten seit langer Zeit.


  Die Sonne schien, als er mich zu dem presbyterianischen Friedhof an der Vansittart Avenue begleitete. Ein neuer Granitstein auf dem Familiengrab markierte Boyles letzte Ruhestätte. Dieser Stein ersetzte die ehemalige Grabplatte mit der hübschen Steinvase, die eine Schenkung von Königin Maria von Rumänien, einer Cousine der Romanows und einer Freundin von Boyle, gewesen war, und jetzt in einem Museum in Woodstock besichtigt werden konnte.


  »Sie nannten ihn ›Klondike Joe Boyle‹«, erklärte mir Evans. »Er war ein verwegener Mann wie aus einem Abenteuerroman, eine herausragende, bemerkenswerte Persönlichkeit. Er erlebte genug Abenteuer, um mehrere Bücher damit zu füllen.«


  Evans kniete sich auf die Erde und fegte ein paar Steine von dem Grabstein. »Doch die Geschichte hat ihn größtenteils vergessen. Alle Erzählungen über ihn – dass er in Russland ein Netzwerk aus Hunderten von Geheimagenten aufgebaut und mitgeholfen hat, russische Adelige zu retten – entsprechen den Tatsachen. Dieser geheime Spionagering wurde von den Regierungen der USA, Frankreichs und Großbritanniens inoffiziell finanziert.«


  »Was ist an dem Gerücht dran, dass er an einem Rettungsversuch der Romanows in Jekaterinburg beteiligt war?«


  Evans lächelte. »Ich glaube, es stimmt. Boyle kannte ein paar Leute aus der Bruderschaft von Tobolsk. Und er führte detaillierte Listen seiner Ausgaben. Seine Privatunterlagen beweisen, dass er Anfang Juli 1918 große Summen für Reisen, Fotografien, Hotels und Kleidung für mehr als eine Person ausgegeben hat. Sie belegen auch, dass er ungewöhnlich viele Flug- und Bahnreisen unternahm. Seine Tochter Flora betonte immer, dass ihr Vater bei einem letzten verzweifelten Versuch, die Romanows zu retten, eine tragende Rolle spielte. Sie wusste zwar nicht, ob dieser Rettungsversuch erfolgreich war, doch ihr Vater behauptete stets, einer der Letzten gewesen zu sein, der den Leichnam des ermordeten Zaren gesehen hat.«


  »Glauben Sie es?«


  »Ja. Das ist genau eines dieser waghalsigen Abenteuer, an denen Boyle großen Gefallen fand. Er war tatsächlich der einzige Mann, der für eine solche Operation infrage kam. Außerdem kannte er das russische Eisenbahnnetz sehr gut und hatte Spione an den Hauptstrecken.«


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  »Er hatte seine Fähigkeiten bereits unter Beweis gestellt, als er mithalf, die Juwelen der rumänischen Königsfamilie aus dem Kreml zurückzuholen, wobei er mit nicht mehr als seinem irischen Charme bewaffnet war. Anschließend floh er und legte dreitausend Kilometer mit dem Zug zurück. Bei einer anderen Gelegenheit befreite er entführte Mitglieder der rumänischen Königsfamilie vor den Augen der Bolschewisten. Später war er an der Rettung der Zarenmutter beteiligt.«


  »Glauben Sie wirklich, dass er in der Nacht des Massakers in Jekaterinburg war?«


  »Ich zweifle nicht daran. Nicht im Geringsten! Und auch nicht daran, dass er mit dem Zug nach Bukarest geflohen ist. Seine Beteiligung an dieser Sache wurde allerdings immer streng geheim gehalten.«


  »Aber warum? Und woher wissen Sie das alles so genau?«


  »Aus verschiedenen Gründen. Erstens schrumpfte Boyles Vermögen. Er hatte in verschiedene Geschäfte in Russland investiert, die er nicht verlieren wollte. Zudem fürchtete er Vergeltungsmaßnahmen der Roten, besonders von Trotzki, den er kennengelernt hatte und dem er misstraute. Darum wurde seine Beteiligung geheim gehalten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.


  »Die offizielle Version ist, dass Boyle im Sommer 1918 einen Schlaganfall erlitt und sich in einem Krankenhaus in Bukarest erholte. Das entspricht nur zum Teil den Tatsachen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er erlitt in der Tat einen Schlaganfall, jedoch Ende Juli, nach seinem ungeheuer langen Flug nach Russland und dem Drama des Rettungsversuches. Boyle war zwar robust und von kräftiger Statur, aber nicht mehr der Jüngste. Sein Körper verkraftete die Anspannung nicht, und nachdem er am 23. Juli 1918 mit dem Zug in Bukarest ankam, wurde er sofort in ein Krankenhaus eingewiesen.«


  »Und später?«


  »Das brutale Massaker, das er bezeugt hatte, erschütterte ihn zutiefst. Er war nicht mehr derselbe Mann. Es ist wirklich erstaunlich. Wenn Sie sich eines der Fotos von Boyle ansehen, die kurz nach Jekaterinburg aufgenommen wurden, sehen Sie es in seinem Gesicht. Er hat den Blick eines Menschen, der Beobachter unaussprechlicher Gräueltaten wurde. Knapp fünf Jahre später starb er als gebrochener Mann.«


  »Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum wurden seine unglaublichen Anstrengungen dann nicht anerkannt?«


  Evans lächelte wissend. »Das wurden sie. Joe Boyle bekam den DSO, den Distinguished Service Order, verliehen. Dieser englische Kriegsverdienstorden wurde ihm von keinem Geringeren als König Georg V., dem Cousin des Zaren Nikolaus II., während einer privaten Zeremonie im Buckingham Palace im November 1919 überreicht. Der Orden wurde seinerzeit nur Offizieren verliehen, die an der Front gekämpft hatten. Die Geschehnisse in Jekaterinburg waren das einzige Ereignis in Boyles Leben, das diese Auszeichnung rechtfertigte. In den Berichten steht, dass ihm der Orden für ›geleistete Dienste‹ zuerkannt wurde. Es war eine außergewöhnliche Ehre, aber es blieb ein Rätsel, denn niemand erklärte jemals, welche Dienste genau gemeint waren.«


  »Niemand weiß also, was er genau getan hat, um den Respekt des Königs zu verdienen?«


  Evans strich mit der Hand kurz über den Grabstein und sah mir dann in die Augen. »Ich persönlich bin davon überzeugt, dass Boyle für seine mutigen Anstrengungen in jener blutigen Nacht in Jekaterinburg ausgezeichnet wurde.«


  Es regnete, als ich mich drei Tage später in der lettischen Hauptstadt mit Maxim Petrowski traf. Der ruhige, freundliche Mann mit dem dünnen grauen Bart hatte an der Moskauer Staatsuniversität einen Abschluss als Bauingenieur erworben. Am Abriss des Ipatjew-Hauses war er damals als leitender Ingenieur beteiligt.


  Jetzt war er im Ruhestand und lebte mit seiner Frau in einer kleinen Wohnung am Stadtrand von Riga. An dem Nachmittag, als er mich zu sich eingeladen hatte, war es kühl. Zuerst hatte er sich gesträubt, mit mir zu sprechen, doch als ich ihm am Telefon mitgeteilt hatte, dass ich Nachforschungen über das Ipatjew-Haus anstellte, hatte er schließlich widerwillig zugestimmt.


  Ich brachte Petrowski als Geschenk eine Flasche Bushmills-Whiskey mit. Als er die Flasche geöffnet und unsere Gläser gefüllt hatte, taute er auf. Vor allem wollte ich mit ihm über diese Tunnel sprechen, die es angeblich unter dem Ipatjew-Haus gegeben hatte.


  »Es besteht kein Zweifel daran, dass diese Tunnel existierten«, sagte er zu mir. »Es ist kein Geheimnis, dass kreuz und quer unter Jekaterinburg zahlreiche Gänge verliefen. Ein Tunnel, den wir während des Abrisses des Hauses entdeckten, verlief genau unter dem Haus. Er begann im Osten des Hauses. In der Nähe des Stadtteiches befand sich der Zugang. In den Felsen unter der Stadt gab es natürliche Höhlen, die erweitert worden waren, verstehen Sie?«


  »Und die Tunnel stammen aus der Zeit, als de Gennin die Pläne für die an diesem Ort entstandene Festung entwarf.«


  Petrowski lächelte. »Sie kennen sich gut aus.«


  Ich goss ihm noch ein Glas ein und ermunterte ihn, mir mehr zu erzählen.


  »Bei der Zerstörung des Hauses, die in der Nacht des 27. Juli 1977 heimlich und in aller Eile erfolgte, kamen eine Abrissbirne und Bulldozer zum Einsatz. Den Befehl zu dem Abriss gab Juri Andropow, der damals an der Spitze des KGB stand. Ich erinnere mich genau, dass wir eine Mauer in einem Tunnel im Untergeschoss einschlugen. Er war teilweise mit diesen glasierten, weißen Fliesen verkleidet, die man in Häusern aus dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts oft findet. Und dann tauchten diese Männer aus Moskau auf.«


  »Männer aus Moskau?«


  Petrowski schwenkte den Whiskey in seinem Glas. »Vom KGB. Plötzlich schwärmten die Männer wie Fliegen über das Grundstück. Sogar Boris Jelzin, der spätere russische Präsident, sah sich dort um.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich bekam den Auftrag, ihn durch die unterirdischen Tunnel zu führen. Die Zerstörung wurde in jener Nacht für eine kurze Zeit unterbrochen. Wir setzten Schutzhelme auf, nahmen Taschenlampen mit, und dann führte ich Jelzin und die Leute vom KGB in die Tunnel hinunter. Der Gang, den wir nahmen, führte durch eine eingeschlagene Mauer in den zugenagelten Abstellraum neben der berüchtigten Hinrichtungsstätte, die wirklich unglaublich klein war. Der vordere Raum hatte gerade mal eine Größe von fünfzehn Quadratmetern. Ich konnte es nicht fassen, dass dort zweiundzwanzig Leute bei der Hinrichtung eingepfercht waren, wovon die Hälfte zum Exekutionskommando gehörte. Zudem wunderte ich mich maßlos, dass die Schützen nicht von Querschlägern getroffen wurden. Wenn man den offiziellen Berichten glaubt, wurde keiner von ihnen verletzt oder getötet.«


  Petrowski rollte das Glas zwischen den Händen. »Ich erinnere mich vor allem an die Aufregung, als wir die Treppe hinunterstiegen. Jelzin schien der Tunnel ganz besonders zu interessieren. Der KGB befahl mir, mit niemandem darüber zu sprechen. Später stellte ich fest, dass der Tunnel in keinem Bericht über den Abriss des Hauses erwähnt wurde. Ich fand das ausgesprochen verwunderlich.«


  Petrowski sah mich unsicher an. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich jetzt darüber spreche. Ich meine, es ist ja alles schon so lange her. Mittlerweile bin ich über achtzig. Was können diese Kerle mir schon antun?«


  »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?«


  »Nur, dass sich einer der führenden Männer des KGB Notizen ansah, als wir die Tunnel erforschten. Sie sahen aus wie Fotokopien alter Unterlagen, und ich habe genau gehört, dass er Jelzin gegenüber das Wort ›Fluchtweg‹ benutzte. Ich erinnere mich, dass dieses Wort mein Interesse weckte. Das ist im Grunde alles. Nach der Erkundung der Tunnel schüttelte Jelzin meine Hand, und alle gingen wieder an die Arbeit. Ich bekam den Auftrag, die Tunnel mit Schotter zu füllen. Später wurde dann an der Stelle eine Kirche gebaut, die Kathedrale auf dem Blut.«


  Als wir unser Gespräch beendeten, war die Whiskey-Flasche halb leer. Petrowski hatte gerötete Wangen und stand ein wenig unsicher auf.


  »Gibt es noch etwas, an das Sie sich erinnern, was vielleicht wichtig sein könnte? Mich interessiert wirklich alles. Die kleinste Kleinigkeit, an die Sie sich erinnern, könnte für meine Nachforschungen von Bedeutung sein.«


  Petrowski kratzte sich am Kinn. »Ich habe mich immer über das starke Interesse des KGB gewundert. Es sah fast so aus, als wollten sie jeden Quadratzentimeter der Tunnel erforschen. Man hätte meinen können, sie machten eine Exkursion im Rahmen einer Geschichtsstunde.«


  »Warum, glauben Sie, war das so?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weiß der Himmel.«


  Ich bedankte mich, dass er sich Zeit für mich genommen hatte. Petrowski brachte mich zur Tür. Wir verabschiedeten uns, doch als ich die Treppe hinuntersteigen wollte, hielt er mich auf. »Da ist noch etwas. Es ist sicher unwichtig. Aber Sie sagten, Sie interessierten sich für alles.«


  »Ja?«


  »In der Mitte des Tunnels war ein Eisentor. Als ich es im Licht der Taschenlampe betrachtete, entdeckte ich ein verblasstes weißes Zeichen auf der Mauer darüber. Die Männer vom KGB schienen sich sehr dafür zu interessieren und machten Fotos.«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wie sah das Zeichen aus?«


  »Es war eine Swastika. Um genau zu sein, eine spiegelverkehrte Swastika.«


  Wadim Fomenko war einst ein im Dienst des KGB stehender Historiker. Doch er trat von seinem Amt zurück und wurde ein scharfer Kritiker des kommunistischen Regimes. Für diesen Verrat wurde er zu fünf Jahren Haft in einem Straflager verurteilt, doch das war über vierzig Jahre her. Jetzt, mit Ende siebzig, gehörte dieser hagere, exzentrische Mann zu den wenigen noch lebenden Menschen, die fundierte Kenntnisse über die Hinrichtung der Romanows besaßen. Er schien sich zu freuen, sich mit mir zum Kaffee in Stockholm zu treffen, wo er mit seiner Tochter lebte.


  Ohne mich lange mit Höflichkeiten aufzuhalten, lenkte ich das Gespräch auf das Thema, über das ich mit ihm sprechen wollte. Ich fragte ihn nach Jurowski, dem Kommandanten des Ipatjew-Hauses und seinem ›offiziellen‹ Bericht über die Hinrichtung der Romanows, in dem er behauptete, dass die ganze Familie ermordet worden sei.


  »Sein Bericht über diese Nacht muss mit einer gewissen Skepsis betrachtet werden«, begann Fomenko. »Jurowski war ein verschlagener Mann. Seine Art, wie er die Romanows beschwichtigte, damit sie keinen Verdacht schöpften, spricht Bände. Er war der geborene Lügner, der über die blutigen Ereignisse mehrfach unterschiedliche Berichte abgab. 1918 lieferte er eine Darstellung in einem Bericht für Moskau, 1920 eine andere, in der nicht einmal die Anzahl der Opfer mit dem ursprünglichen Report übereinstimmte. In zwei weiteren Berichten von 1922 und 1934 stellte er ein paar Dinge wieder anders da.«


  »Warum, glauben Sie, war das so?«


  Fomenko lachte. »Weil Lügner ein gutes Gedächtnis haben müssen, und das hatte Jurowski nicht. Sogar die offizielle Version, die 1921 von Moskau veröffentlicht wurde, unterschied sich von seinem ersten Bericht.« Fomenko sah mich an. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Moskau in sechzig Jahren nicht ein einziges Mal versucht hat, Jurowskis Angabe über die Lage der Gräber zu überprüfen oder sterbliche Überreste der Romanows endgültig zu beseitigen. Ich finde das ausgesprochen erstaunlich. Sie nicht?«


  »Und warum, meinen Sie, hat Moskau es nicht getan?«


  »Das weiß nur der liebe Gott.« Fomenko zuckte mit den Schultern. »Aber fünf verschiedene Berichte – wenn man die offizielle Version von Moskau aus dem Jahr 1921 mitzählt – vermitteln mir das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt. Jurowski, der schon die Romanows so meisterhaft betrogen hatte, gingen Lügengeschichten wohl leicht über die Lippen.«


  »Meinen Sie, es wurde versucht, etwas zu vertuschen?«


  »Gewissermaßen«, erwiderte Fomenko. »Man muss sich darüber im Klaren sein, dass die Wahrheit über den Romanow-Fall immer durch Intrigen und Verschwörungen verschleiert wurde. Nicht weniger als fünf der Ermittler starben unter höchst mysteriösen Umständen. Einer von ihnen, ein Richter namens Iwan Sergejew, wurde ermordet, nachdem er einem Reporter gegenüber zugab, dass seine Ermittlungen zu der Annahme führten, Anastasia sei dem Tod entronnen. Offenbar wollte ihn jemand zum Schweigen bringen.«


  Fomenko lehnte sich zurück. »Während meiner Arbeit in den Archiven des KGB habe ich Gerüchte gehört, dass in der Moskauer Geheimbibliothek der Partei Akten versteckt sein sollten. Berichte, in denen es unter anderem um die Zarenfamilie, ausländische Agenten und das Überleben von einem oder mehreren der Kinder ging. Nach den Morden kursierten unzählige Gerüchte, und es wurde von unterschiedlichsten Beobachtungen berichtet. Besonders interessant war die Behauptung, Anastasia sei zur Flucht verholfen worden. Ich fand es immer ironisch, dass der Name Anastasia ›die Auferstandene‹ oder ›diejenige, die wieder auferstehen wird‹ bedeutet.«


  Der Historiker verstummte kurz. »Und dann gab es natürlich auch diesen berühmt-berüchtigten geheimnisvollen Zug. Kurz nach drei an dem Morgen des Massakers protokollierte der Stationsvorsteher des Bahnhofs von Jekaterinburg, dass ein Zug mit geschlossenen Fensterläden und heruntergezogenen Rollos nach irgendeinem blutigen Zwischenfall den Bahnhof verließ. In den folgenden Jahren hat niemand genau ermitteln können, wohin der Zug fuhr. Oder wer in dem Zug war. Er verschwand buchstäblich von der Bildfläche.«


  »Was glauben denn Sie als Experte? Meinen Sie, es könnte jemand von den Romanows überlebt haben?«


  Fomenko lächelte. »Wie oft wurde diese Frage schon gestellt? Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen?«


  »Ja.«


  »Niemand weiß es genau. Nicht einmal die Experten. Die Logik und die DNA-Proben legen nahe, dass keiner aus der Familie überlebt zu haben scheint. Obwohl es im Falle von Anastasia nicht mit Sicherheit bestätigt werden kann. Bei keinem der entdeckten Knochen stimmte das Alter mit dem von Anastasia überein. Viele Experten sind der Meinung, dass die gefundene DNA keine Aussagekraft hat, wenn es keine hundertprozentigen Vergleichsproben gibt. Alles andere sind nur Wahrscheinlichkeiten. In einem berühmten siebenhundert Seiten starken Urteil kam ein deutsches Gericht einmal zu dem Schluss, dass der Tod von Anastasia keineswegs eindeutig bewiesen werden konnte.«


  Er rutschte ein Stück nach vorn. »Es existieren nämlich Dokumente, die beweisen, dass sich Anastasia in jener Nacht mindestens drei Gelegenheiten boten, trotz der Wunden, die sie zweifellos davontrug, fliehen zu können«, sagte er mit Nachdruck. »Augenzeugen haben berichtet, dass sie sich zwei Mal bewegt und geschrien hat, als alle glaubten, sie sei längst tot.«


  Fomenko holte tief Luft. »Wir wissen auch, dass der Kommandant in jener Nacht ziemlich abgelenkt war. Er hatte eine Menge getrunken. Tatsächlich waren die meisten Schützen stark alkoholisiert, wenn nicht schon vor, dann jedenfalls nach den Morden. Stellen Sie sich das alles einmal vor! Nach den Erschießungen muss ein unglaubliches Chaos geherrscht haben. Der Rauch des Schießpulvers vernebelte die Luft, und alles war von Blut und Körperflüssigkeiten bedeckt. Die Schützen hatten nach den donnernden Schüssen taube Ohren, und ihre Augen tränten von dem Rauch. Der Kommandant gab zu, dass er sich nach der Hinrichtung eine halbe Stunde hinlegen musste, weil ihm übel war, und dass er die Leichen in dieser Zeit unbeaufsichtigt ließ. Tatsächlich waren die Wachposten nicht mehr in der Lage, die Leichen in den Wald zu bringen. Das übernahmen andere, doch der Kommandant begleitete sie. Wie schon gesagt, hat er nicht einmal die Leichen richtig gezählt.«


  »Eine Flucht ist also nicht unvorstellbar?«


  »Es mag unwahrscheinlich erscheinen, aber im Krieg ist alles möglich. Zweimal behauptete der Kommandant, dass sie gezwungen waren, Anastasia mit dem Bajonett zu töten.« Fomenko zuckte mit den Schultern. »Doch war es wirklich sie, die sie erstochen haben? Waren die Wachposten nüchtern genug, um festzustellen, dass sie tot war? Hätten sie es bemerkt, wenn sie gefehlt hätte? Und vergessen Sie nicht, dass alle Mädchen Edelsteine und Diamanten in ihre Unterkleidung eingenäht hatten, um sie sicher aufzubewahren. Das war nach Aussage der Wachen auch der Grund, warum es so lange dauerte, sie zu töten. Die Kugeln und Bajonette der Wachen durchdrangen die Kleidung nicht. Es war fast so, als hätten sie schusssichere Westen getragen. Sogar die Wachposten, die für die Beseitigung der Leichen zuständig waren, erstatteten unterschiedliche Berichte. Einige sagten, von den Leichen sei nicht mehr als ein Haufen Asche und Knochensplitter übrig geblieben, und doch wurden fast vollständige Skelette gefunden. Und dann gibt es noch diesen Widerspruch in Bezug auf die sterblichen Überreste des Zaren. Er erlitt bei dem Angriff eines Attentäters einmal eine schwere Kopfwunde durch einen Schwerthieb. Und der Schädel, den man dem Zaren zuordnete, wies eine solche Wunde nicht auf. Ein erstaunliches Rätsel.«


  Fomenko geriet jetzt richtig in Fahrt. Offenbar machte es ihm Freude, über dieses Thema zu sprechen. »Selbst Jurowskis Berichte über die Morde sind gespickt mit skeptischen Formulierungen wie zum Beispiel: ›Ich erinnere mich nicht, wann‹, ›Es scheint mir‹, ›Ich erinnere mich nicht genau‹, ›Soweit ich mich erinnere‹ und so weiter. Das hört sich für mich nicht nach jemandem an, der sich seiner Sache sicher ist. Seine Berichte waren voller Lücken.«


  »Was, glauben Sie, ist wirklich passiert?«


  Fomenko zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass entweder im Haus oder auf der Fahrt in das Waldstück mit den stillgelegten Minen, das ›Die vier Brüder‹ genannt wird, etwas Ungewöhnliches passiert ist, was vertuscht wurde. Ich bezweifle allerdings, dass wir es jemals erfahren werden.«


  »Warum?«


  »Weil es noch immer Akten über diese Zeit und die Morde gibt, die niemals an die Öffentlichkeit gelangt sind, und das wird auch niemals geschehen.«


  »Sogar nach all den Jahren nicht?«


  »Erstens waren der KGB und seine Nachfolger immer ein Staat im Staate«, begann Fomenko und zählte mit den Fingern mit. »Leute ihres Schlages regieren Russland noch immer, verdammt! Wie viele Morde haben sie im Laufe der Jahrzehnte in ihrem Land und im Ausland verübt und zugegeben? Keinen einzigen. Sie sind darauf spezialisiert, Geheimnisse zu bewahren.«


  »Zweitens hatten sie mit Sicherheit keine Lust, in ein Wespennest zu stechen, indem sie ein so grausames Ereignis aus der Vergangenheit ausgraben. Da stimmen Sie mir doch bestimmt zu, nicht wahr? Ich meine, bis zum heutigen Tage wurden nicht einmal alle Unterlagen von Lenin veröffentlicht.«


  Fomenko nickte, kratzte sich am Kinn und fuhr fort: »Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass in Russland alles möglich ist. Es ist wie bei einer Matroschka: Man öffnet eine und glaubt, es sei die letzte Puppe, und findet doch wieder die nächste.«


  »Glauben Sie, wir werden diese Sache jemals ganz durchschauen?«


  Fomenko lächelte gequält. »Nein, das glaube ich nicht. Ich erinnere mich an ein interessantes kleines Buch mit dem Titel Die Rettung des Zaren, das 1920 in Amerika veröffentlicht wurde. Es ist schlecht geschrieben und behauptet, die wahren Ereignisse dieser Nacht zu kennen. Aber die amerikanische Regierung schritt kurz nach der Veröffentlichung ein und verbot den Verkauf des Buches. Ich habe in den Reihen des KGB hinter vorgehaltener Hand einige flüstern hören, dass Teile des Buches der Wahrheit entsprechen könnten. Werfen Sie mal einen Blick hinein, wenn es Sie interessiert.«


  »Das werde ich tun.«


  Kurze Zeit später kam Fomenkos Tochter, um ihren Vater nach Hause zu bringen. Als sie uns voraus zum Parkplatz ging, damit wir noch ein paar Worte wechseln konnten, sagte ich: »Haben Sie jemals von einem Mann namens Leonid Jakow gehört?«


  Fomenko lächelte wissend. »Ja, ich habe von Jakow gehört. Er war auch als Michail Jakowski oder Wassili Jakow bekannt. Er hatte mehrere Decknamen, wie viele Bolschewisten der ersten Zeit, um einer Verhaftung zu entgehen. Es ranken sich unzählige Geschichten um seine Person.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass er die Hinrichtung der Romanows überwachte – was der Wahrheit entspricht. Und dass er einen Versuch, die Zarenfamilie zu retten, vereitelte. Anschließend war er Lenins Liebling und konnte praktisch tun und lassen, was er wollte. Doch den Gerüchten zufolge soll er nach den Ereignissen in Jekaterinburg nicht mehr mit ganzem Herzen dabei gewesen sein. Er zog sich mehr und mehr zurück und starb 1976 in Moskau.«


  Als wir den Volvo seiner Tochter erreichten, gab Fomenko mir die Hand. »Es war mir eine Freude, Dr. Pawlow. Ich hoffe, ich konnte Ihnen ein wenig weiterhelfen.«


  »Noch eine letzte Frage. Diese Verschwörung ausländischer Agenten, die Sie erwähnten … Kommandant Jurowski behauptete, sie sei einer der Gründe für die Hinrichtung gewesen. Ist da etwas Wahres dran?«


  »Nur wenige Stunden nach dem Massaker erhielt Lenin ein Telegramm, das ihn darüber informierte, dass ein ›ernst zu nehmender‹ Rettungsversuch vereitelt wurde. Und in einem Interview kurz vor seinem Tod 1938 behauptete der Kommandant des Ipatjew-Hauses und Leiter des Exekutionskommandos, Jurowski, von einem Versuch gewusst zu haben, die Familie in dieser Nacht zu retten. Nach seiner Aussage konnte dieser Rettungsversuch nur knapp verhindert werden. Aber kaum war dieses Interview in der Zeitung erschienen, wurde es widerrufen und der Journalist aus dem Verkehr gezogen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der Journalist wurde während einer von Stalins Säuberungsaktionen hingerichtet. Noch ein interessantes Detail, das beweist, welches Geheimnis um die Ereignisse gemacht wurde. Kurz darauf starb Kommandant Jurowski an Magenkrebs, was den Mächtigen ganz gelegen kam.« Fomenko lächelte. »Angeblich soll er einen furchtbar qualvollen Tod erlitten haben.«


  Die Straße zu dem Pferdegestüt Kildare in Kentucky war nicht mehr als ein asphaltierter Weg, der sich durch smaragdgrüne Hügel schlängelte. Er endete vor einer wunderschönen sonnenbeschienenen Wiese, auf der ein hübsches Haus stand, zu dem ein paar Scheunen und mehrere Koppeln mit weißen Zäunen gehörten.


  Constance ›Connie‹ Ryan war eine lebhafte Frau Ende sechzig und die jüngste von Finn Ryans vier Töchtern – Lydia Ryans Nichten. Als ich sie zum ersten Mal sah, war ich verblüfft. In manchen Familien entstehen in jeder Generation ähnliche Gesichter, und das traf auch auf Connie zu. Trotz des großen Altersunterschiedes ähnelte sie der jungen Lydia, die auf dem alten Foto mit Juri Andrew vor dem Briar Cottage stand.


  Connie Ryan hatte dieselben Augen und war ebenso wie Lydia eine dunkelhaarige keltische Schönheit. Meine Bitte, mit mir über diese Tante zu sprechen, die sie ihr ganzes Leben lang fasziniert hatte, hatte sie sofort begeistert.


  Nachdem wir uns begrüßt hatten, bat sie mich in einen Salon, an dessen Wänden zahlreiche Familienfotos hingen. »Sie sagten, Sie würden sich für Lydias Zeit in Russland als Gouvernante bei den Romanows interessieren. Und dass ihr Name während Ihrer Nachforschungen auftauchte, Dr. Pawlow?«


  »Das ist richtig. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir mehr über sie erzählen würden.«


  »Ich zeige Ihnen ein paar Fotos, die Sie interessieren könnten.« Mit der ausgestreckten Hand wies sie stolz auf eines der Bilder. »Das ist Finn, mein Vater.«


  Ich sah einen jungen Mann mit einer blonden Mähne, irischen Gesichtszügen und Sommersprossen.


  »Er verlor ein Bein, als er Waffen für die irischen Republikaner schmuggelte. Später verließ er Irland und fuhr mit dem Schiff nach Amerika, das am 14. Dezember 1918 in den Hafen von New York einlief.«


  »Sprach Ihr Vater oft über seine Zeit als Freiheitskämpfer?«


  »Nein, im Grunde nie. Es war fast so etwas wie ein Tabuthema.«


  »Und warum?«


  »Ich vermute, weil Lydia verschwand und für tot erklärt wurde. Er kam nie ganz darüber hinweg.«


  »Hat er jemals erfahren, was ihr zugestoßen ist?«


  Connie runzelte die Stirn. »Wenn, dann hat er es mir nicht erzählt. In den späteren Jahren seines Lebens spielte er mit dem Gedanken, ein Buch über ihre gemeinsamen Jahre in Irland zu schreiben. Ich habe ihm sogar geholfen, ein paar Notizen abzutippen. Leider starb er, ehe er etwas Brauchbares zu Papier gebracht hatte. Die Notizen habe ich als Erinnerung aufgehoben. Sie müssen irgendwo sein.«


  Connie ging an einer Wand entlang, an der zahlreiche Fotos hingen oder auf kleinen Regalen standen. Sie nahm eines in die Hand und gab es mir. »Das ist Lydia. Sie war ein hübsches Mädchen. Ihr Vater nannte sie immer mo cushla. Das ist Gälisch und heißt: ›Du bist mein Herzschlag, mein Atem‹. Mein Vater liebte diesen Ausdruck. Er sagte immer, er würde genau das ausdrücken, was er für Lydia empfindet. Sie standen sich sehr nahe.«


  Sie reichte mir ein anderes Foto, auf dem Lydia in irgendeinem Palast mit den fünf hübschen Romanow-Kindern abgebildet war. Neben den vier Mädchen, Tatjana, Olga, Maria und Anastasia in weißen Baumwollkleidern und mit Seidenschleifen im Haar, stand Alexej in seinem Matrosenanzug. Er war nicht älter als acht und lächelte schelmisch. Als ich das Bild betrachtete und an die Grausamkeit in jener Nacht dachte, wurde mir das ganze Ausmaß der Tragödie wieder bewusst.


  »Mein Vater hat sich immer ungeheuer für die Tragödie der Romanows interessiert«, fuhr Connie fort.


  »Ach ja?«


  »Ich vermute, aufgrund von Lydias Verbindung zu der Familie. Er ist 1977 kurz vor seinem Tod tatsächlich nach Russland gereist.«


  »Warum?«


  Sie reichte mir ein anderes Foto, auf dem Finn als alter Mann abgebildet war. Das Bild war offensichtlich in Russland aufgenommen worden, denn im Hintergrund sah man eine goldene Kuppel. »Er schien sich besonders für Jekaterinburg zu interessieren. Das war natürlich vor Glasnost, doch es gelang ihm, ein Touristenvisum zu bekommen. Offenbar hatte der Besuch eine große Bedeutung für ihn. Ich vermisse ihn noch immer, wissen Sie.«


  Ich starrte auf das Bild und hörte die Trauer in ihrer Stimme.


  Connie stellte das Foto zurück aufs Regal. »Möchten Sie sich vielleicht das Familiengrab ansehen, wo mein Vater begraben wurde?«


  »Gerne.«


  Auf dem Couchtisch stand eine Vase mit gelben Rosen. Connie nahm zwei heraus und spazierte mit mir über ein paar Felder, auf denen Lydia einst Reiten und Schießen gelernt hatte. Nach einem kurzen Fußweg gelangten wir zu einem kleinen Friedhof mit einem Maschendrahtzaun. Es war eines dieser Familiengräber, wie man sie oft im ländlichen Amerika findet. Mit den etwa ein Dutzend Grabsteinen aus Granit sah es in der Nachmittagssonne sehr friedlich aus.


  »Das ist das Grab meines Vaters.«


  Der schwarze Granitstein trug eine Inschrift.


  Finn Ryan.


  Ein stolzer Amerikaner, der den Kampf um die irische Freiheit unterstützte.


  1900–1977


  Jetzt ruht er in den Armen unseres Herrn.


  Auf dem Grabstein daneben stand:


  Lydia Ryan

  1894–1918

  Die Liebe vergisst nie.


  Ich betrachtete verwundert die Inschrift.


  »Mein Vater hatte den Wunsch, einen Gedenkstein aufzustellen, der an sie erinnert«, sagte Connie. »Was war es noch gleich, was Freud einst gesagt hat? Alle Depressionen werden durch den Verlust der Liebe eines anderen Menschen hervorgerufen. Mein Vater war zutiefst betrübt, nachdem er sie verloren hatte. Er hat sie immer vermisst.« Connie kniete sich auf die Erde und legte auf beide Grabsteine eine gelbe Rose.


  Ich war versucht, ihr alles zu erzählen, was ich herausgefunden hatte, doch irgendetwas hielt mich zurück.


  Noch nicht. Nicht, bevor ich alles weiß.


  »Sie haben nie erfahren, was aus ihr geworden ist?«


  Connie stand auf. »Nein, aber Frank, der Cousin meines Vaters, sprach einmal von ein paar Männern der amerikanischen Regierung, die meinen Vater 1919 besuchten. Er behauptete, sie hätten ihm gesagt, Lydia sei umgekommen und ihr Leichnam nie gefunden worden. Als die Männer wieder gingen, war mein Vater furchtbar aufgewühlt. Ich weiß nicht, ob sie ihm noch mehr erzählt haben. Er hat nie darüber gesprochen.«


  »Wissen Sie sonst noch irgendetwas über diese Männer?«


  »Über einen von ihnen stand etwas in den Notizen, die ich abgetippt habe. Er hatte einen irischen Namen – Boyle. Daran erinnere ich mich.«


  Es war ein kalter Morgen in Dublin, als ich mit dem Taxi von meinem Hotel zu der Blackrock Privatklinik an der Dubliner Bucht im Südosten der Stadt fuhr. Als ich bei Jakow zu Hause angerufen hatte, hatte mir die Haushälterin mitgeteilt, er sei wieder im Krankenhaus.


  Er hatte ein Privatzimmer mit Blick aufs Meer.


  Jakow drückte mir freundlich die Hand. »Dr. Pawlow. Ich freue mich, Sie zu sehen.«


  Er schien in guter Stimmung zu sein, doch er sah noch hagerer aus, und seine Augen lagen in tiefen Höhlen. An seinen mit blauen Flecken übersäten Armen hingen Infusionen. »Sind Sie weitergekommen?«


  »Es passt alles zusammen, alles, was Sie gesagt haben. Alle Puzzleteile sind miteinander verzahnt. Das gebe ich zu.«


  »Aber?«


  »Es ist nur … ich weiß nicht … irgendwie unglaublich. Verstehen Sie mich nicht falsch. All diese Begebenheiten, über die Sie sprachen. Sie passen alle fast zu perfekt zusammen. Ich habe erstaunliche Übereinstimmungen entdeckt – über Boyle, Andrew, Lydia und die anderen Personen, die an der Rettungsaktion beteiligt waren. Und das hat mich sehr überrascht.«


  »Erzählen Sie es mir.«


  Ich zog ein dickes Notizbuch aus meiner Aktentasche. »Nehmen wir zum Beispiel den gestrigen Tag. Ich habe ihn damit verbracht, in Archiven in Dublin zu recherchieren und etwas über Lydia Ryan zu lesen.«


  »Und was haben Sie erfahren?«


  »Sie war tatsächlich als Waffenschmugglerin für die irischen Republikaner tätig. Der irische Rebellenanführer Michael Collins hat sie bewundert. Nach einem Gefecht mit britischen Soldaten im Frühsommer 1918 verschwand sie und wurde nie wieder gesehen. Ich warte ungeduldig darauf, dass Sie mir erzählen, was ihr zugestoßen ist!«


  »Dazu kommen wir noch. Fahren Sie bitte fort. Was haben Sie noch herausgefunden?«


  »Trotzki bekam am Ende das, was er verdiente. Er überwarf sich mit Stalin, wurde des Landes verwiesen und schließlich auf Stalins Befehl hin ermordet. Lenin entkam der Bestrafung ebenfalls nicht. Sechs Wochen nach den Ereignissen in Jekaterinburg schoss eine Frau namens Fanja Kaplan auf ihn und verwundete ihn schwer. Lenins Gesundheit war nach diesem Attentat schwer angegriffen. Er erlitt später einen Schlaganfall und starb 1924.«


  »Und die Attentäterin?«


  »Lenin ließ sie hinrichten. Über diese Fanja Kaplan habe ich noch etwas Interessantes herausgefunden. Sie soll eine von Joe Boyles Agentinnen gewesen sein.«


  Jakow nickte. »Vielleicht mit ein Grund, warum Boyle den Orden verliehen bekam und seine Beteiligung niemals zugab. Lenins Tschekisten hätten ihn zur Strecke gebracht.«


  »Das sind aber noch nicht alle mysteriösen Geschehnisse, die ich ausgegraben habe. 1920 wurde in den USA ein Buch mit dem Titel Die Rettung des Zaren veröffentlicht. Angeblich soll es die Wahrheit über das Verschwinden der Romanows enthalten. Das Buch beschreibt detailliert eine Rettungsaktion durch die Tunnel, die unter dem Ipatjew-Haus verliefen. Es gibt sogar vage Hinweise auf Irland. Erstaunlich ist jedoch Folgendes: Es wurde gerade über die Filmrechte verhandelt, als der Geheimdienst der USA den Verkauf des Buches verbot. Ein Vertrauter von Präsident Woodrow Wilson drückte es seinerzeit so aus, dass dieses Verbot ›für das Land von größter Bedeutung sei‹.«


  »Es wird immer seltsamer, nicht wahr?«


  »Mit Sicherheit. Und dann ist da noch das Flugzeug, diese Ilja Muromez.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie darauf zu sprechen kommen.«


  Ich warf einen Blick in meine Notizen. »Am 8. Juli 1918 stürzte fünfzig Kilometer von Sankt Petersburg eine Maschine dieses Typs ab. Es stellte sich heraus, dass sie dieselbe Fahrgestellnummer hatte wie eines der Flugzeuge, das Igor Sikorski bei seiner Flucht aus Russland mitgenommen hatte. Sikorski wanderte nach Amerika aus, wo er als Flugzeugbauer erfolgreich wurde und im Jahr 1974 starb. Und wissen Sie was? Er kannte Boyle.«


  Jakow lächelte, doch dann wurde er wieder ernst. »Und was haben Sie über die Nonnen des Nowo-Tichwinski-Klosters herausgefunden?«


  »Die Roten haben die beiden Novizinnen, Marija und Antonina, hingerichtet. Schwester Agnes wurde ebenfalls ermordet, das Kloster wurde geschlossen. Alle anderen Nonnen wurden entweder erschossen oder in Straflager verbannt.«


  »Haben Sie eine Erklärung für ihre Ermordungen gefunden?«


  »Keine, die Sinn ergibt, außer ihrer Beteiligung an dem Rettungsversuch.«


  »Und Hanna Wolkowa?«


  »Sie überlebte den schweren Unfall und verkaufte später ihr Anwesen in Irland.« Ich sah wieder in meine Aufzeichnungen. »Jahrzehntelang legte eine geheimnisvolle Frau an jedem Todestag Blumen auf Boyles Grab. Einige behaupteten, es sei die rumänische Königin gewesen, zu der Boyle eine enge Beziehung hatte. Andere meinten, Hanna Wolkowa hätte die Blumen auf das Grab gelegt. Sie starb 1939 in London an Krebs.«


  Ich blätterte ein paar Seiten um. »Und jetzt wird es richtig interessant. 1912 trat ein gewisser Philip Sorg in den Dienst des Außenministeriums. Ein Mann gleichen Namens wurde ein paar Jahre später in einer Schweizer Privatklinik in der Nähe von Luzern wegen Laudanummissbrauchs behandelt. Im Februar 1919 wurde er wieder entlassen.«


  Jakow nickte, und ich fuhr fort. »Einen Monat später stand Sorg auf der Passagierliste eines Schiffes der White Star Line nach New York. Anschließend verschwand er von der Bildfläche, und es hat ihn nie wieder jemand gesehen. Ebenso wie Anastasia Romanowa.« Ich hob den Blick. »Ich glaube, Sie wissen, wohin er ging.«


  »Ja, ich weiß es.«


  Ich stellte ungeduldig meine Fragen. »Hat Anastasia überlebt? Was wurde aus ihr? Wie ist Lydia gestorben? Und was ist die Wahrheit über Anna Anderson?«


  Jakow hob die Hand. »Eine Frage nach der anderen. Zunächst einmal sollte ich ihnen erklären, was es mit Anna Anderson auf sich hatte.« Er lehnte sich zurück. »Nachdem Anastasia entkommen war, hatte die Bruderschaft Angst, die Tscheka würde die Wahrheit erfahren und könnte sie zur Strecke bringen. Einer der Mitglieder des geheimen Bundes, ein Psychiater, hatte eine einfache, aber brillante Idee. Was wäre, wenn sie einen Ersatz für Anastasia hätten, eine Frau, die sie als Anastasia ausgeben könnten und die gegebenenfalls geopfert werden könnte? Wenn jemand versuchen würde, sie zu töten, wäre die richtige Anastasia in Sicherheit. Die Suche in den psychiatrischen Anstalten in Europa dauerte viele Monate, bis sie schließlich eine geeignete Kandidatin fanden. Die Frau, die später in der ganzen Welt als Anna Anderson bekannt wurde. Sie entsprach der Zarentochter vom Aussehen und von einigen körperlichen Merkmalen her, wie zum Beispiel der Form der Ohren und der Füße, die denen von Anastasia glichen. Während einer Operation wurden ihr auf dem Kopf absichtlich Wunden zugefügt, die mit Anastasias Verletzungen übereinstimmten, die die Bolschewisten ihr zugefügt hatten. Anschließend musste man dieser leicht beeinflussbaren und psychisch kranken Frau nur noch einreden, dass sie Anastasia Romanowa war. Ihre Täuschung begann mit Anna Andersons angeblichem Selbstmordversuch durch den Sprung in einen Berliner Kanal, und schon war die wohl erstaunlichste Lügengeschichte aller Zeiten in die Welt gesetzt.«


  »Anna Anderson war ein Lockvogel?«


  »Nicht mehr und nicht weniger. Um die Weltöffentlichkeit von der Wahrheit abzulenken.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte ich ungläubig.


  »Liebe Frau Dr. Pawlow, nachdem sich über neunzig Jahre lang so viele Geheimnisse und Intrigen um Anna Anderson rankten, ist es die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. Bedenken Sie, dass diese Frau nur eine einfache, psychisch verwirrte Bäuerin war. Wie hätte es ihr gelingen können, einige der besten Juristen der Welt sowie erfahrene Ermittler und Journalisten über sechs Jahrzehnte hinters Licht zu führen und zu verwirren, wenn sie nicht Hilfe von einflussreichen Leuten gehabt hätte?«


  »Die Bruderschaft?«


  Jakow nickte. »Nur sie war in der Lage, ihr vertrauliches Wissen über die Zarenfamilie zur Verfügung zu stellen – Details, die einzig und allein die richtige Anastasia kennen konnte und die so viele überzeugte, dass Anna Anderson für sie die richtige Großfürstin war.«


  »Wollen Sie behaupten, die Bruderschaft hat Anna Anderson manipuliert und sie einer Gehirnwäsche unterzogen?«


  »Genau. Und viele der ehemaligen russischen Adligen, die sie Zeit ihres Lebens bei sich aufnahmen, waren in dieses Täuschungsmanöver eingeweiht. Es ist vollkommen unmöglich, dass sie bloß eine verrückte Hochstaplerin war, die sich das alles alleine ausgedacht hat.«


  Ich war entsetzt. Mit dieser These stellte Jakow eine einfache, aber einleuchtende Behauptung auf.


  »Und Anastasia? Was wurde aus ihr?«


  Eine Schwester betrat das Zimmer, um die Infusionen zu wechseln.


  Jakow zögerte. »Könnten Sie mich heute Nachmittag bei mir zu Hause besuchen?«


  »Werden Sie entlassen?«


  »Für ein paar Tage, um alles zu regeln. Meine Haushälterin holt mich ab. Ich fürchte, wenn ich das Krankenhaus dann das nächste Mal verlasse, wird es mit den Füßen voran sein.«


  Jakows Offenheit schockierte mich, doch er lächelte. »Seien Sie nicht traurig. Ich bin ein alter Mann und bereit, meinem Schöpfer gegenüberzutreten. Heute Nachmittag erzähle ich Ihnen, wie die mysteriöse Geschichte zu Ende ging.«


  Als mich Jakow an diesem Nachmittag im Briar Cottage begrüßte, wunderte ich mich wieder, wie schmächtig und krank er aussah. Er bat mich herein und bot mir einen Platz am Kamin an. Ich kam sofort zur Sache.


  »Sagen Sie mir, was aus Anastasia wurde.«


  »Sie lebte nicht mehr lange. Es tut mit leid, es sagen zu müssen. Aufgrund ihrer seelischen und körperlichen Verletzungen war ihr Gesundheitszustand miserabel.«


  »Haben Sorg und Anastasia sich wiedergesehen?«


  Jakow schüttelte den Kopf. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, obwohl mir der Gedanke gefallen würde. Ich weiß auch nicht, wohin sie gebracht wurde. Allerdings bin ich sicher, dass sie streng bewacht wurde und dass ihre letzten Jahre ein sorgsam gehütetes Geheimnis waren.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das meiste hat mir Juri erzählt. Und Leonid Jakow. In dieser Sache müssen Sie mir einfach vertrauen.«


  Einerseits glaubte ich ihm. Vielleicht wollte ich es glauben, weil mich das Geheimnis um Anastasia Romanowa wie so viele andere auch nicht mehr losließ. »Sie sagen, Sie haben Juri kennengelernt.«


  »Bevor mein Vater starb, erzählte er mir die ganze Geschichte. Sein Geständnis machte mich so fassungslos, dass ich beschloss, Juri Andrew aufzuspüren – falls er noch lebte. Und genau das habe ich getan. Das Treffen hat uns beide ungeheuer berührt.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Verzeihen Sie, aber ich glaube nicht, dass Sie das können«, widersprach Jakow mir. Zuerst wollte er dem noch etwas hinzufügen, doch dann besann er sich eines Besseren.


  »Was wurde nach der Flucht aus Juri?«


  »Er und Nina begannen hier in Collon in der kleinen russischen Gemeinde ein neues Leben. Sie starb ein paar Jahre vor ihm. Sie sollen ein ruhiges Leben geführt haben.«


  »Glauben Sie, er hat Lydia geliebt?«


  »Sie wissen ja, wie es heißt: Wenn sich zwei Herzen lieben, kann sie nichts trennen. Ihr Tod hat ihn ebenso mitgenommen wie der seines Sohnes.«


  Ungeduldig stellte ich die nächsten Fragen, auf die ich mir ebenfalls Antworten erhoffte. »Wie kam es, dass Lydia in diesem Grab im Wald von Jekaterinburg endete? Warum hat Boyle sie nicht gerettet?«


  Jakow zögerte, und sein Blick verlor sich für einen Moment in der Ferne, ehe er antwortete. »Sie versteckte sich eine Zeit lang mit Jakows Tochter in Moskau. Einer von Boyles Agenten nahm Kontakt zu Lydia auf. Doch nach dem Massaker in Jekaterinburg brach in Russland das totale Chaos aus. Der Rückzug der Roten Armee und das Attentat auf Lenin lösten in Moskau eine Katastrophe aus. Hunger und Seuchen setzten den Menschen arg zu. Tausende starben. Lydia erkrankte. Und da sie Juris Kind unter dem Herzen trug, war es besonders schlimm für sie.«


  Alles in meinem Kopf drehte sich, als hätte mir jemand eine schallende Ohrfeige verpasst.


  »Gucken Sie mich nicht so schockiert an! Wenn man im Krieg so viele Tote sieht, haben Menschen oft den Wunsch, ihrem Glauben an das Leben nachzugeben. Es ist ein natürlicher, gottgegebener Instinkt.«


  Jakow verstummte kurz. »Als Boyle endlich den Kontakt herstellte, konnte Lydia aufgrund ihres schlechten Zustandes nicht mehr reisen. Sie hatte mit einer schwierigen Schwangerschaft zu kämpfen. Sobas Frau kümmerte sich um sie. Nachdem das Kind geboren worden war, brachte Jakow sie mit Sobas Frau wieder nach Jekaterinburg, da die Roten Moskau zurückerobert hatten. Von dort aus wollten sie über die Grenze nach Süden fliehen, sobald der Augenblick günstig war. Jakow besorgte Lydia eine Unterkunft und kehrte nach Moskau zurück. Er hatte vor, mit Katerina und Ninas Eltern zu Lydia zurückzukehren, damit sie alle gemeinsam fliehen konnten.«


  »Und was ging schief?«


  »Lydia ging eines Tages aus dem Haus, um Medikamente für ihr Kind zu kaufen, und geriet in eine Razzia. Der Rote Terror erreichte damals einen seiner Höhepunkte, und die Tscheka tötete einfach jeden, der ihnen verdächtig vorkam. Zahllose Unschuldige wurden auf den Straßen aufgegriffen und ermordet oder ins Gefängnis geworfen. Lydia wurde mit Hunderten anderer Gefangener in ein verseuchtes Lager außerhalb der Stadt gebracht. Als Jakow das erfuhr, reiste er nach Jekaterinburg, um ihre Freilassung durchzusetzen. Doch er kam zu spät. Lydia war an Typhus erkrankt und bereits gestorben. Sie wurde in einem Massengrab beerdigt, wo Sie sie zusammen mit anderen Opfern, die ebenfalls umkamen, gefunden haben.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Was geschah mit ihrem Kind?«


  »Ich habe trotz allem überlebt.«


  Jakows Worte überraschten mich so sehr, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Ihm entging nicht, wie erstaunt ich war. »Ich habe Ihnen gesagt, dass mich persönliche Gründe nach Irland geführt haben, Dr. Pawlow. Mein Überleben war in vielerlei Hinsicht eine Ironie des Schicksals. Jakow zog mich auf – er war ein guter Vater –, so liebevoll, wie einst Juris Vater für ihn gesorgt hatte. So schließt sich der Kreis.«


  »Warum hat Jakow später nicht versucht zu fliehen?«


  »Nach Lydias Tod herrschten die Roten mit eiserner Hand in Russland. Sogar Boyles Agentennetzwerk brach zusammen. Eine Flucht war nicht mehr möglich.«


  Ich dachte einen Augenblick über alles nach. »Wie hat Juri reagiert, als Sie ihm sagten, wer Sie waren?«


  »Meine Enthüllungen schockierten ihn. Natürlich war es eine sehr emotionale Begegnung. Es erfüllte ihn mit großer Freude zu erfahren, dass ich sein Sohn war. Das Wissen, dass seine Liebe zu Lydia nicht ohne Folgen geblieben war und dass die Frucht dieser Liebe trotz Lydias Tod weiterlebte, bedeutete ihm ungeheuer viel, glaube ich.«


  Ich war noch immer wie vor den Kopf geschlagen, als ich das Medaillon aus meiner Tasche zog. »Sagen Sie mir, was auf der Rückseite steht.«


  Jakow nahm das Medaillon entgegen und drehte es in den Händen hin und her. »Mögest du mich bis ans Ende meiner Tage begleiten.« Er hob den Blick. »Das trifft es gut. Manchmal genesen gebrochene Herzen niemals ganz, nicht wahr? Die Wunden, die die Liebe schlägt, schmerzen von Zeit zu Zeit wie Granatsplitter, die im Narbengewebe eingewachsen sind. Ich glaube, so war es auch bei Juri. Er hat sich ehrenhaft verhalten und zu Nina gestanden, aber ich glaube, ein Teil seines Herzens gehörte Lydia.«


  Jakow stand mühsam auf. Er stützte eine Hand aufs Knie und die andere auf den Kaminschirm. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Er schlurfte zu einem Regal und nahm eine alte Keksdose aus Metall herunter. Mit seinen knochigen Fingern öffnete er den Deckel, nahm ein altes Foto heraus und gab es mir.


  Ich hielt das Bild so, dass die Sonne, die gerade zwischen den Wolken hervorbrach und durch das Fenster ins Zimmer schien, darauffiel. Auf dem Foto war eine junge Frau abgebildet, die am Heck eines kleinen Bootes saß, das an einem Holzsteg festgemacht war. Im Hintergrund sah ich einen breiten Fluss oder einen See mit einem dichten Wald am jenseitigen Ufer. Offenbar war es ein sonniger Tag, denn die junge Frau schirmte ihre Augen mit einer Hand ab, als sie in die Kamera blickte. Der Kleidung nach musste das Bild in den Zwanzigerjahren entstanden sein.


  Als ich das Foto genauer betrachtete, setzte mein Herzschlag aus. Die junge Frau sah Anna Anderson nicht unähnlich. Sie hatte die gleiche Gesichtsform und ausdrucksstarke Gesichtszüge. Ihre Augen strahlten, doch sie lächelte nicht. Sie schien in sich zu ruhen.


  »Drehen Sie es um«, forderte Jakow mich auf.


  Auf der Rückseite des Fotos stand mit blauer Tinte auf Englisch geschrieben: »In tiefer Dankbarkeit. Für einen Mann mit großem Mut und Mitgefühl. Seien Sie gesegnet.«


  »Gucken Sie sich das Boot noch mal an«, sagte Jakow.


  Als ich das Bild wieder umdrehte, sah ich den Namen des Bootes: Sankt Michael. Das war der Heilige, den Anastasia am liebsten gemocht hatte.


  »Juri gab mir das Bild, kurz bevor er starb. Er sagte, er habe es von Boyle bekommen.«


  Ich konnte den Blick nicht von dem Bild lösen, und tausend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Ich kann auch heute nicht beschreiben, was ich fühlte. Die Frau sah aus wie Anastasia – etwas älter, müder und mit gequältem Blick. Aber natürlich wusste ich, dass nichts jemals das Entsetzen und die Todesangst auslöschen konnte, die sie in jener Nacht gefühlt hatte.


  Ich hob den Kopf. Es schien alles gesagt zu sein.


  Jakow sah mich an. »Jetzt kennen Sie die Wahrheit. Die helle, leuchtende Wahrheit.«


  Als wir zum Friedhof fuhren, ballten sich dunkle Regenwolken am Himmel zusammen.


  »Versprechen Sie mir, dass Lydia eine richtige Beerdigung bekommt, wenn es so weit ist?«, fragte mich Jakow, als wir an dem Grab ankamen.


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Ich weiß, Dr. Pawlow. Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein.«


  Nach einem Moment des Schweigens zog ich das Medaillon aus der Tasche. Ich spürte, dass Jakow diese Verbindung zur Vergangenheit viel mehr brauchte als ich. »Für Sie.«


  Jakow nahm das Medaillon in die Hand und umschloss es mit den Fingern. »Danke.«


  Als ich dort stand und den alten Mann beobachtete, der den Kopf im stillen Gebet senkte, begann es zu regnen. Die feinen Tropfen legten sich wie ein Nebelschleier auf mein Gesicht.


  Ich dachte an Boyle, Sorg, Jakow und all die Geister der Vergangenheit. Ich erinnerte mich an ihren Mut und ihre Verluste, ihre verlorenen Träume und ihre Aufopferung.


  Und ich gedachte Juri Andrews und Lydia Ryans.


  Aus irgendeinem Grunde kam mir in diesem Moment der Gedanke, wie stark die Macht der Liebe ist, auch wenn sie mitunter nur einen kurzen, glorreichen Augenblick unseres Lebens existiert. Der Geist der empfangenen und geschenkten Liebe webt oft ein bleibendes Muster in unsere Seelen – so fein wie Spitze und so stark wie Stahl. Und der Geist der Liebe ist viel zu mächtig, als dass wir einfachen menschlichen Wesen ihn verstehen könnten.


  Für Anastasias Verschwinden gab es keine vollständige Erklärung. Vielleicht konnte es auch niemals eine geben, aber ich wusste in meinem Innersten, dass ihr Tod niemals zweifelsfrei bewiesen werden konnte. Ich hatte einen Schleier gelüftet und einen kurzen Blick auf die Schatten der Mythen und Lügen geworfen.


  Und wer weiß? Vielleicht ist die Wahrheit viel tiefer verborgen, als irgendjemand von uns jemals erfahren wird.


  Als ich den alten Mann beobachtete, der allein mit seinen Geistern der Vergangenheit neben diesem Grabstein stand, kam ich mir plötzlich wie ein Eindringling vor.


  Die Toten hatten mir die wahre Geschichte erzählt.


  Ich drehte mich um und schritt durch den Regen auf den Ausgang des Friedhofs zu.
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